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    Die Autorin

    Lisa McAbbey, geboren 1970 in Wien, hat Rechtswissenschaften studiert und– vor ihrem Sprung ins Berufsleben– einen sechsmonatigen Aufenthalt in London eingeschoben, um ihre Sehnsucht nach der »Insel« ausgiebig zu stillen. Seitdem ist sie zu einem eingeschworenen Großbritannien-Fan geworden. Lisa McAbbey ist für einen internationalen Konzern tätig, ihre Freizeit verbringt sie mit Schreiben und dem Versuch, ihrem Hund Manieren beizubringen.


    Das Buch

    London1754: Auf der Flucht vor einer ungewollten Heirat und geldgierigen Verwandten begibt sich die junge Samantha Fairfax, als Bursche verkleidet, auf eine folgenschwere Reise nach Edinburgh. Wird man ihr auf die Schliche kommen und sie als Frau entlarven? Mit sechs anderen Passagieren fährt sie in einer Kutsche und macht Halt bei einem Pferderennen, einer Schlägerei, einem Jahrmarkt und einem Maskenball. Da begegnen sie Straßenräubern des berüchtigten Hellfire Clubs. Zum Glück ist einer der Mitreisenden ein eleganter Comte, der Samantha zur Hilfe eilt.

    Doch kaum ist die eine Gefahr gebannt, geschieht schon das nächste Unglück: Ein Geheimagent ist im Auftrag des Königs in der Kutsche, und er beschuldigt Samantha, eine jakobitische Spionin zu sein.
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    Mittwoch, 4.September1754


    vom Black Swan Inn,

    Holbourn, London, nach Baldock,

    Hertfordshire


    Samantha Fairfax wandte ihren Blick vom nebelverhangenen Londoner Himmel, den zögerlich eine blasse Morgenröte färbte, zurück zu dem geschäftigen Treiben, das trotz der frühen Stunde bereits den Hof des Black Swan Inn erfüllte. Sie lehnte an der Wand des altehrwürdigen Gasthauses, eines schönen roten Ziegelbaus aus Tudorzeiten mit Bleiglasfenstern und einer hölzernen Galerie im Innenhof– dabei die lässige Pose eines jungen Burschen nachahmend –, und beobachtete interessiert alles, was sich vor ihren Augen abspielte.


    Die Hausdiener und Stallknechte verrichteten ihre morgendlichen Aufgaben mit geübten Handgriffen, eine gähnende Magd entleerte draußen auf der Holbourn Hill Street die Nachttöpfe mit lautem Platschen, eine andere fegte mit einem Reisigbesen energisch das Kopfsteinpflaster des weitläufigen Innenhofs. Aus der Küche drang das Klappern von Töpfen und Pfannen und aus den Ställen das Schnauben der Pferde, die von den Knechten gestriegelt und gefüttert wurden. Ein streunender Hund mit borstigem Fell schlich um die Ecke und trottete in Richtung Küchentür, wohl in der Hoffnung auf ein paar Abfälle. Aus den geöffneten Küchenfenstern strömte der Geruch von gebratenen Zwiebeln und frischem Brot und vermischte sich mit dem Gestank von Urin, dem Rauch aus den unzähligen Kaminen und dem fauligen Atem der Themse.


    Samantha atmete tief ein und lächelte– trotz ihrer jahrelangen Abwesenheit hatte sich London kein bisschen verändert, und sie genoss die Rückkehr in ihre Heimatstadt wie das Treffen mit einer alten, schmerzlich vermissten Freundin.


    Auf der gepflasterten Straße vor dem Gasthaus holperte ein Fuhrwerk dahin, voll beladen mit Bierfässern. Ein paar Betrunkene, die in der vergangenen Nacht den Weg nach Hause nicht gefunden hatten, wankten die Holbourn Hill Street entlang und verlangten lallend nach Gin. Matrosen waren auf dem Weg hinunter zum Fluss, und Marktleute schoben ihre Karren Richtung Fleet Market.


    Die lauten Rufe der Knechte lenkten Samanthas Aufmerksamkeit wieder in den Innenhof zurück. Vier stämmige, gescheckte Pferde wurden eben vor eine große, gelb gestrichene Kutsche gespannt. Sie richtete sich abrupt auf. Das musste sie sein. Die Kutsche nach Edinburgh. Sie ballte die Hände zu Fäusten zusammen, um ihre plötzlich aufkommende Nervosität zu bezwingen. Es war endlich so weit, die lange Reise in die schottische Hauptstadt würde in Kürze beginnen.


    Sie erkannte die vierschrötige Gestalt des Wirtes, Jonathon Frohock, bei dem sie am Vortag ihren Passagierschein für die Fahrt nach Edinburgh erworben hatte, und der nun persönlich den richtigen Sitz der Pferdegeschirre überprüfte. Master Frohock betrieb einen Kutschendienst zwischen London und Edinburgh, mit drei Abfahrten pro Woche, jeweils montags, mittwochs und freitags.


    Sam begutachtete die gelbe Kutsche interessiert. Der Wirt hatte ihr voller Stolz erzählt, dass das Gefährt als eines der ersten in England sowohl hinten als auch vorne Stahlfederungen besaß, und überdies Glasscheiben in die Fenster eingesetzt waren. Durch diese neue und leichtere Bauweise war es nun möglich, die Reise von London nach Edinburgh im Sommer in nur zehn Tagen zu bewerkstelligen– vorausgesetzt natürlich, es traten keine unvorhergesehenen Zwischenfälle ein. Der Preis von 4Pfund 15Shilling pro Fahrkarte wäre daher nach Ansicht Master Frohocks keineswegs zu hoch angesetzt, sondern bei diesem Komfort geradezu spottbillig. Die Kutsche wäre überdies sehr großzügig gebaut und könnte daher sechs Passagieren bequem Platz bieten, demgegenüber die meisten anderen im Wageninneren nur vier Personen befördern konnten.


    Sam kaute an ihrer Unterlippe und überlegte, ob dies wirklich ein so großer Vorteil war. Man konnte ja nie wissen, mit wem man solch ein Gefährt teilen musste. Und wenn man schon gezwungen war, mit irgendwelchen unangenehmen oder gar übel riechenden Zeitgenossen mehrere Tage lang gemeinsam in einer Kutsche zu reisen, dann wäre es doch mit nur dreien sicher erträglicher anstatt mit fünfen.


    In zehn Tagen würde sie also bereits in Edinburgh sein. Bei diesem Gedanken wurde ihr nicht zum ersten Mal etwas bange, denn in ihrem bisherigen Leben war sie nie weiter nördlich als bis nach Oxford gekommen. Schottland schien ihr so gut wie am anderen Ende der Welt, und einige behaupteten ja, dessen Einwohner wären noch immer Barbaren, die keine moderne Zivilisation kannten. Doch mit der ihr eigenen Entschlossenheit überwand sie diesen Anflug von Furchtsamkeit und straffte ihre Schultern. Es gab kein Zurück für sie. Schon allein bei dem Gedanken daran schüttelte sie sich vor Ekel. Sie hatte diesen Weg nach reiflicher Überlegung gewählt, und den galt es nun zu beschreiten, auch wenn er sie in unbekannte und vielleicht gefährliche Gefilde führen würde. Was vor ihr lag, konnte jedenfalls nur besser sein, als das, was sie hinter sich ließ.


    Zu Samanthas Vorbereitungen für ihre Reise hatte auch ihre »Umwandlung« in einen Burschen gehört. Sie war sich der unzähligen Gefahren, die einer allein reisenden jungen Dame drohten– auch wenn diese bereits achtzehn Jahre zählte– durchaus bewusst und hatte sich daher für eine Verkleidung entschieden.


    Sie wollte als Handwerksgeselle auftreten und trug dementsprechende einfache, aber saubere Kleidung: ein leidlich weißes Leinenhemd, darüber ein dunkelgrünes, ärmelloses Wams und einen Rock aus brauner Wolle, kaum geflickte Kniehosen von derselben Farbe und Schnallenschuhe. Auf ihrem Kopf saß keck ein leicht abgewetzter Dreispitz, und die kastanienbraunen Locken hatte sie mit einem Stück Leder im Nacken zusammen gebunden. Wenn sie ihr Spiegelbild im Küchenfenster des Gasthauses betrachtete, sah ihr ein Bursche von mittelgroßem, schlankem Wuchs entgegen, mit einem bartlosen Gesicht, das noch sehr jung wirkte. Sie lächelte zufrieden.


    Ihre wenigen Habseligkeiten waren in einer alten, ausgebeulten Reisetasche verstaut, die nun zu ihren Füßen stand.


    Schließlich hatte sie sich für diese Reise auch einen männlichen Decknamen zugelegt: auf ihrem Passagierschein war der Name Samuel Hart zu lesen. Klang unverfänglich, fand sie, ein ganz gewöhnlicher Allerweltsname. Und da ihr Vorname– sowohl ihr eigener als auch der ihres Alter Egos– abgekürzt gleichermaßen »Sam« lautete, würde sie nicht Gefahr laufen, gar nicht oder zu spät zu reagieren, falls jemand sie unvermittelt ansprechen sollte, zumal auch schon ihre Eltern sie meistens Sam gerufen hatten.


    Samantha fasste unauffällig nach dem kleinen Geldbeutel, der in einer Innentasche ihres Rockes verborgen war, und vergewisserte sich zum wiederholten Male von dessen Existenz. Sie entschied sich, für die Reise noch Proviant zu besorgen, und ging in die Gaststube. Als ihr eine Magd etwas Brot eingepackt hatte, hörte sie durch die geöffneten Fenster draußen die laute Stimme des Wirtes. »Erlauchte Herrschaften, die Kutsche nach Edinburgh ist zur Abfahrt bereit! Bitte um Ihre Gepäckstücke!«


    Na endlich! Sam bezahlte und trat mit dem Geldbeutel in der Hand ins Freie. Sie hatte die Kutsche fast erreicht, als sie plötzlich von einem Jungen, der wild gestikulierend und verzweifelt nach seinem Vater rufend von der Straße in den Hof lief, heftig angerempelt wurde. Er war etwa zehn Jahre alt und trug eine viel zu große Jacke und zerlumpte Hosen. Erschrocken zog er seine Mütze, entschuldigte sich überschwänglich und rannte schon wieder zurück zur Straße. In dem Moment bemerkte Sam, dass der kleine Gauner ihren Geldbeutel gestohlen hatte. Sie ließ ihre Reisetasche fallen und jagte dem Burschen laut schreiend hinterher. »Haltet den Dieb!«


    Da bog ein eleganter Gentleman in einem fliederfarbenen Rock in den Hof des Black Swan Inn. Geistesgegenwärtig manövrierte er seinen Spazierstock vor die Beine des Diebes, sodass dieser darüber stolperte und fluchend zu Boden fiel. Er nahm dem Jungen Sams Geldbeutel ab und zog ihn am zerschlissenen Kragen seiner Jacke hoch. »Du kommst mit mir zum Wirt, petit filou! Master Frohock wird Dich wohlweislich dem Magistrat übergeben.«


    Er packte ihn am Arm und erhob drohend seinen Spazierstock aus Ebenholz, doch der Bursche wand sich wie ein Aal und konnte sich schließlich aus dem Griff des Herrn befreien. Schnell wie der Blitz lief er davon und war alsbald in der Menge der Holbourn Hill Street verschwunden. »Merde! Dieser kleine Gauner! Das hat er nicht zum ersten Mal gemacht«, rief der Herr indigniert. Er klopfte seinen Rock sauber und überreichte dann Sam ihren Geldbeutel.


    »Voilà, junger Mann, hier ist Dein Portemonnaie. Du solltest zukünftig besser darauf achten.«


    Sam bemerkte, dass er mit einem wohlklingenden französischen Akzent sprach. Sie nahm den Geldbeutel entgegen und bedankte sich mit einer kleinen Verbeugung. Beinahe hätte sie einen damenhaften Knicks vollführt, erinnerte sich aber dann noch rechtzeitig an ihren Status als Bursche.


    Allerdings war es kein Wunder, dass sie verwirrt war. Vor ihr stand der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Der Herr war von wohlgeformter, ebenmäßiger Gestalt, mittelgroß, mit blondem Haar und einem Gesicht wie ein römischer Gott. Er war nach der letzten Mode gekleidet, eindeutig französisch, und verströmte den Duft eines eleganten Parfums.


    Etwas atemlos antwortete sie: »Vielen Dank, edler Herr, Ihr habt meinen Tag gerettet! Und vielmehr noch– meine ganze Reise!« Bei diesen Worten musterte sie bewundernd ihren Helfer in der Not. Er war das Bild des perfekten Gentlemans. Und er hatte sich auch wie ein solcher verhalten. Der Herr lächelte und stellte mit einem Nicken zur Kutsche hin fest: »Es sieht so aus, als ob wir dieselbe Karosse gebucht haben.«


    »Oh, das ist ja wunderbar«, entschlüpfte es Sam begeistert, bevor sie sich zurückhalten konnte. Der Herr lächelte wieder, und sie gingen gemeinsam zur Kutsche hinüber, wo die Knechte bereits die letzten Taschen und Truhen der Passagiere auf dem Dach der Kutsche befestigten. Sam zeigte dem Wirt ihren Passagierschein, übergab einem der Knechte ihr Gepäck und kletterte in die Kutsche, während der Gentleman im fliederfarbenen Rock seine Formalitäten mit dem Wirt erledigte. Es war einzig ihm zu verdanken, dass ihre Reise nicht schon hier und jetzt ein Ende fand, und sie seufzte erleichtert.


    Der Geruch von Knoblauch und neuem Leder schlug ihr entgegen. Vier Passagiere hatten bereits ihre Plätze eingenommen, und Sam setzte sich neben eine ältere, rundliche Frau mit einem gutmütigen Gesicht, direkt am Fenster.


    »Guten Morgen«, grüßte sie mit betont tiefer Stimme in die Runde und bekam ein vierstimmiges Brummen als Antwort. Vier Augenpaare musterten sie, und Sam fühlte die Anspannung von sich weichen, als diese sich– ohne außergewöhnliche Reaktionen zu zeigen– wieder abwandten. Offenbar hatte keiner der Passagiere ihr wahres Geschlecht erkannt.


    Sams Sitznachbarin, die sich als Mrs MacDonald aus Whitechapel, London, vorstellte, kramte etwas umständlich ein Strickzeug aus ihrem Beutel und begann, eifrig mit den Nadeln zu klappern. Sie trug einen grau gestreiften Rock zusammen mit einem Mieder in demselben Muster, über das sie ein dunkles Schultertuch gekreuzt hatte. Ihre silberfarbenen Haare waren von einer weißen, teilweise geflickten Leinenhaube bedeckt. Neben Mrs MacDonald hatte ein dünner Herr mit spitzer Nase und Augengläsern Platz genommen, in einen schwarzen Rock und eine graubraune, etwas schäbige Perücke gekleidet, nach der Art des Advokatenstandes. Sam konnte sein Alter schwer einschätzen, er mochte um die dreißig Jahre sein, genauso gut aber auch fünfzig. Auf seinen Knien balancierte er einen Stoß von Papieren, die er mit großer Konzentration studierte. Seine dünnen Lippen bewegten sich lautlos, und hin und wieder gab er einen Seufzer von sich. Mrs MacDonald gegenüber saß ein schnaufender dicker Herr um die fünfzig mit gepuderter Perücke. Den umfangreichen Körper hatte er in einen viel zu engen taubenblauen Rock gezwängt, und an seinem Hals und an den Handgelenken quillten reichlich Spitzen aus dem Rock.


    »Charles Chandler«, stellte er sich vor. »Ich treibe Handel mit exklusiven Wollstoffen und Tuchen und führe Läden in London, Bath und Lincoln.« Er zupfte an seiner teuren silberfarbenen Perücke herum, wohl um seine Bedeutung herauszustreichen. »Ich bin auf dem Weg nach Edinburgh, um neue Ware einzukaufen.«


    »Samuel Hart, Sir«, erwiderte Sam mit einem kurzen Kopfnicken. »Ich will auch nach Edinburgh– ich werde dort bei einem Buchhändler eine Stelle als Gehilfe antreten.«


    »Grundsätzlich ja ein lobenswertes Unterfangen«, meinte Mr Chandler mit leichtem Kopfschütteln. »Aber warum Du Dir nicht eine Stelle in London suchst, ist mir unbegreiflich. Verdammt raues und unwirtliches Land, dieses Schottland.«


    Ein mittelgroßer, unscheinbarer Herr, der den Sitz rechts neben Mr Chandler belegt hatte und seiner Kleidung nach zu urteilen dem Stand der Pastoren angehörte, räusperte sich verstimmt, und Mr Chandler entschuldigte sich für seine ungestüme Ausdrucksweise.


    »Da kann man sagen was man will– diese Schotten sind eben Wilde! Gegen den Whisky gibt es ja nichts einzuwenden, und ihre Schafwolle ist sicherlich die beste, die ich kenne, aber alles andere… naja…«


    Nun kletterte Sams Retter, der französische Herr, in die Kutsche und nahm neben dem Pastor Platz. Er hüllte die ganze Kutsche in eine Wolke seines elegant duftenden Parfums. »Chère Madame«, dabei verbeugte sich der Gentleman in Richtung von Mrs MacDonald und zog seinen Dreispitz, »et Messieurs, einen wunderschönen guten Morgen! Maurice Alphonse Lucien Lascar, Comte de la Chasse. Lassen Sie mich meiner überschwänglichen Freude Ausdruck verleihen, diese Reise in solch vortrefflicher Gesellschaft zu unternehmen! Es ist mir eine ganz besondere Ehre, meine Herrschaften!«


    Diese elegante Rede war von einem feinen französischen Akzent begleitet, und Sam war ganz hingerissen von solch untadeligen Manieren. Mrs MacDonalds Gedanken gingen wohl in eine ähnliche Richtung, denn– sichtlich geschmeichelt von der vornehmen Anrede– murmelte sie bewundernd: »Oh, ein Comte! Und fürwahr ein echter Gentleman!«


    Mr Chandler fragte sogleich interessiert: »Ihr kommt aus Frankreich, Mylord? Darf ich fragen, aus welcher Gegend? Ihr müsst wissen, als Kaufmann reise ich sehr viel, häufig auch nach Frankreich. Da kenne ich beinahe jedes Dorf und jeden Weiler.« Bei diesen Worten streckte er stolz seine Brust heraus. Der Comte drehte sich zu Mr Chandler und musterte ihn eindringlich.


    »Aus der Hauptstadt natürlich, guter Mann. Meiner Einschätzung nach ist Paris die herrlichste Stadt der Welt. Wie es der Zufall will, reise ich auch hin und wieder«– dabei zwinkerte er belustigt mit den Augen– »ich habe unter anderem Rom und Venedig, Florenz, Athen, Wien und Madrid besucht. Orte, die die Wiege unserer Kultur darstellen. Aber mit der wundervollen Perle an der Seine kann es keine dieser Städte aufnehmen.«


    »Ihr habt in Eurer Aufzählung die wichtigste Metropole von allen vergessen: London ist die Hauptstadt eines Weltreiches, London ist…«, rief Mr Chandler aufgeregt, wurde vom Comte aber unterbrochen.


    »Mein guter Mann, London ist eine Stadt der Kaufleute, der Ostindienschiffe, eine Stadt des Handels und der Finanzen. Im Vergleich zu Paris ist London viel zu bieder, geschäftig und farblos. Paris ist Leichtigkeit, Eleganz, Esprit. Die Damen sind in die schönsten Kleider gehüllt, die Herren fahren die prächtigsten Kutschen, man wohnt in prunkvollen Châteaus und Hôtels, die Parks sind mit kunstvoll geschnittenen Bäumen geschmückt. Dagegen gibt es in London meist nur Nebel und Kälte und ekelhaften Gestank.« Er rümpfte die Nase.


    Nachdem am heutigen Morgen der Gestank der Themse besonders intensiv durch die Gassen von Holbourn waberte, konnte Sam dem Comte hinsichtlich seiner letzten Feststellung nur aus vollem Herzen zustimmen und schmunzelte über sein offensichtliches Unbehagen. Was sie aber wirklich beeindruckte, war die Weltgewandtheit des französischen Gentlemans. Bei seiner Aufzählung all dieser berühmten Städte war ihr ganz warm ums Herz geworden. Oh, es musste einfach wundervoll sein, an der Seite eines so eleganten Herrn wie des Comte all diese großartigen Orte zu besuchen, von denen sie nur in Büchern gelesen hatte.


    Mr Chandler wollte gerade zu einer Erwiderung anheben, um seine Heimatstadt zu verteidigen, als draußen die laute und eindeutig verärgerte Stimme des Wirts zu vernehmen war.


    »Wo zum Teufel bleibt der letzte Passagier! Wenn die Kutsche mit Verspätung abfährt, kann man das ganz gewiss nicht mir zum Vorwurf machen!« Der Wirt lief ungeduldig auf und ab und blickte abwechselnd auf die an seinem Wams befestigte Taschenuhr und zur Hofeinfahrt, in der er das Erscheinen des letzten Fahrgasts erwartete.


    »Aber wir sind doch schon vollzählig, Master Frohock«, rief Mr Chandler dem Wirt zu. »Wir sind sechs Personen hier drinnen, da fehlt keiner mehr.«


    Mr Frohock steckte nun den Kopf in die Kutsche und gab mit einem verschämten Grinsen zu, dass er noch ein siebentes Ticket verkauft hatte, und die Passagiere daher ein wenig zusammenrücken müssten. Aber da einige– und dabei sah er insbesondere den Advokaten und Sam an– ja besonders zart gebaut seien, wäre das doch sicher keine Schwierigkeit.


    Der Rechtsanwalt geriet bei diesen Worten außer sich und rief erbost: »Was erlaubt Ihr Euch, Herr Wirt! Jeder von uns hat den vollen Fahrpreis bezahlt, und daher hat auch jeder von uns Anspruch auf einen vollwertigen Sitzplatz. Ich möchte Euch darauf hinweisen, dass ich dem Advokatenstand angehöre und mir eine solche Behandlung sicher nicht gefallen lasse.«


    »Ja, ja, schon gut, Herr Advokat, über den Preis lässt sich ja noch reden. Wie wäre es, wenn das heutige Abendessen auf meine Rechnung geht? Sind wir dann quitt?« Mr Chandler war über diese Nachricht sichtlich erfreut und klopfte dem Rechtsanwalt begütigend auf dessen Schenkel, der ob dieser Behandlung angewidert die Nase rümpfte.


    »Das ist ein Angebot, das wir nicht ausschlagen können, Herr Rechtsanwalt. Nun vergesst doch für einen Augenblick Eure Standesdünkel und lasst uns ein wenig zusammenrücken. Hier ist genügend Platz für uns alle. Und wir wollen diese Reise ja nicht mit einem Streit beginnen, nicht wahr?«


    Der Advokat murmelte ein paar unverständliche Worte und zuckte dann mit den Schultern.


    »Wie Ihr meint! Ich wollte Euch nur zu Eurem Recht verhelfen. Aber wenn Ihr keinen Wert darauf legt, bitte sehr. Ich gehöre fürwahr nicht zu der aufdringlichen Sorte von Mensch.« Und damit widmete er sich wieder den Papieren auf seinem Schoss.


    Sam musste einen Anfall von Husten unterdrücken, verursacht durch die übermäßig hohe Dosis von Moschusessenzen in der Luft. Der Pastor, ein älterer Mann mit gutmütigen grauen Augen, einer etwas altmodischen braunen Perücke und dem weißen Kragen seines Berufsstandes, lächelte ihr aufmunternd zu. Sam wich dem Blick des Pastors aus und fühlte ihre Wangen rot werden. Lügen war eine Sünde, und gewiss war es auch sündhaft, wenn ein Frauenzimmer Mannskleider trug und sich als Bursche ausgab. Selbst wenn das– wie in ihrem Fall– durch widrige Umstände erzwungen war. Sam war sich aber keineswegs sicher, ob ein Vertreter der anglikanischen Kirche diese feinen Unterscheidungen anerkennen würde. Zumindest war es nicht gelogen, dass sie nach Edinburgh reiste, um dort ein neues Leben zu beginnen.


    Sie war von zu Hause– wenn man den Ort, an dem sie die letzten vier Jahre verbracht hatte, so nennen konnte– fortgelaufen. Gestern war das gewesen. Noch vor Sonnenaufgang hatte sie das Haus ihres Onkels in Harting, Sussex, in dem sie seit dem Tod ihrer Eltern gelebt hatte, verlassen. Sie musste so weit wie möglich von dort weg, damit ihr Onkel und ihre Tante sie keinesfalls finden konnten. Edinburgh schien weit genug zu sein. Zugegeben, sie hatte auch keine Stelle in Edinburgh in Aussicht, weder bei einem Buchhändler noch sonst irgendwo, eine weitere Lüge. Wenn sie Glück hatte, konnte sie die Schwester ihres Vaters ausfindig machen, die ihre Eltern ab und zu erwähnt hatten, und die nach der Heirat mit einem schottischen Ingenieur in die Nähe von Stirling gezogen war. Falls diese Tante überhaupt noch am Leben war.


    »Na endlich, Mister, wir können nicht ewig warten«, drang da die mürrische, aber gleichzeitig erleichterte Stimme des Wirts herein und riss Sam aus ihren Gedanken. »Gebt dem Kutscher Eure Tasche.«


    Gleich darauf wurde die Türe aufgestoßen, ein ungewöhnlich großer Mann bückte sich in die Karosse und nahm gegenüber von Sam Platz, wobei er dabei seinen Nachbarn, Mr Chandler, mehrfach anrempelte. Dieser gab einige Laute des Unmutes von sich, doch der Mann bezog diese offensichtlich nicht auf seine Person, denn er nickte in die Runde der Fahrgäste, brummte ein kurz angebundenes »Guten Morgen« und fuhr unbeirrt fort, sich auf seinem Platz einzurichten, währenddessen er seinen Nachbarn immer wieder versehentlich anstieß. Erst als er seinen Mantel– der Sams Meinung nach seine besten Tage schon seit längerer Zeit hinter sich hatte– ausgezogen und seine Habseligkeiten verstaut hatte, kehrte wieder Ruhe ein.


    Der Mann machte es sich in seiner Ecke so bequem, wie das in solch einer Kutsche möglich war, und verwendete seinen zusammengefalteten Mantel als Polster für seinen Kopf. Dann schloss er die Augen und fiel offenbar unverzüglich in einen tiefen Schlummer. Sam ärgerte sich, dass er gedankenlos seine langen Beine ausgestreckt hatte, wodurch er sie– da sie ihm gegenüber saß– in ihrer eigenen Bewegungsfreiheit einschränkte. Aber da er bereits zu schlafen schien, konnte sie ihn nicht einmal auf seine Unhöflichkeit aufmerksam machen. So schüttelte sie nur verärgert den Kopf und drückte ihre Beine an die Kutschenwand, um nicht in Kontakt mit den Extremitäten ihres Gegenübers zu kommen.


    Mr Chandler hatte ihr Unbehagen bemerkt und meinte verständnisvoll und mit gesenkter Stimme: »Mein Junge, man trifft auf solchen Reisen leider immer wieder Zeitgenossen, die nur an ihre eigene Bequemlichkeit denken und sich rücksichtlos gegenüber ihren Mitreisenden verhalten. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin aufgrund meines Berufes sehr viel unterwegs.« Er zupfte bedeutungsvoll die– für einen Kaufmann viel zu prächtigen– Spitzen seiner Hemdsärmel zurecht.


    Der Pastor, der seit dem Eintreffen des letzten Gastes nun zwischen Mr Chandler und dem Comte regelrecht eingepfercht war, mischte sich beschwichtigend ein.


    »Es steht uns nicht zu, den Mann zu verurteilen. Vielleicht hat er nur gedankenlos gehandelt, und es ist ihm gar nicht aufgefallen, dass er sie gestoßen hat.«


    »Ach, er ist so ein großer, strammer Bursche«, fügte Mrs MacDonald mit– für Sam ganz und gar unverständlichem– bewundernden Unterton hinzu.


    »Er muss ja irgendwo seine langen Gliedmaßen verstauen, nicht wahr?«


    »Pah, dass ich nicht lache! Eine Unverschämtheit ist das, sonst gar nichts!« meldete sich nun der dünne Herr mit der spitzen Nase zu Wort, der sich vorhin als Advokat bezeichnet hatte.


    »Manche Personen meinen, sich Vorrechte herausnehmen zu können, die ihnen nicht zustehen! Man muss solche Rüpel auf den ihnen gebührenden Platz verweisen. Am besten rufen wir den Wirt oder besser gleich einen Constable!«


    Sam war zwar ebenfalls über die Unhöflichkeiten ihres Gegenübers empört, aber das Ansinnen des Advokaten ging nun doch entschieden zu weit. Man könnte beinahe meinen, er würde den Mann am liebsten ins Gefängnis werfen lassen.


    In diesem Moment steckte der Wirt ein zweites Mal seinen Kopf in die Kutsche und ließ seinen Blick prüfend über die Fahrgäste schweifen.


    »Meine Herren, ich würde empfehlen, dass einer von Ihnen«– dabei deutete er auf den Pastor und den Comte– »auf der gegenüberliegenden Bank Platz nimmt– die scheint mir besser geeignet für vier Personen. In der jetzigen Konstellation könnte es für Euch etwas unbequem werden.«


    »Ein guter Vorschlag, Master Frohock«, rief der Pastor erleichtert, der aufgrund der Körperfülle Mr Chandlers sowie der Tatsache, dass er sich die Sitzbank darüber hinaus mit dem Comte und dem zuletzt zugestiegenen Passagier teilen musste, kaum in der Lage war, einen Finger zu rühren.


    »Wenn Sie erlauben, wechsle ich auf die andere Seite.« Der Rechtsanwalt warf dem Wirt zwar einen giftigen Blick über den Rand seiner Brille hinweg zu, rückte dann aber bereitwillig– so wie Mrs MacDonald und Sam– beiseite, um dem Pastor Platz zu machen.


    »Och«, rief dieser erleichtert, als er sich in seinem neuen Sitz niedergelassen hatte. »Was für eine Wohltat, wieder befreit atmen zu können!«


    Master Frohock grinste und wünschte eine sichere und gute Reise, schloss– als der Advokat neuerlich seinen Mund zu einer Beschwerde öffnete– hastig die Kutschentüre und gab dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt.


    Der Rechtsanwalt ließ sich davon aber nicht beirren und äußerte erneut seinen Unmut über den rüpelhaften Fahrgast und wiederholte auch seinen Ruf nach einem Constable.


    Solch endloses Gezeter erschien Sam nicht nur fürchterlich überzogen, sondern auch mehr als unangebracht, daher war sie dem Pastor aufrichtig dankbar, als dieser einlenkend erwiderte: »Na, na, mein Sohn! Wir wollen nicht strenger sein als nötig. Lassen wir den Mann schlafen, wahrscheinlich hat er nur aus Müdigkeit so gedankenlos gehandelt.«


    Der Gerügte schüttelte verständnislos den Kopf und murmelte erbost, dass heutzutage die schlechten Manieren Überhand nehmen würden, und er offensichtlich alleine auf weiter Flur dagegen ankämpfte.


    In diesem Moment verließ die Kutsche mit einem Ruck den Hof des Black Swan Inns und vereitelte solcherart alle Inhaftierungsversuche betreffend des zuletzt zugestiegenen Passagiers, der– unbeirrt von diesen Diskussionen um seine Person– in seinem Sitz tief und fest schlief.


    Die Peitsche des Kutschers knallte durch die Luft, um seinem Gefährt auf dem bereits frühmorgens überfüllten Holbourn Hill Platz zu verschaffen. Die übrigen Fahrgäste ignorierten die letzten Worte des Advokaten oder hatten sie nicht verstanden, jedenfalls wechselten sie das Thema und kommentierten einige der Gebäude und Plätze, an denen die Kutsche vorbeikam.


    Sam ließ ihren Blick über den schlafenden Mann ihr gegenüber wandern. Seine schulterlangen rabenschwarzen Haare, die er offen trug und die einen Großteil seines Gesichts verdeckten, waren strähnig und ungekämmt, seine Kleidung war zwar nicht von schlechter Qualität, hatte aber ihre besseren Tage bereits vor langer Zeit gesehen. Die Kanten waren abgestoßen, mehrere Stellen waren geflickt, und offensichtlich ließen sich manche Flecken gar nicht mehr entfernen. Die Farbe des Halstuchs und des Hemdes war schmutzig-grau, dürfte aber ursprünglich weiß gewesen sein. Sie rümpfte die Nase. Der Mann musste wohl neben einem Misthaufen übernachtet haben, denn er verströmte einen entsprechenden Geruch.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, welchen Beruf er ausübte, er war irgendwie schwer einzuschätzen. Vielleicht ein Kaufmann, dessen Geschäfte gerade nicht so gut liefen, oder einer der vielen Männer, die vom Land in die Stadt gekommen waren, um hier ihr Glück zu versuchen und dabei bitter enttäuscht worden waren.


    Die Verlockungen Londons hatten schon manchen Mann ärmer gemacht, als er vorher war, und viele landeten in Schuldgefängnissen und Armenhäusern. Ihr Vater hatte oft von den Schicksalen solcher Leute erzählt, die er von seiner Tätigkeit als Richter des Strafgerichts King’s Bench aus erster Hand kannte.


    Aber wie arm oder reich der Passagier auch war, das entschuldigte keinesfalls sein unhöfliches Benehmen, und Sam fühlte wieder den Ärger über das gedankenlose Verhalten des Mannes in sich aufsteigen. Er war gewiss kein Gentleman, so viel stand fest. Um auf andere Gedanken zu kommen, wandte sie ihren Blick ab und sah aus dem Fenster.


    Sie sog alle Eindrücke in sich auf und spürte langsam den Ärger verfliegen. Die Kutsche holperte auf dem Holbourn Hill in westlicher Richtung dahin, vorbei an den Dyers‘ Buildings, die seit der Zeit Edwards VI als Unterkünfte für bedürftige Mitglieder der Londoner Färbergilde dienten, und dem Castle Yard, an dessen gegenüberliegender Straßenseite sich die berühmte Kochschule des Pastetenmeisters Edward Kidder befand. Sie sah Handwerker, die sich in ihren Läden zu schaffen machten, Dienstboten, die im Auftrag ihrer Herrschaften unterwegs waren, und einen herumwandernden Kesselflicker, der laut schreiend seine Dienste anbot. Hochbeladene Karren polterten die Straße entlang, ein paar Jungen spielten in einer schmalen Seitengasse Würfel. Hie und da eilten bereits Sänftenträger mit ihren zahlungskräftigen Lasten durch das Gewühl der Straßen.


    Obwohl sie die letzten vier Jahre bei ihren Verwandten in Sussex gelebt hatte, war sie in London aufgewachsen. Sie war ein Kind dieser Metropole, und der vertraute Anblick nach all dieser Zeit wirkte beruhigend– so, als wäre sie nach Hause gekommen.


    Sie passierten die altertümliche Fachwerkfassade des Staples Inn mit seinen Giebeldächern und überhängenden Obergeschossen, in dem ihr Vater als Student der Rechte eine kleine Kammer bewohnt hatte, und danach die als Holbourns Flaschenhals von allen Fuhrleuten verdammte Middle Row, eine Ansammlung mehrerer kleiner Häuser in der Mitte der sonst weitläufigen Verkehrsader, die alle Passanten zwang, eine der beiden links und rechts verlaufenden engen Passagen zu benutzen. Schließlich bog die Kutsche in die nördlich verlaufende Gray’s Inn Lane ein, auf deren linker Seite das namensgebende Gray’s Inn lag, eines der vier Londoner Inns of Court, an denen Englands zukünftige Rechtsanwälte ausgebildet wurden. Es war bekannt für seine baumgesäumten Spazierwege in den weitläufigen Gärten, die allerdings– wie Sam wusste– nur Mitgliedern und deren Gästen, und überdies nur Männern, offen standen. Wenig später folgte– ebenfalls linker Hand– das Foundling Hospital, das vor mehr als zehn Jahren vom wohltätigen Captain Coram errichtete Waisenhaus, in dem Samantha einmal zusammen mit ihren Eltern ein Konzert des berühmten Herrn Händel besucht hatte.


    Allmählich ließ die Kutsche die engen Strassen und Gassen Londons hinter sich, rollte durch die kleinen Ortschaften St Pancras und Kentish Town und erklimmte den Hügel nach Highgate, einem idyllischen Dorf mit hübschen Häusern und einem einzigartigen Ausblick über London.


    Hier war der Nebel, der in der Metropole so hartnäckig in allen Winkeln hockte, weniger durchdringend, und die Luft war reiner und klarer. Nach und nach kämpfte sich die Sonne durch den Nebel und tauchte alles in ein strahlendes, goldenes Licht. Es würde ein idyllischer Septembertag werden. Sie würde diese Stadt, in der sie die meiste Zeit ihres Lebens verbracht hatte, wohl nie wieder sehen.


    Sam lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Gestern Morgen noch war sie in ihrem schmalen Bett in der kleinen Kammer im Haus ihres Onkels in Harting, Sussex, aufgewacht, so wie an jedem Tag in den letzten vier Jahren. Ihre Eltern waren beide gestorben, als sie vierzehn Jahre alt war. Am Fleckfieber, das im Mai1750 in London gewütet hatte.


    Das Fieber, auch Kerkerfieber genannt, war von Häftlingen des Newgate-Gefängnisses übertragen worden, die man zu ihren Verhandlungen in den Gerichtshof Old Bailey gebracht hatte. Eine große Anzahl der damals im Gerichtshof anwesenden Richter, Beamten, Häftlinge und Zuseher war innerhalb von zwei Wochen erkrankt, darunter auch der Lord Mayor von London sowie ihr Vater, der unglücklicherweise an jenem Tag als Richter den Vorsitz der Verhandlungen innegehabt hatte. Vom Old Bailey aus hatte sich das Fieber binnen kürzester Zeit über weite Teile Londons ausgebreitet.


    Man hatte ihr später erzählt, dass ihre Eltern innerhalb weniger Tage, nachdem sich die ersten Symptome der Krankheit gezeigt hatten, verstorben waren.


    Sam hatte ihnen– und deshalb machte sie sich schwere Vorwürfe– in dieser Zeit nicht beistehen können, da ihr Vater bei den ersten Anzeichen der Epidemie darauf bestanden hatte, dass sie und ihre Mutter aufs Land fahren sollten, um dort das Ende der Seuche abzuwarten. Er selbst wollte in London bleiben, um weiter seinem Beruf nachzugehen. Seiner Meinung nach konnte der oberste Strafrichter Englands in solch schweren Krisenzeiten sein Amt nicht im Stich lassen, sondern musste darauf achten, dass der gewohnte Gang der Dinge fortgesetzt und die Ordnung aufrechterhalten wurde.


    Diejenigen Familien, die es sich leisten konnten, flohen aufs Land, in ihre Sommerhäuser oder zu Verwandten.


    Sams Mutter hatte sich hartnäckig geweigert, ihren Ehemann alleine in London zurückzulassen und war ebenfalls in der Hauptstadt geblieben. Samantha hatte das Gleiche tun wollen, aber ihr Vater hatte sich trotz all ihrer Bitten nicht umstimmen lassen und sturköpfig auf ihrer Abreise bestanden. Nur das Versprechen, dass ihre Eltern in wenigen Tagen nachkommen würden, hatte Sam letztendlich bewogen, ohne diese zu ihren Verwandten nach Harting, Sussex, aufzubrechen.


    Sie hatte ihre Eltern danach nicht mehr lebend wiedergesehen. Nicht einmal drei Wochen nach ihrem Abschied hatte sie die Nachricht von deren Tod erhalten und war von da an bei der Familie ihres Onkels geblieben. Sam war seither nie wieder nach London zurückgekehrt– bis zum gestrigen Tage.


    Sie wischte verstohlen über ihre Augen. Jedes Mal, wenn sie an ihre Eltern dachte, kamen ihr die Tränen, auch nach all diesen Jahren. Der Schmerz und die Trauer über ihren Verlust waren noch immer tief in ihr, und– wie sie sich eingestehen musste– zu einem kleinen Teil auch Selbstmitleid. Denn sie hatte damals nicht nur ihre über alles geliebten Eltern verloren, sondern auch ihr bis dahin vertrautes und– wie sie jetzt wusste– sehr behütetes Leben.


    Sir Jonathan Yielding, Sams Onkel, war der ältere Bruder ihrer Mutter. Mit vierundzwanzig Jahren hatte er– dem dringlichen Wunsch seiner Eltern entsprechend– die einzige Tochter eines reichen Londoner Kaufmanns geheiratet und so die Familie Yielding vor dem finanziellen Ruin gerettet.


    Seiner Schwester hatte er kurz nach der Verlobung anvertraut, dass Harriet Thorowgood nicht unbedingt dem Idealbild entsprach, das er sich von seiner zukünftigen Ehefrau gemacht hatte. Sie war hager und ungewöhnlich groß, hatte ein spitzes Kinn, dünne Lippen und mausbraunes Haar. Zudem war sie sieben Jahre älter als Sir Jonathan.


    Dennoch war es eine Eheschließung, von der beide Seiten profitiert hatten. Sams Onkel hatte mit Harriets Mitgift die Schulden begleichen können, die sein Vater durch dessen Spiel- und Wettleidenschaft angehäuft hatte. Und Harriet Thorowgood hatte in den Adelsstand geheiratet, war die Ehefrau eines Baronets und Mistress von Uppark House, dem Familiensitz der Yieldings in Harting, West Sussex. Sir Jonathan hatte von da an sämtliche finanzielle Angelegenheiten den fähigen Händen seiner Frau überlassen und sich gänzlich den Vorzügen des Landlebens, vornehmlich seinen Hunden und Pferden sowie der Rebhuhnjagd, gewidmet.


    Sam war sich sicher, dass die beiden Eheleute einander nicht in Liebe verbunden waren, dazu waren ihre Charaktere wohl zu unterschiedlich, und daran hatte auch das langjährige Zusammenleben nichts geändert.


    Tante Harriet wies einige Eigenschaften auf, die Sams Onkel– wenn seine Ehefrau nicht anwesend war– abfällig als bürgerlich bezeichnete, und die seiner Meinung nach ihrer habsüchtigen Krämerseele entsprangen. So war Tante Harriets Geiz geradezu sprichwörtlich und ein gerne aufgegriffenes Thema der klatschsüchtigen Gesellschaft von Harting. Trotz ihrer Stellung als Herrin von Uppark House ließ sie sich dazu herab, persönlich mit Bauern und Kaufleuten um die niedrigsten Preise zu feilschen, worüber ihre eleganten Nachbarinnen entsetzt die Nase rümpften. Ihre Diener bekamen die niedrigsten Löhne der gesamten Grafschaft. Und statt über die neuesten Theater- und Opernaufführungen zu disputieren, beschwerte sie sich lauthals über die neuerlich gestiegenen Fleischpreise und die zunehmende Nachlässigkeit der Bäcker beim Brotbacken. Es war unmöglich, sich mit Tante Harriet über literarische Werke zu unterhalten, sie verfasste weder Gedichte, noch malte sie Aquarelle, noch spielte sie ein Instrument.


    Sams Mutter hatte einmal treffend festgestellt, dass es ihrer Schwägerin an Eleganz und Esprit mangelte, um sie den Geschlechtsgenossinnen ihres angeheirateten Standes ebenbürtig zu machen, und dass sie offenbar versuchte, diese Mängel durch Äußerlichkeiten wettzumachen. Dieser Vermutung konnte Sam aufgrund ihrer eigenen Beobachtungen nur zustimmen.


    Tante Harriet kleidete sich stets nach der neuesten Mode und bezog regelmäßig Journale direkt aus Paris. In dem Maße, in dem sie in anderen Lebensdingen sparte und geizte, verschwendete sie Unsummen für kostspielige Seiden und Spitzen und für die neuesten französischen Stoffe. Aber wie gesagt, fehlte es ihr an Eleganz und Geschmack, und so waren ihre teuren Kleider unvorteilhaft geschnitten und die Farben stets zu grell, ihre Frisuren zu extravagant für das englische Landleben und ihr Gesicht zu stark gepudert.


    Sams Onkel nahm diese Charakterschwächen seiner Ehefrau gleichmütig hin und erwähnte in ihrer Gegenwart nie ein Wort der Kritik. Die Dienerschaft von Uppark House tuschelte, dass er nur einmal– ganz zu Beginn seiner Ehe– so unvorsichtig gewesen war, woraufhin Tante Harriet ihm gedroht hatte, mitsamt dem Geld, das sie in die Ehe eingebracht hatte, zu ihrem Vater zurückzukehren. Laut seinem Kammerdiener– sicherlich die unzweifelhafte Autorität in allen privaten Angelegenheiten des Hausherrn– war ihm der Gedanke von Tante Harriets Fortgang durchaus kein unangenehmer, doch ließen ihn das Wissen, wie sehr er und Uppark House von den finanziellen Mitteln seiner Frau abhingen, sowie die Furcht um seinen Ruf in der feinen Gesellschaft, wenn ein Yielding in den Schuldnerturm wandern müsste, von weiteren Beanstandungen Abstand nehmen.


    Er hatte sich der höheren Macht widerstandslos gebeugt und Tante Harriet fortan nach ihrem Gutdünken schalten und walten lassen. Onkel Jonathan kümmerte sich um seine Pächter, den Reitstall, seine geliebten Hunde und die Jagd. Er ging seiner Frau so weit wie möglich aus dem Weg, und es kam durchaus häufig vor, dass sich die Eheleute nur zum Abendessen sahen. Sams Onkel pflegte weiterhin gesellschaftlichen Umgang mit seinen vornehmen Nachbarn, und Sam wusste, dass er sich hin und wieder für ein paar Tage nach London begab, um sich in den Gentlemen-Klubs umzusehen oder eine Theateraufführung zu besuchen. Tante Harriet begleitete ihn auf diesen Reisen so gut wie nie, und abgesehen von sporadischen Besuchen bei ihrem Vater blieb sie stets in Harting.


    Dieses Arrangement war auch beibehalten worden, als nach zwei Jahren Ehe die erste Tochter, Henrietta Maria, geboren wurde, und ein Jahr später Margaret Louise.


    Tante Harriet hatte seither ihre ganze Energie in die Erziehung ihrer beiden Töchter gesteckt, denn ihr höchstes und einziges Lebensziel war es nun, Henrietta und Margaret möglichst reich und möglichst vornehm zu verheiraten. Mit Vorliebe erging sie sich in Schilderungen jenes Tages, an dem sie als Schwiegermutter eines Viscounts oder gar eines Earl mit stolz geschwellter Mutterbrust– und von ihren eleganten Nachbarinnen gar fürchterliche beneidet– der Hochzeit des Jahres beiwohnte. Eine solche Hochzeit wäre wohl ihr Triumph über Onkel Jonathans Freunde und Bekannten, die sie auch nach all den langen Jahren immer noch nicht als Ihresgleichen akzeptiert hatten, sondern sie wie eh und je mit kaum verhüllten abschätzigen Blicken bedachten und sie nur ihres Ehemannes zuliebe zu den lokalen Bällen, Picknicks und sonstigen gesellschaftlichen Ereignissen der Grafschaft einluden.


    Tante Harriet hatte deshalb eine Heerschar von Lehrern engagiert, um ihren Töchtern das beizubringen, was sie selbst nie gelernt hatte. Gesangslehrer, die die dünnen Stimmen der Mädchen in melodiöse Sopranstimmen verwandeln sollten, gaben sich die Türklinke in die Hand mit Musiklehrern, die vergeblich versuchten, den Mädchen Takt- und Harmonielehre beizubringen. Lehrer für Französisch wechselten sich ab mit Lehrern für Tanz und Etikette, Konversation und Literatur.


    Sam wusste, dass ihre Cousinen diese endlosen Unterrichtsstunden als gottgegebenes Übel hinnahmen. Henrietta und Margaret waren– was ihr recht unverständlich erschien– weder besonders wissbegierig noch überaus lerneifrig, erachteten diesen Weg aber als den einzigen, der zum Traualtar und damit in eine gesicherte Zukunft führte.


    Viel lieber verbrachten die beiden Mädchen ihre Zeit mit dem Studium von Tante Harriets mondänen Pariser Modejournalen oder mit Kutschfahrten zur Schneiderin und Hutmacherin. Sie standen stundenlang vor dem Spiegel und probierten Kleider und Hauben und träumten dabei von ihrer Zukunft als Herrin eines vornehmen Hauses. Sie ergötzten sich am neuesten Klatsch und Tratsch aus London und studierten eingehend die Gesellschaftsseiten von Onkel Jonathans Tageszeitungen.


    So wie Tante Harriet waren beide Mädchen groß gewachsen und brünett. Ihre Gesichter konnte man zwar gemeinhin nicht als hübsch bezeichnen, doch waren sie– dank ihrer Jugendlichkeit und vieler Schönheitsmittel– durchaus annehmbar. Henrietta neigte etwas zu Molligkeit, während die jüngere Margaret dünn und hager war wie ihre Mutter.


    Tante Harriet hielt ihrem Mann regelmäßig vor, dass er sich für seine Töchter zu wenig interessierte– es war allgemein bekannt, dass Sams Onkel sich auch nach der Geburt seiner Töchter weiterhin seinen Lieblingsbeschäftigungen widmete und deren Erziehung– wie schon zuvor seine finanziellen Angelegenheiten– völlig seiner Gattin überließ.


    Wie er Sams Mutter anvertraut hatte, war die anfängliche Begeisterung für seinen Nachwuchs zusehends verebbt, als sich mit den Jahren mehr und mehr herausstellte, dass sowohl Henrietta als auch Margaret dem Wesen und dem Aussehen nach zu einem genauen Abbild ihrer Mutter geworden waren.


    In den frühen Jahren hatte er sich beim Abendessen von den Mädchen noch über deren schulische Erfolge oder ihre Tagesunternehmungen berichten lassen, doch mit der Zeit wurden daraus immer mehr Schilderungen der letzten Moden und der neuesten Tratschgeschichten. Diese wurden in so lautstarker Weise vorgebracht, mit so zahlreichem Dazwischenreden und heftigem Gestikulieren, dass Onkel Jonathan mehr als einmal gerufen hatte, er käme sich vor, als würde er sich mitten in den Londoner Docks befinden, wo sich die Schreie der Matrosen, der Fischweiber und der Möwen zu einer gewaltigen und ohrenbetäubenden Kakofonie vereinigten.


    Sams Onkel, dem seine Ruhe über alles ging, zog sich bei solchen Gelegenheiten mit einem Glas Brandy in die Stille seiner Bibliothek zurück und ließ die Damen einige Abende für sich alleine dinieren, bis er sich wieder so weit im Griff hatte, sich neuerlich ihrer Gesellschaft auszusetzen. Welch ein Unterschied zu dem respekt- und liebevollen Zusammenleben, das Sam von ihrer eigenen Familie kannte!


    Sams Mutter, Lady Catherine, eine zierliche brünette Schönheit mit fröhlichen grünen Augen, hatte im Alter von zwanzig Jahren auf einem Ball im Londoner Marlborough House den zehn Jahre älteren, stattlichen und etwas zur Ernsthaftigkeit neigenden Justin Fairfax kennengelernt.


    Mitten in ihrem zweiten gemeinsamen Tanz, einer schwungvollen Gavotte, war Sams Vater aufgrund eines von einem nachlässigen Diener verschütteten Glases Champagner ausgerutscht und– mit rudernden Armen und ungläubigem Gesichtsausdruck– vor Catherine auf seine Knie gefallen. Sie hatte sich vor Lachen kaum halten können und ihn gebeten, wieder aufzustehen– die Leute könnten ja wer-weiß-was denken.


    Jedes Mal, wenn Sams Vater diese Episode augenzwinkernd wiedergegeben hatte, hatte er niemals vergessen zu betonen, dass er es ganz und gar nicht eilig gehabt hatte, sich zu erheben, sondern sich ausgiebig Zeit genommen hatte, Catherine mit seinen braunen Augen anzuhimmeln– ungeachtet ihres verzweifelten Flehens. Daraufhin hatte ihre Mutter immer lachend beteuert, dass sie sich wie eine Göttin auf einem Podest vorgekommen war, vor ihr kniend der ihr huldigende Jünger.


    Bei diesem Bild musste Sam unvermittelt schmunzeln– so lange sie zurück denken konnte, hatte sich daran nichts geändert: Sams Eltern waren sich seit ihrer ersten Begegnung in inniger Liebe zugetan. Ihr sonst so vernünftig und rational denkender Vater, der einzige Sohn einer sehr alten und vornehmen, aber nur mäßig wohlhabenden Familie aus Cambridgeshire, hatte sich standhaft geweigert, die von seiner Familie vorgesehene reiche Tochter eines benachbarten Viscounts zu heiraten, und heimlich mit seiner geliebten Catherine den Bund der Ehe geschlossen.


    Seine Familie hatte ihm diesen Schritt nie verzeihen und alle Verbindungen zu dem jungen Paar abgebrochen, inklusive des Entzugs jedweder finanzieller Unterstützung. Einzig seine Schwester hatte weiterhin Briefkontakt mit Sams Vater gehalten– allerdings ohne Wissen ihrer Familie– und sich über das Glück ihres Bruders gefreut. Erst als sie ein paar Jahre später selbst geheiratet und zu ihrem Mann nach Schottland gezogen war, waren die Briefe spärlicher geworden und schließlich gänzlich versiegt.


    Trotz der Lossagung seitens seiner Familie hatten Sams Eltern niemals Not gelitten, auch nicht in den frühen Ehejahren. Sams Vater hatte am Lincoln’s Inn in London die Rechte studiert und war bereits seit mehreren Jahren sehr erfolgreich als Strafverteidiger tätig gewesen. Er hatte sich– nicht völlig unberechtigt– Chancen auf die Ernennung zum Richter ausgerechnet und war tatsächlich bald nach seiner Eheschließung zum Sergeant-at-Law und zum Mitglied des angesehenen Strafgerichts King’s Bench berufen worden, womit nicht nur eine recht ansehnliche jährliche Rente von zweitausend Pfund, sondern auch der Ritterschlag verbunden waren.


    Aufgrund seiner weitreichenden Verdienste war er bereits wenige Jahre später– mit dem Tod des damaligen Amtsinhabers– zum Chief Justice, dem Vorsitzenden des Gerichts King’s Bench und obersten Strafrichter Englands, ernannt worden. Gleichzeitig war er– wie mit dieser Beförderung üblich– in den Adelsstand erhoben worden und hatte von da an den Titel eines Viscounts geführt.


    Von den während seiner Laufbahn als Strafverteidiger angesammelten Ersparnissen hatte Sams Vater ein Stadthaus am Bloomsbury Square in London sowie ein elegantes, wenn auch nicht übermäßig großes Anwesen in Burnham, Buckinghamshire, genannt Burnham Manor, erworben, wo die Fairfaxes die Sommer verbrachten.


    Ihre Eltern hatten gerne und oft erzählt, dass ihr Glück bald nach ihrer Heirat durch Sams Geburt gekrönt worden war. Und obgleich sie sich ein halbes Dutzend Geschwister für Samantha gewünscht hätten, waren ihnen weitere Kinder nicht vergönnt gewesen.


    Was Sams Erziehung und Bildung betraf, war diese wesentlich von der aufklärerischen und freigeistigen Gesinnung ihres Vaters geprägt gewesen. So war Sam, die von ihren Eltern und Kindermädchen als ein fröhliches und aufgewecktes Kind beschrieben worden war, nicht nur in den für eine vornehme Dame unentbehrlichen Fertigkeiten wie Konversation, Tanz, Musik und Etikette unterwiesen worden, sondern hatte auf Drängen ihres Vaters ebenso Unterricht in Latein und Französisch, Mathematik, Grammatik, Naturwissenschaften und Philosophie erhalten, was durchaus ungewöhnlich für die Erziehung eines Mädchens war. Sie hatte Thomas von Aquin, Shakespeare und Voltaire gelesen, und Ovid und Cicero besser als so mancher gleichaltrige Bursche übersetzt.


    Sie erinnerte sich wehmütig an die scheinbar zahllosen Abende, die sie gemeinsam mit ihrem Vater in dessen Bibliothek verbracht hatte, in der er alte Handschriften, lateinische und griechische Texte und Werke von französischen und englischen Schriftstellern gesammelt hatte. Samantha hatte ihrem Vater aus einem der Bücher vorgelesen, und anschließend hatten sie gemeinsam die Inhalte und Ideen diskutiert. Am schönsten waren jene Gelegenheiten, wenn sich auch ihre Mutter diesen Gesprächsrunden angeschlossen hatte.


    Als Samantha älter geworden war, hatte sie ihre Mutter hie und da zu den Treffen der sogenannten »Bluestockings« begleiten dürfen, einer Runde gebildeter und aufgeschlossener Londoner Damen, die sich nicht mit der gängigen Meinung abfinden wollten, dass der Verstand der Frauen zu minderwertig sei, um sich mit geistes- und naturwissenschaftlichen Themen zu befassen. Bei ihren monatlichen Treffen hatten bekannte Wissenschaftler Vorträge gehalten oder Vorführungen gezeigt, etwa physikalischer Natur, und es waren in zwangloser Atmosphäre Fragen der Botanik und Agrikultur genauso erörtert worden wie Geschichte, Politik und Literatur.


    Samantha hatte diese geistvollen Damen immer sehr bewundert– zugegeben, es waren auch einige dabei, die nur wegen des Tratsches gekommen waren– und sich sehnlichst gewünscht, selbst einmal Mitglied dieses erlesenen Kreises zu werden.


    Was Sams Aussehen betraf, so hatte sie von ihrer Mutter die grünen Augen und von ihrem Vater den Rotstich in ihren mahagonifarbenen Locken geerbt, und beide Eltern waren sich– zu Sams Erheiterung– darin einig, dass sie zu einer ausnehmend hübschen jungen Dame herangewachsen war.


    Als wahres Kind Londons hatte sie alle Vorzüge genossen, die die Metropole einem vornehmen Fräulein zu bieten hatte. Sie war gerne durch die belebten Einkaufsstraßen geschlendert, die Bond Street, Oxford Street, Cheapside und den Strand, gemeinsam mit Freundinnen oder alleine in Begleitung eines Dienstmädchens, und hatte die zahlreichen und vielfältigen Waren bewundert, die in den großen Schaufenstern angeboten wurden.


    Am liebsten aber hatte sie die Büchereien rund um die St Paul’s Cathedral besucht, um sich die neuesten Bücher und Zeitschriften zu besorgen, und Mr Longman, der Inhaber eines Buchgeschäfts in der Paternoster Row, hatte ihr jeden Monat das London Magazine zur Seite gelegt. Sie war regelmäßiger Gast in den Kaffeehäusern gewesen, um einen Becher heißer Schokolade zu genießen, und hatte– zusammen mit ihren Eltern oder ihren Freundinnen und deren Eltern– Ausstellungen, Konzerte, das Opernhaus am Haymarket und Aufführungen im Drury Lane Theater oder Covent Garden Theater besucht.


    Mit zehn Jahren hatten ihr ihre Eltern ein eigenes Pferd geschenkt, ihre geliebte Stute Ebony, und von da an war sie beinahe täglich im Hyde Park ausgeritten, meist in den Morgenstunden, noch bevor die Massen von Spaziergängern, Reitern und Kutschen unterwegs waren. Noch besser war es natürlich gewesen, über die endlosen Wiesen und Felder zu galoppieren, die Burnham Manor, den Landsitz ihres Vaters in Buckinghamshire, umgaben, und sie konnte heute noch den Wind in ihren Haaren und den Duft des Heus in ihrer Nase spüren.


    Ein oder zwei Mal im Jahr hatte Samantha zusammen mit ihren Eltern bei den Yieldings in Uppark House zu Besuch geweilt. Die geschwisterliche Zuneigung, die Onkel Jonathan seit frühester Kindheit für seine jüngere Schwester empfand, erstreckte sich auch auf deren Familie und war wohl der Grund für die regelmäßigen Einladungen der Fairfaxes nach Harting gewesen. Zudem hatten die Besuche von Sams Familie sicherlich eine willkommene Abwechslung in Onkel Jonathans gleichförmigem Alltag dargestellt– zumindest war es das, was er ihnen jedes Mal eindringlich versichert hatte.


    Er hatte Sams Vater zu Jagdausflügen eingeladen und mit ihrer Mutter ausgedehnte Spaziergänge unternommen. Am Abend hatten sie oft gemeinsam am offenen Kamin gesessen und hatten die neuesten politischen Entwicklungen diskutiert, Karten gespielt oder den Musikstücken gelauscht, die Sams Mutter auf dem Cembalo zum Besten gegeben hatte.


    Mit der Zeit hatte Samantha an diesen Beisammensein der Erwachsenen teilnehmen dürfen und sich hin und wieder zu Wort gemeldet, um ihre Meinung zu einem Thema zu äußern oder auch ein ihr unbekanntes Wort zu erfragen. Weder von ihrem Vater noch von ihrer Mutter war sie dabei zurechtgewiesen worden, sondern in die Diskussionen einbezogen und als ebenbürtige Gesprächspartnerin behandelt worden.


    Trotz ihrer Jugend war Samantha schon damals aufgefallen, dass Tante Harriet an solchen Abenden einmal mehr ihre Rolle als Außenseiterin eingenommen hatte– sie hatte zu den diskutierten Themen nichts beisteuern können oder wollen und dafür auch keinerlei Interesse aufgebracht.


    Es war offensichtlich, dass sie weder ihren Schwager noch ihre Schwägerin leiden konnte– die Dienstmädchen von Uppark House hatten Sam später erzählt, dass Tante Harriet den Fairfaxes den höheren gesellschaftlichen Rang (ihr eigener Ehemann war als Baronet nur Mitglied des niederen Adels) und ihre Einbindung in die vornehme Londoner Gesellschaft neidete, während sie selbst nicht einmal vom Landadel der hiesigen Grafschaft gebührend beachtet wurde.


    Und wie Sam seit Kurzem mit Sicherheit wusste, war diese Abneigung mit den Jahren immer stärker geworden und hatte sich schließlich in tiefen Hass gewandelt. Es schien, als hätte sich Tante Harriet nichts sehnlicher gewünscht als eine Gelegenheit, die sich ihrer Ansicht nach überlegen fühlenden Verwandten auf den ihnen zustehenden Platz zu verweisen. Sam musste annehmen, dass ihrem Onkel diese bitteren Gefühle seiner Frau verborgen geblieben waren, doch war sie sich aus eigener leidvoller Erfahrung sicher, dass ihre beiden Cousinen– dank Tante Harriets sorgfältiger Einflussnahme– die Abneigung ihrer Mutter übernommen hatten.


    Im Nachhinein betrachtet erklärte sich daraus wohl die Tatsache, dass sich sowohl Tante Harriet als auch Henrietta und Margaret von den Zusammenkünften mit den Fairfaxes im Regelfall ferngehalten hatten und– wenn sie doch einmal anwesend waren– gelangweilt herumgesessen oder störend mit lauten Stimmen getratscht hatten. Und Sam verstand damit auch, warum zwischen den beiden Cousinen und ihr nie ein Band der Freundschaft entstanden war.


    Sam hatte, wie es ihrer Natur entsprach, immer versucht, Henrietta und Margaret mit Herzlichkeit zu begegnen und sie als Freundinnen zu gewinnen, doch die beiden hatten sie wohl nicht nur wegen des Altersunterschiedes– Sam war acht Jahre jünger als Henrietta– meist herablassend und kühl behandelt. Tante Harriet hatte Samantha regelmäßig als verwöhntes Balg bezeichnet, und es war ihr ganz und gar unverständlich gewesen, wie sich ein Vater stundenlang mit seiner Tochter beschäftigen konnte. Zudem war ihr der eigentümliche Unterricht Sams ein Dorn im Auge gewesen, und sie hatte ihre Schwägerin mehr als einmal gewarnt, dass kein Mann ein solches Frauenzimmer zur Gattin nehmen würde, mochte sie auch über ein halbwegs passables Äußeres und eine annehmbare Mitgift verfügen.


    Sam konnte sich noch gut an einen Vorfall erinnern, als sie etwa elf Jahre alt gewesen war. Sie hatte damals ihrer Tante erzählt, dass sie wie ihr Vater Richter werden wollte, wenn sie einmal groß war– diese war daraufhin kreischend aus dem Sessel aufgesprungen und hatte händeringend gefragt, wie man einem Mädchen nur solche Flausen in den Kopf setzen konnte.


    So kam es also, dass Samantha die ersten vierzehn Jahre ihres Lebens wohlbehütet verbracht hatte, von beiden Eltern geliebt und umsorgt. Es hatte sie daher umso schlimmer getroffen, als ihr diese beiden Menschen plötzlich und vollkommen unvorhergesehen genommen wurden und sie alleine auf der Welt zurückgeblieben war.


    Onkel Jonathan hatte Samantha nach dem Tod ihrer Eltern– sowohl dem Andenken seiner Schwester als auch dem Testament seines Schwagers folgend– zwar in sein Haus in Harting aufgenommen, doch war dieses neue Leben für Sam so anders als alles ihr bisher Bekannte gewesen, dass sie in den ersten Wochen manchmal gemeint hatte, das Ganze wäre ein schrecklicher Traum und sie würde gewiss jeden Moment im Stadthaus ihres Vaters am Bloomsbury Square aufwachen.


    Ihr Vater hatte mangels männlicher Nachkommen seinen Schwager, Sir Jonathan Yielding, als Erben eingesetzt mit der Auflage, dass dieser Samantha standesgemäß versorgen musste. Erst mit ihrer Verheiratung oder mit der Erreichung ihres fünfundzwanzigsten Geburtstages– je nachdem, welches Ereignis früher eintrat– würde ihr Onkel in den uneingeschränkten Besitz des Vermögens ihres Vaters gelangen, wobei Samantha zu diesem Zeitpunkt jedenfalls achttausend Pfund erhalten sollte– als Mitgift im Falle ihrer Verehelichung, als Unterhalt im Falle, dass sie bei Vollendung des fünfundzwanzigsten Lebensjahres unverheiratet war.


    Wenige Wochen nach dem Tod ihrer Eltern hatten die Yieldings Samantha eröffnet, dass das gesamte Vermögen ihres Vaters zur Abdeckung seiner enormen Schulden aufgezehrt worden war und ihre Eltern sie daher mittellos zurück gelassen hatten. Zwar hatte Sam diese Nachricht überrascht, denn ihr war von solchen Schulden nichts bekannt gewesen, doch hatte sie damals keinen Grund gehabt, ihren Verwandten nicht Glauben zu schenken.


    Angesichts dieser betrüblichen Umstände hatte sie die Aufnahme in das Haus ihres Onkels als freundlichen Akt selbstloser Nächstenliebe dankbar angenommen– zumindest anfänglich. Bald jedoch musste sie feststellen, dass ihr Status in ebendiesem Haus weit niedriger war als der der landläufigen armen Cousine. Ihr war eine kleine abgelegene Kammer mit karger Einrichtung zugewiesen worden, und– nachdem sie aus ihren alten Kleidern herausgewachsen war– hatte sie für den alltäglichen Gebrauch einfache Hemden und Mieder und Röcke aus grobgewebtem Leinen erhalten.


    Zumindest für die Besuche der Sonntagsmessen hatte ihr Tante Harriet– wahrscheinlich nur auf Drängen ihres Onkels– eines der abgelegten Kleider ihrer Cousinen zugestanden, das mit ein paar Handgriffen notdürftig an Samanthas Figur angepasst worden war.


    Bereits wenige Tage nach Sams Einzug in Uppark House hatte Tante Harriet die Kammerzofe entlassen, da deren Arbeiten nun von Sam übernommen wurden. Nach Ansicht Harriets war es Sams Pflicht und Schuldigkeit, als Gegenleistung dafür, dass man ihr ein Dach über dem Kopf und regelmäßiges Essen bot, im Haushalt zur Hand zu gehen. So hatte Samantha fortan ihrer Tante und ihren beiden Cousinen beim täglich mehrmaligen An- und Auskleiden geholfen, deren Frisuren arrangiert und Gesichter gepudert. Sie hatte ihnen die neuesten Klatschartikel vorgelesen und sie auf ihren Spaziergängen begleitet, um den Sonnenschirm zu halten.


    Sam hatte ständig zu spüren bekommen, dass sie nicht mehr– wie bei ihren früheren Aufenthalten– als Gast in Uppark House weilte. Mehr als einmal am Tag hatte sich Tante Harriet– vorzugsweise in Sams Gegenwart– beklagt, dass sie und ihre Töchter auf ein neues Kleid oder einen neuen Hut verzichten mussten, weil sie Samantha mit durchzufüttern hatten. Es dauerte nicht lange, da hatte Tante Harriet befunden, dass Sam mit ihren Aufgaben nicht ausgelastet wäre, und hatte ihr ohne Umschweife die Führung der Haushaltsbücher übertragen. Sie selbst hatte Sam kaufmännisches Rechnen gelehrt und sie in die Geheimnisse der Buchhaltung eingeweiht– und kurzerhand den Gehilfen des Gutsverwalters entlassen, der diese Aufgaben bisher wahrgenommen hatte.


    Anfänglich war Sam beinahe dankbar für diese zahlreichen Beschäftigungen gewesen, da sie ihre Gedanken ablenkten und sie vom Grübeln abhielten. Doch schien Tante Harriet unermüdlich im Finden neuer Aufgaben für ihre Nichte. Nach jeder vollendeten Arbeit hatte sie zehn weitere befohlen, und Samantha hatte diese für Harriets Geschmack nie schnell und nie gründlich genug erledigt. Die Tante hatte immer ein Haar in der Suppe gefunden, und Sams Cousinen hatten ebenfalls ständig herumgenörgelt. Sie hatten Sam nicht wie eine Nichte oder Cousine behandelt, sondern wie eine gewöhnliche Dienstbotin.


    So hatte sie– wie auch die Dienerschaft von Uppark House– durchaus den Stock zu spüren bekommen oder für einige Zeit nur Wasser und Brot, wenn sie eine Aufgabe nicht zu Harriets vollster Zufriedenheit verrichtet hatte. Wenn die Tante besonders schlecht gelaunt war, hatte sie Sam für mehrere Stunden– manchmal auch Tage– in eine kleine Kammer in der Scheune gesperrt, die so dunkel war, dass man nicht einmal die eigene Hand vor Augen sehen konnte, geschweige das Ungeziefer und die Ratten, die hier hausten.


    Einzig Onkel Jonathan hatte Sam gegenüber ein etwas freundlicheres Verhalten gezeigt. Vielleicht im Andenken an seine verstorbene Schwester, vielleicht aufgrund seines– wie sich Sam nun vorstellen konnte– durchaus vorhandenen schlechten Gewissens hatte er Sam als einziger Hausbewohnerin den Gebrauch seiner Bibliothek gewährt und ihr erlaubt, seine Bücher zu lesen.


    Daneben hatte es noch einen zweiten Lichtblick in Sams neuem Leben gegeben: ihre Stute Ebony, die ihr die Eltern vor einigen Jahren geschenkt hatten, hatte Onkel Jonathan nach Harting bringen lassen. Tante Harriet hatte den fortgesetzten Ausritten Sams nur unter der Auflage zugestimmt, dass sie sich gänzlich selbst um das Pferd zu kümmern hatte und keiner der Hausknechte deswegen zusätzliche Arbeit haben durfte. Diese hatten jedoch Mitleid mit Samantha gehabt und ihr heimlich geholfen, Ebony zu füttern und zu striegeln. Und da als zweite Auflage natürlich Sams Arbeiten wegen ihrer Ausritte nicht vernachlässigt werden durften, war es ihr bald zur Gewohnheit geworden, frühmorgens, wenn die Familie noch schlief, die Stute zu satteln und über die Wiesen zu galoppieren, mit wehendem Haar und dem Wind im Gesicht. Diese Stunden hatten zu den wenigen glücklichen Momenten ihres neuen Lebens gehört.


    So waren also die letzten vier Jahre ihres Lebens voller Demütigungen, Beschimpfungen und Züchtigungen verlaufen. Alles, was bis zum Verlust ihrer Eltern selbstverständlich für sie gewesen war– Geborgenheit, Liebe, Familie, Freunde, finanzielle Absicherung– war ihr mit einem Schlag genommen worden. Stattdessen rackerte Sam von frühmorgens bis spätabends, sieben Tage in der Woche, und fiel lange nach Einbruch der Dunkelheit müde ins Bett.


    In den ersten Monaten hatte sich Sam nachts oft in den Schlaf geweint. Zusätzlich zu dem Schmerz und der Leere, die der Tod ihrer geliebten Eltern hinterlassen hatte und über die sie mit niemandem reden konnte, hatte sie unter der erniedrigenden und lieblosen Behandlung ihrer Verwandten gelitten, und dass sie damals nicht den Verstand verloren hatte, war wohl nur der Tatsache zu verdanken, dass sie von ihren Eltern zu einer vernünftigen und eigenständig denkenden Persönlichkeit erzogen worden war.


    Es hatte ihr geholfen, sich in ihren wenigen freien Stunden in den Büchern zu vergraben oder ausgelassen über die Wiesen zu reiten. Sie hatte oft überlegt wegzulaufen, wusste aber nicht wohin und wovon sie dann leben sollte. Für ein alleinstehendes, mittelloses Mädchen boten sich kaum ehrenhafte Möglichkeiten, den Lebensunterhalt zu verdienen. Noch weniger für Mädchen von vornehmer Herkunft– sie waren für die Heirat bestimmt, Alternativen dazu gab es so gut wie keine.


    Da ihr die Eltern nichts hinterlassen hatten, wäre eine Flucht nur möglich gewesen, wenn sie Aussicht gehabt hätte, sich auf ehrliche Art selbst zu erhalten. Sam waren außer den Yieldings auch keine anderen Verwandten bekannt, an die sie sich hilfesuchend hätte wenden können. Mit der Familie ihres Vaters hatte seit der Heirat ihrer Eltern kein Kontakt mehr bestanden, da sich Sams Vater nach Ansicht seiner Familie durch die Hochzeit mit ihrer Mutter mit einer Familie von Spielern und Trunkenbolden verbunden hatte, deren Erbe sogar eine gemeine Kaufmannstochter geehelicht hatte, um dem Schuldnerturm zu entgehen.


    Sam hatte die Familie ihres Vaters nie kennengelernt und wollte sich keinesfalls an Menschen wenden, die sich von ihrem geliebten Vater losgesagt hatten. Einzig mit seiner Schwester hatte ihr Vater Kontakt gehalten und mit ihr Briefe ausgetauscht. Doch wurde dieser Briefwechsel bereits einige Jahre nach Sams Geburt eingestellt, da die Schwester nach Schottland geheiratet hatte und die Korrespondenz damit aus für Sam unbekannten Gründen abgerissen war. Seither hatte Sam von dieser Tante nichts mehr gehört, sie wusste nicht einmal, ob diese überhaupt noch lebte.


    Kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag hatten die Umstände dann allerdings ein solches Maß an Unerträglichkeit erreicht, dass Samantha den Entschluss gefasst hatte, Harting für immer zu verlassen– sie war sich sicher, dass ihre Eltern das ihr hier drohende Schicksal nie und nimmer gebilligt hätten.


    Sam hatte eines Abends, als sie sich ein neues Buch aus der Bibliothek holen wollte, zufällig ein Gespräch zwischen ihrem Onkel und ihrer Tante belauscht. Etwas aufgeregt hatte Lady Yielding dem Baronet erzählt, dass Squire Toadbury im Namen seines zweitgeborenen Sohnes Isaiah um die Hand von Samantha vorgesprochen hatte, und dass ihrer Ansicht nach diese Ehe unbedingt gutzuheißen sei. Sam war bei diesen Worten erst erstarrt, hatte dann aber erleichtert gehört, wie Sir Jonathan etwas entrüstet eingewandt hatte, dass die Tochter eines Lordrichters und Viscounts nicht mit solch einem ungehobelten und bedeutungslosen Burschen verheiratet werden konnte, und dass seine verstorbene Schwester eine solche Eheschließung niemals befürwortet hätte.


    Diese Erleichterung war jedoch wachsender Furcht gewichen, als sich Sams Onkel– wenn auch etwas zögerlich– umstimmen ließ, und hatte sich in ungläubiges Entsetzen gewandelt, als Tante Harriet ihrem Mann vor Augen gehalten hatte, dass mit Samanthas Verheiratung das Vermögen ihres verstorbenen Schwagers– abgesehen von einer Mitgift für Samantha– endgültig und endlich ihnen gehören würde. Und angesichts der Tatsache, dass diese Mitgift im Fall einer so unbedeutenden Verbindung sicherlich nicht die von Lord Fairfax vorgesehenen achttausend Pfund, sondern bestenfalls einen geringfügigen Bruchteil davon betragen sollte und dass sie andererseits den Großteil von Lord Fairfaxs Vermögen sowieso schon ausgegeben hatten, wäre eine Verbindung von Samantha mit Isaiah Toadbury nur von Vorteil.


    Sam war beim Lauschen dieser Worte bleich wie eine Leinwand geworden und hatte sich an einer Kommode abstützen müssen. Nicht nur das Bild von Isaiah Toadbury, das vor ihrem geistigen Auge erstanden war und einen knapp dreißigjährigen korpulenten Mann zeigte, mit fettigem, fahlblondem Haar und kleinen blutunterlaufenen Augen, der ständig nach Bier und säuerlichen Ausdünstungen roch und mit gierigem Blick jede ihrer Bewegungen verfolgte, hatte sie erschreckt. Noch viel mehr entsetzt war sie über die Tatsache gewesen– und war es immer noch– dass die Yieldings das Vermögen ihres Vaters verschleudert hatten, das Vermögen, das angeblich zur Befriedigung der unzähligen Gläubiger ihrer Eltern bis auf den letzten Penny aufgebraucht worden war.


    Sam hatte mitangehört, wie sich ihre Tante gebrüstet hatte, dank ihrer Beharrlichkeit und Umsicht Onkel Jonathan dazu überredet zu haben, bereits wenige Wochen nach dem Tod von Sams Vater dessen gesamtes Vermögen zu versilbern, darunter das Stadthaus am Bloomsbury Square und das Landgut in Buckinghamshire. Sam hatte ungläubig vernommen, wie die Tante das plötzlich wieder auferstandene schlechte Gewissen des Onkels, mit der damaligen Vorgehensweise gegen den ausdrücklichen Wunsch seines Schwagers und seiner Schwester gehandelt zu haben, mit dem Hinweis beruhigt hatte, dass er das uneingeschränkte Erbe sowieso spätestens bei Samanthas Heirat erhalten würde. Und wenn man bedachte, dass die Nichte bereits beim Tod ihrer Eltern im heiratsfähigen Alter gewesen war, so hatte man durchaus davon ausgehen können, dass dieses freudige Ereignis quasi jederzeit eintreten könnte.


    Und warum hätte man dann mit dringend notwendigen Ausgaben zuwarten sollen? Mit dem frischen Kapitalzufluss war nicht nur die Mitgift der älteren Tochter Henrietta erheblich aufgestockt worden, die zum damaligen Zeitpunkt bereits dreiundzwanzig Jahre alt, aber noch ohne ernst zu nehmende Heiratsanträge war, sondern es waren auch mehrere wichtige Anschaffungen vorgenommen worden, wie etwa eine dritte Kutsche, eine neue Wintergarderobe für Harriet und ihre beiden Töchter sowie die nicht länger aufschiebbare Renovierung des gelben Salons.


    Wenn Sam sich an diese Worte ihrer Tante zurück erinnerte, stieg unbändige Wut in ihr auf.


    Oh, wie hatte sie nur so gutgläubig sein können? Die Yieldings hatten ihr durch die unrechtmäßige Aneignung des ihr zustehenden Erbes nicht nur jede Möglichkeit auf eine eigene– finanziell unabhängige– Zukunft genommen, sie hatten nicht nur gegen den ausdrücklichen letzten Willen ihrer Eltern gehandelt und ihre eigene Nichte schändlich betrogen, nein, sie hatten– um ihren Missetaten die Krone aufzusetzen– ihr auch noch tagtäglich vorgehalten, wie großmütig sie doch wären, indem sie Samantha in Uppark House aufgenommen hatten, wobei es gerade sie waren, die sich auf ihre Kosten bereichert hatten.


    Vor zwei Tagen in der Bibliothek ihres Onkels hatte Sam ihre Tränen hinunter gekämpft und sich in die Faust gebissen, um nicht laut zu schreien. Ihre Verwandten hatten sie aufs fürchterlichste verraten, betrogen und ausgenutzt. Mehr als vier Jahre hatte sie von frühmorgens bis spätnachts als Kammerzofe, Dienstmagd, Buchhalter und Mädchen für alles geschuftet, war geschlagen und beschimpft worden, und es waren ihr von der Tante und den Cousinen nichts als Verachtung und Geringschätzung entgegengebracht worden, während diese ehrlosen Weiber mit dem Vermögen ihres Vaters teure Kleider und unnützen Tand erstanden hatten!


    Sam hatte schließlich gehört, wie Onkel Jonathan ihrer Heirat mit Isaiah Toadbury zugestimmt hatte, und wie Tante Harriet ihn dann beschworen hatte, Samantha davon noch nichts zu erzählen– ein paar Tage vor der Hochzeit wäre früh genug. Eine Heirat mit diesem Trinker und Frauenheld kam für Sam keinesfalls in Frage. Allein beim Gedanken daran erschauderte sie am ganzen Körper und hätte sich damals in der Bibliothek beinahe übergeben müssen.


    Sie war in ihre Kammer geflüchtet, wo Tränen der Wut über ihr Gesicht gelaufen waren. Mehrere Stunden lang hatte sie geweint und gezittert und sich dann schließlich gezwungen, sich zu beruhigen– andernfalls wäre sie nicht in der Lage gewesen, über ihre Zukunft nachzudenken und einen vernünftigen Plan zu schmieden.


    Am nächsten Abend hatte sie einen Entschluss gefasst und ihn zum Teil bereits in die Tat umgesetzt. Sie hatte sich aus der Wäschekammer Mannskleider besorgt und sich die Haare auf Schulterlänge abgeschnitten. In eine alte Reisetasche hatte sie Ersatzhemden, ein paar Bücher ihres Vaters und kleine Andenken an ihre Eltern gestopft. Sie hatte beschlossen, nach Edinburgh zu gehen. Sie musste so weit wie möglich weg, denn die Yieldings würden sicherlich nach ihr suchen. Sie mussten Sam verheiraten, um in den rechtmäßigen Besitz des Vermögens ihres Vaters zu gelangen, und dazu mussten sie sie finden.


    Sie hatte zuerst überlegt, auf den Kontinent zu fliehen, doch schreckten sie eine Überfahrt mit dem Schiff und ein ihr gänzlich unbekanntes Land doch zu sehr ab. So hatte sie sich für eine Reise in den Norden entschieden. Als Bursche verkleidet würde sie unbehelligt nach Edinburgh gelangen, und dort konnte sie eine Arbeit als Gouvernante oder Kindermädchen annehmen, bis sie die Schwester ihres Vaters gefunden hatte, die sie dann hoffentlich bei sich aufnehmen würde.


    Früh am darauffolgenden Morgen, noch bevor die Dienerschaft mit ihrem Tagwerk begonnen hatte, war sie aus dem Haus geschlichen und in das nächstgelegene Dorf gewandert. Dort hatte sie ein Bauer mit seinem Fuhrwerk nach Midhurst und ein anderer weiter nach Guildford mitgenommen, wo sie sich einer Schaustellertruppe angeschlossen hatte, die über Epsom nach Southwark unterwegs war, um ihre Künste am jährlich stattfindenden Southwark Fair darzubieten. Den restlichen Weg nach London hatte sie zu Fuß zurückgelegt und schließlich über die London Bridge ihre alte Heimatstadt erreicht. Im Stadtteil Holbourn hatte sie dann beim Inhaber des Gasthofs Black Swan, einem gewissen Jonathon Frohock, einen Passagierschein für die nächste Kutsche nach Edinburgh erstanden.


    Ein heftiges Rütteln der Kutsche riss Samantha aus ihren Gedanken. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass sie sich einem kleinen Dorf näherten.


    Dünne Rauchsäulen stiegen aus den Kaminen der strohgedeckten Häuser, und die Sonne spiegelte sich in den Fensterscheiben. Wohlgenährte Schweine wühlten am Wegesrand, und eine Schar Gänse lief schnatternd vorbei. Sie seufzte leise angesichts dieser ruhigen ländlichen Idylle, und als sie den Kopf zurückdrehte, fiel ihr Blick auf den ihr gegenüber sitzenden Mann, der die Kutsche als letzter bestiegen hatte und noch immer vor sich hinschlummerte.


    Sein strähniges, schulterlanges Haar war zur Seite gefallen und sie bemerkte eine Narbe, die sich beinahe über seine gesamte rechte Wange zog. Wahrscheinlich stammte sie von einer Rauferei oder einer anderen gedankenlosen Dummheit.


    Sam rümpfte missbilligend die Nase, als ihr Gegenüber gerade diesen Moment wählte, um aus seinem Schlaf zu erwachen. Von dem gegenüberliegenden Sitz starrte sie ein Paar stahlgrauer Augen unverhohlen an, und Sams Wangen färbten sich aus Verlegenheit rot. Sie wandte ihren Blick ab und sah aus dem Fenster, konnte aber nicht lange an sich halten, bevor sie den Kopf wieder zurück drehte. Der Mann betrachtete sie weiterhin unverwandt und dachte offensichtlich gar nicht daran, damit aufzuhören. Sam konnte dem nicht länger standhalten und senkte ihren Blick.


    Wie unhöflich, sie auf eine derart dreiste Weise anzustarren!


    Ganz und gar nicht die Art eines Gentlemans. Sein Benehmen passte bestens zu seinem schäbigen Äußeren. Oder hatte dieser Mann gar ihr Geheimnis durchschaut? Würde er den Kutscher verständigen und sie rausschmeißen lassen? Oh Gott, ihre Flucht konnte doch nicht schon hier zu Ende sein!


    Dann schimpfte sie sich selbst eine dumme Gans. Niemand hatte bisher ihr wahres Geschlecht erraten. Sie zwang sich zur Ruhe.


    ***


    Henry war erst weit nach Mitternacht ins Bett gekommen und hätte beinahe die Abfahrt der Kutsche nach Edinburgh verschlafen. Er hatte sie noch mit knapper Mühe erreichen können– allerdings als Letzter– und war dann gleich aufgrund seiner Müdigkeit in einen Schlummer gefallen. Er hatte die übrigen Passagiere nur ganz flüchtig gemustert, bevor er seine Augen hatte zufallen lassen. Umso überraschter war er über den Anblick, der sich ihm nach seinem Erwachen bot.


    Ihm gegenüber sah er das schönste und anmutigste Gesicht, das er je in seinem Leben erblickt hatte. Haut, die zart und makellos war, eine kleine gerade Nase, hübsche Wangenknochen, sanft geschwungene Lippen und kastanienbraune Locken, die wunderbar weich aussahen und das ovale Gesicht perfekt umrahmten. Was ihn aber am allermeisten faszinierte, waren die Augen, grün und endlos tief scheinend, mit langen, vollen Wimpern und fein geschwungenen Augenbrauen. So musste Aphrodite ausgesehen haben, wenn sie denn je auf dieser Erde gewandelt war. Er war sprichwörtlich wie vom Blitz getroffen und konnte sich gar nicht satt sehen. Er beobachtete Aphrodite träumerisch beinahe eine Stunde lang hinter fast geschlossenen Lidern, die den Eindruck erweckten, er würde weiterhin schlafen.


    Dabei hatte er auch ihren musternden Blick auf seiner Person bemerkt sowie ihre Reaktion, die Geringschätzung ausdrückte, aber wegen seines schlampigen Äußeren durchaus verständlich war. Sie war wohl Besseres gewöhnt.


    Er hatte dann seine Augen geöffnet, um sie besser betrachten zu können. Sein Blick war noch immer auf ihr elegantes Gesicht gerichtet, als ihm langsam bewusst wurde, dass er diese Schönheit wider alle Höflichkeit anstarrte. Er tadelte sich wegen seines rüpelhaften Benehmens und wunderte sich, was in ihn gefahren war, dass er alle Regeln des Anstands vergaß. Sie hatte nun seinen Blick bemerkt, und er stellte zufrieden fest, dass sie errötete. Seine Augen liebkosten ihre zarten Wangen, und es kostete ihn einige Anstrengung, seine Augen dazu zu bewegen, von ihrem Gesicht abzulassen und über den Rest ihrer Person zu schweifen.


    Himmelherrgott! Was war das? Er war mit einem Male vollkommen wach und richtete sich mit einem Ruck in seinem Sitz auf. Den Fluch, der ihm auf der Zunge lag, konnte er gerade noch unterdrücken. Zum Teufel, dieses wunderschöne Wesen war ein Jüngling! Sein Blick streifte über die Kniehosen, das flaschengrüne Wams und die braune Jacke, eindeutig die Kleidung eines Mannes. Dann aber fiel sein Blick auf die wohlgeformten Beine und die schlanken Hände, eindeutig weiblich. Bei Jupiter, ihm gegenüber saß ein Mädchen oder eine junge Frau in Männerkleidern!


    Er schielte auf ihre Brust, doch wegen des üppigen Halstuchs und der Jacke, die sie trug, konnte er keine verräterischen weiblichen Formen ausmachen. Er studierte die Gesichter der anderen Passagiere– diese schliefen oder beschäftigten sich mit sich selbst. Keines zeigte irgendein Anzeichen der Erkenntnis, dass der siebente Passagier nicht das sein könnte, was er seinem Äußeren nach schien.


    Sein Blick fiel wieder auf das Mädchen, das ihren Kopf schüchtern senkte, als er sie direkt ansah. Eine typisch weibliche Reaktion. Kein Zweifel, sein Gegenüber war ein Frauenzimmer, und außer ihm schien niemand in der Kutsche diese Tatsache bemerkt zu haben. Er stellte verwundert fest, dass er erleichtert war. Er lehnte sich mit einem unerklärlichen Hochgefühl wieder in seinen Sitz zurück und verbiss sich ein Schmunzeln. Sein letzter Auftrag war auf dem besten Wege, sein interessantester zu werden.


    ***


    Im Laufe des Vormittags erreichte die Kutsche Barnet, eine kleine– aber dank ihrer Lage an der Great North Road– betriebsame Ortschaft, die nicht nur für ihren Pferde- und Viehmarkt bekannt war, sondern auch– wie Sam aus Mr Chandlers Ausführungen bald lernte– für eine Quelle mit heilkräftigem Mineralwasser. »Wenn Sie an rasselndem Atem, Appetitlosigkeit, Fieber oder rheumatischen Beschwerden leiden, lassen Sie sich ein Fläschchen abfüllen. Es soll wahre Wunder wirken.«


    Nicht weit vom Markplatz bog die Kutsche in den Hof eines Gasthauses, an dessen alter Fachwerkfassade ein im Wind knarrend hin und her schwingendes Schild den Namen der Raststätte als White Cow Inn auswies. Der erste Stopp war erreicht. Hier würden die Pferde gewechselt, und die Passagiere bekämen etwas Zeit, sich die Beine zu vertreten. John Coachman, der bullige und stets kurz angebundene Kutscher, öffnete schwungvoll den Verschlag.


    »Herrschaften, wir machen eine halbe Stunde Pause. Pünktliche Abfahrt! Und dass mir ja keiner zu spät kommt!«


    Einer nach dem anderen kletterten die Fahrgäste ins Freie und streckten ihre Glieder. Der zuletzt zugestiegene Passagier stolperte unmittelbar nach Sam aus der Kutsche und konnte sich vor dem sicheren Sturz offenbar nur dadurch retten, dass er sie heftig anrempelte. Sie schrie entrüstet auf und fühlte sich in ihrer ersten Vermutung, dass der Mann ein unhöflicher Rüpel war, bestätigt.


    »Hoppla, junger Mann«, rief Mrs MacDonald. »Nicht so stürmisch! Ihr reißt den armen Jungen ja noch zu Boden.«


    Der Flegel zuckte mit den Schultern und ging ohne ein Wort davon. Sam war daran gelegen, um den groben Kerl einen möglichst weiten Bogen zu machen, und begab sich daher– als sie sah, dass dieser den Latrinen zustrebte– auf schnellstem Wege in die Gaststube, ohne den Mann eines weiteren Blickes zu würdigen. Nicht einmal eine Entschuldigung, dachte sie empört.


    Sie bestellte ein spätes Frühstück, da sie seit dem Morgen, an dem sie das Haus ihres Onkels verlassen hatte, außer zwei Äpfeln und einem Stück Brot nichts mehr in den Magen bekommen hatte. Auf einer der Holzbänke entlang der rauchgeschwärzten Wand suchte sie sich einen freien Platz und vertilgte mit großem Heißhunger den würzigen Speck, die gebratenen Eier und die zwei Scheiben Roggenbrot, die die pausbäckige Wirtin vor sie auf den Tisch gestellt hatte. Als Abschluss trank sie genüsslich einen Becher frischer Milch.


    »Mir ist noch kein Bursche in Deinem Alter begegnet, der noch Milch trinkt«, hörte sie da eine tiefe Stimme mit spöttischem Tonfall, und als Sam verwirrt aufblickte, sah sie den unhöflichen Fahrgast aus der Kutsche neben sich stehen. Ihr Gesicht lief rot an, und beinahe hätte sie sich an der Milch verschluckt.


    »Ähm, ich… ich trinke üblicherweise auch keine Milch. Aber… ich habe einen verdorbenen Magen, und…«


    »Hm, ja, klingt schrecklich unangenehm. Aber da kann man wohl nichts machen– ich hätte Dich sonst auf einen Krug Ale eingeladen. Als Entschuldigung für den Rempler vorhin. Na dann: Gute Besserung!«


    Mit einem Zwinkern in den Augen wandte er sich an die Wirtin, deren rundes Gesicht von der anstrengenden Arbeit rot glänzte.


    »Die Rechnung des jungen Herrn übernehme ich, gute Frau.«


    Samantha sprang verärgert auf.


    »Nein, das möchte ich nicht! Ich bezahle selbst meine Zeche! Ihr beleidigt mich, wenn Ihr annehmt, dass ich meine Rechnungen nicht selbst begleichen kann!«


    Der Mann drückte der Wirtin ein paar Münzen in die Hand und wandte sich dann an Sam.


    »Ich habe nichts dergleichen angenommen.«


    Dann drehte er sich um und ging mit einem Becher Ale in der Hand hinaus ins Freie. Sam schlug wütend auf die Tischplatte.


    »Ach, Junge, beruhige Dich«, ertönte da eine beschwichtigende Stimme hinter ihr, und einer der Passagiere, der Pastor, setzte sich zu ihr an den Tisch. »Der Mann wollte sich damit doch nur bei Dir entschuldigen. Es wäre anständig gewesen, seine Entschuldigung anzunehmen.«


    Sam blickte in seine gutmütigen Augen, die einen Anflug von Tadel zeigten. Sie schluckte. Der Pastor hatte wohl recht, sie hatte reichlich übertrieben reagiert. Aber warum hatte sie dieser Mann auch mit seiner Bemerkung über ihr Milchtrinken weiter verärgern müssen! Ach, wie konnte ihr überhaupt nur ein so dummer Fehler passieren… Milch! Wie sehr ihr der Rüpel auch zuwider war, so musste sie ihm widerwillig zugestehen, dass er recht hatte. Junge Burschen tranken keine Milch– außer sie wollten sich zum Gespött sämtlicher Mitmenschen machen. Sie musste in Zukunft besser achtgeben, sonst würde ihre Tarnung bald auffliegen. Der Pastor, der einen Teil ihrer Gedanken zu lesen schien, legte seine Hand auf ihren Arm und meinte begütigend:


    »Ärgere Dich nicht, Junge! Alkohol zerstört oft genug Geist und Seele und macht aus vernünftigen Menschen willenlose Marionetten. Es ist viel gesünder, ab und an einen Becher Milch zu trinken.« Mrs MacDonald, die ebenfalls an den Tisch getreten war, nickte zustimmend.


    »Ja, guter Pastor, da habt Ihr ganz recht. Viel zu viele Mannsbilder saufen sich um Kopf und Kragen. Mein verstorbener Ehemann, Gott hab ihn selig, war auch so einer. Jeden Abend saß er mit seinen Kumpanen im Wirtshaus und hat all unser Geld durch seine Gurgel gejagt. Da ist mir so einer wie Du, Samuel, hunderttausend Mal lieber.«


    Sam lächelte. »Danke, Mrs MacDonald.«


    »Kommt, es wird Zeit, zur Kutsche zurückzugehen. Dieser Kutscher scheint mir ein Geselle zu sein, der nicht mit sich spaßen lässt, wenn er warten muss.«


    Sam erhob sich und begleitete Mrs MacDonald und den Pastor in den Hof hinaus.


    Inzwischen waren zwei weitere Kutschen angekommen, die erschöpften Pferde wurden ausgespannt und in die Ställe gebracht. Die neu eingetroffenen Passagiere eilten laut schnatternd auf die Wirtsstube zu, sorgfältig darauf bedacht, in keinen der Pferdeäpfelhaufen zu treten.


    Gleich neben dem Brunnen waren Mr Chandler, der dünne Advokat und Mr Rüpel in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Letzterer überragte die beiden anderen Männer um mehr als einen Kopf und musste wohl über sechs Fuß groß sein. Er trug einen dunkelgrünen Rock, dessen Kanten abgewetzt waren, darunter eine Weste, die mit Blättern und Ranken bestickt war, aber ihre besten Tage schon lange hinter sich hatte. Seine hohen Schaftstiefel waren aus gutem Leder gefertigt, hätten aber eine ausgiebige Politur vertragen, und sein Mantel aus schwerem Wolltuch war so wie der Rest seiner Kleidung ebenfalls schon recht abgetragen. Seine strähnigen, rabenschwarzen Haare fielen ihm offen über die Schultern. Das Gesicht war kantig, die Wangen von einem mehrere Tage alten Bart bedeckt, und seine rechte Schläfe verunzierte eine lange Narbe. Mit den klassisch schönen Zügen des Comte konnte er keinesfalls mithalten, im Gegenteil, sein Äußeres löste in Sam erneut ein Gefühl des Unbehagens aus. Samantha bemerkte, dass der Grobian zusätzlich zu einem Pistolengurt auch noch einen Degen trug. Ein schwer bewaffneter Mann.


    Auf einer langen Reise wie dieser war das allerdings nicht weiter ungewöhnlich, wo man doch jederzeit mit einem Überfall durch Räuberbanden und Wegelagerer rechnen musste.


    Erst vorhin hatte ihr die Wirtin erzählt, dass es gerade zwei Wochen her war, dass einige Meilen nördlich von Barnet der berüchtigte Dick Turpin zugeschlagen und den Ehrenwerten Bischof von London bei hellem Tageslicht ausgeraubt hatte. Das musste fürwahr ein ganz dunkler Geselle sein. Wenn man allerdings Mr Rüpel näher betrachtete, hatte er durchaus Ähnlichkeit mit der landläufigen Vorstellung von einem Räuber. Die Art und Weise, wie er sein Gesicht verbarg, der Bart, der finstere Blick, die schlechten Manieren. Mein Gott, vielleicht gehörte er zu einer Räuberbande und würde bei nächster Gelegenheit seine Pistolen ziehen und alle Passagiere um ihre Besitztümer oder noch Kostbareres erleichtern. Vielleicht war er gar ein gesuchter Mörder…


    Sam´s Herzschlag beschleunigte sich, dennoch schritt sie unbeirrt neben Mrs MacDonald und dem Pastor auf die drei Männer zu. Was wusste man denn schon von seinen Mitreisenden? Hinter dem, was sie vorgaben zu sein, konnten sich die schlimmsten Verbrecher verbergen. Sie würde den Kerl jedenfalls im Auge behalten, ihn unbemerkt beobachten, ihn observieren.


    Der von Samantha als Räuber identifizierte Mann deutete eine kleine Verbeugung vor Mrs MacDonald an, nickte dem Pastor zu und bedachte dann Sam mit einem spöttischen Blick.


    »Du trägst da einen gar prächtigen Schnurrbart, Bursche!«


    »Wie bitte?«, stammelte Sam verdattert. »Das kann nicht sein. Ich… ich habe mich doch erst heute früh rasiert.«


    Sam war über ihre Geistesgegenwart erfreut, die sie zu einer Bemerkung über das typisch männliche Morgenritual veranlasst hatte, doch der Mann schien ein Lachen nur schwer zurückhalten zu können.


    »Ich meine Deinen Milchbart, Junge.«


    Mr Chandler, Mrs MacDonald, der Advokat und sogar der Pastor brachen in schallendes Gelächter aus, und Sam wischte mit hochrotem Kopf mit dem Handrücken über ihren Mund und warf dem Mann einen wütenden Blick zu. Er erwies sich erneut als unhöflicher Rüpel ohne Manieren.


    »Mach Dir nichts daraus«, meinte Mr Chandler schließlich und klopfte Sam beschwichtigend auf den Rücken. »Der Bart wird schon noch kommen.«


    »Aber ich versichere Ihnen hoch und heilig, dass ich mich heute morgen rasiert habe!«


    »Na, na«, schaltete sich da der Pastor ein. »Nicht so voreilig mit dem Schwören, mein Junge. Wir glauben Dir ja alle. Nicht wahr, Gentlemen?«


    »Alors, ich kann mich noch gut erinnern, als ich in Deinem Alter war«, ergriff der Comte de la Chasse, der inzwischen zu ihnen getreten war, das Wort. »Ich konnte es gar nicht erwarten, den ersten Bart sprießen zu sehen. Und mein erstes Rasierzeug zu bekommen. Meine gleichaltrigen Freunde hatten schon seit Monaten Bartwuchs, während er bei mir nicht und nicht einsetzen wollte. Ich war so verzweifelt, dass ich mich nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen wollte. Bis mir mein Vater erklärte, dass die Menschen eben unterschiedlich seien. So wie manche blonde Haare haben und andere braune, so setzt bei manchen der Bartwuchs früher ein und bei manchen später. Und wir beide«, dabei nickte er freundlich lächelnd in Sams Richtung und klopfte ihr auf die Schulter wie ein großer Bruder, »gehören eben zur letzteren Gruppe.«


    Sam sah ihn dankbar an. Mit diesen wenigen Worten hatte er ihr gegenüber Verständnis gezeigt und sie nicht nur rücksichtsvoll behandelt, sondern sich sogar auf eine Stufe mit ihr gestellt. Sie strahlte ihn bewundernd an.


    »Alles einsteigen, wir fahren weiter, Herrschaften«, rief da John Coachman, und die Passagiere begaben sich zur Kutsche. Sam bedachte Mr Rüpel mit einem eisigen Blick und wandte sich dann demonstrativ ab.


    Der Mann hatte es durch sein gedankenloses und flegelhaftes Benehmen mehrmals geschafft, sie vor den anderen Fahrgästen lächerlich zu machen. Gottseidank gab es auch Menschen wie den Comte, die vorzeigten, wie sich ein wahrer Gentleman verhalten sollte. Zuvorkommend, ritterlich, höflich.


    Sam ließ heimlich ihren Blick über den Comte gleiten, der neben ihr dahin schritt. Er zeichnete sich nicht nur durch tadellose Manieren aus, sondern auch durch ein tadelloses Äußeres. Er war schlank, von mittlerer Höhe und hatte feingliedrige Finger. Sein bartloses Gesicht war ebenmäßig und schön, seine blonden Haare gepflegt und in elegante Locken gelegt. Und seine Kleidung zeugte von erlesenem Geschmack. Wie ein griechischer Gott in zeitgemäßem Gewand, sinnierte Samantha schwärmerisch.


    ***


    Henry entgingen Miss Grünauges bewundernde Blicke nicht, und er ärgerte sich über die offensichtliche Naivität des Mädchens.


    Ja, zugegeben, er hatte sich mehrmals äußerst unhöflich benommen und verdiente deshalb wohl ihre Verachtung. Allerdings hatte er sie beim Aussteigen aus der Kutsche nicht unabsichtlich angerempelt. Er wollte feststellen, ob sich unter der Männerkleidung weibliche Formen verbargen, und nach seiner Aktion konnte er diese Frage eindeutig mit Ja beantworten. Er schmunzelte zufrieden. Wenn sie diesen Beweggrund kennen würde, wäre sie hundert Mal mehr wütend auf ihn, als sie es jetzt schon war. Und berechtigterweise, gab er vor sich selbst zu.


    Damit kletterte er in die Kutsche und nahm auf seinem Sitz Platz, und– nur um sie ein bisschen zu ärgern– trat er ihr dabei wie aus Versehen leicht auf die Zehen. Sie sog die Luft hörbar ein und bedachte ihn mit einem giftigen Blick. Ja, wenn Blicke töten könnten, dachte er vergnügt, wäre er an diesem Vormittag bereits mindestens zehn Mal gestorben.


    Wenige Minuten später lenkte der Kutscher die Pferde zurück auf die Great North Road, und die meisten Passagiere nahmen irgendwelche kleinen Tätigkeiten auf, um sich zu beschäftigen. Mrs MacDonald holte wieder das Strickzeug aus ihrer Tasche und begann mit klappernden Nadeln, an einem unförmigen Etwas zu stricken.


    Mr Chandler beäugte die wild herumfahrenden Stricknadeln eine Zeit lang skeptisch und meinte schließlich: »Eiderdaus, gute Frau! Es deucht mir doch recht gefährlich, mit solch langen Nadeln in einer rumpelnden Kutsche zu hantieren.«


    Mrs MacDonald tätschelte beruhigend seine Hand.


    »Oh, keine Angst, mein lieber Mr Chandler! Ich stricke schon seit mehr als dreißig Jahren, und mir ist noch nie etwas passiert.«


    Henry schmunzelte über diese Antwort und zog einen kleinen abgegriffenen Buchband aus seiner Rocktasche. Der Pastor, der Mrs MacDonalds Tätigkeit ebenfalls mit leichtem Unbehagen beobachtet hatte, klärte das Missverständnis auf.


    »Mr Chandler wollte wohl nicht Eure langjährige Erfahrung mit den Stricknadeln in Frage stellen, sondern hat das Risiko angesprochen, dass aus der Ausübung des Strickens in einer schnell dahinfahrenden Kutsche resultiert.«


    Mrs MacDonald machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Och, keine Sorge, meine Herren. Unser braver Kutscher steuert dieses Gefährt mit sicherer Hand, davon bin ich überzeugt. Und sehen Sie, wenn meine Hände so lange tatenlos sind, werde ich ganz unruhig und unleidlich. Und das will ich meinen Reisegefährten doch nicht zumuten.«


    Mr Pettifogger, der mit einem Bleistift Notizen in ein kleines Buch kritzelte, bemerkte etwas ungehalten:


    »Ist schon gut, Madam! Tut, was Ihr nicht lassen könnt, aber gewährt dem Rest von uns etwas Ruhe.« Henry beobachtete, wie Mrs MacDonald dem Anwalt einen kurzen eisigen Blick zuwarf und sich dann wieder stumm ihrer Strickerei widmete.


    ***


    Als die Kutsche kurz darauf eine alte Windmühle passierte, deren Flügel sich schwerfällig im Wind drehten, erspähte Sam einen moosbewachsenen Obelisken am Wegesrand. Sie fragte sich gerade etwas gedankenverloren, warum hier mitten im Grünen eine steinernes Monument errichtet worden war, als der Pastor rief: »Ach, sehen Sie, dort drüben, das ist der Hadley High Stone.« Und auf die fragenden Blicke einiger seiner Mitreisenden hin erklärte er: »Der Stein markiert den Ort, an dem im April1471 die Schlacht von Barnet stattgefunden hat. Edward IV hat hier seine Gegner besiegt, unter anderem den Earl von Warwick, und seinen Thron zurück erobert. Man sagt, dass am Vorabend der Schlacht drei Könige in Barnet übernachteten: Edward IV, Henry VI und der Herzog von Gloucester, der spätere Richard III. Interessant, nicht wahr?« Mr Chandler zeigte ob dieser historischen Ausführungen keine besondere Begeisterung, doch Mrs MacDonald legte eine Strickpause ein.


    »Ach, ist das aufregend! Dann haben wir also heute unser Frühstück auf geschichtsträchtigem Boden eingenommen! Drei vornehme Könige in diesem kleinen Dorf, wie faszinierend! Man stelle sich nur all die schneidigen Ritter vor, die wehenden Fahnen, die Fanfaren, die stolzen Rösser…«


    »Und all die armen Teufel, die hier elendiglich krepiert sind– Ihr habt auf einem riesigen Friedhof gespeist, gute Frau!«, warf der Advokat trocken ein.


    »Ach, mir scheint, Ihr seid ein grantelnder Besserwisser! Es ist nun einmal der Lauf der Geschichte, dass Menschen für ihre Ideale ihr Leben lassen müssen.«


    »Pah, Ihr glaubt doch wohl nicht, dass Kriege geführt werden, um hehren Idealen zu folgen? Nehmt doch nur den Earl von Warwick: Ursprünglich hatte er Henry VI unterstützt, schlug sich dann aber auf die Seite von Edward IV, um letztendlich wieder für Henry VI in die Schlacht zu ziehen, in der er dann umgekommen ist. Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass der Mann jedes Mal aus selbstlosen Motiven gehandelt hat!«


    »Zumindest hätte er einen Krieg nur dann beginnen dürfen, wenn er damit auf vorangegangenes erlittenes Unrecht reagierte«, mischte sich Sam ein. »Schon bei Cicero kann man lesen, dass nur ein iustum bellum, ein gerechter Krieg, erlaubt ist.«


    Mrs MacDonald fühlte sich durch Sams Aussage bestätigt.


    »Na, seht Ihr! Dieser Cicero ist ganz meiner Meinung.«


    Und an den Rechtsanwalt gewandt, bemerkte sie spitz: »Wollt Ihr etwa sagen, Ihr würdet Euch nicht für höhere Ziele opfern wollen?«


    »Ja, Herr Advokat«, stichelte der Kaufmann, »würdet Ihr nicht?«


    Der Angesprochene knurrte giftig. »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht!«


    »Aber meine Herren«, beschwichtigte nun der Pastor. »Bitte streitet doch nicht! Gottseidank stellt sich diese Frage für keinen von uns.«


    Der Rechtsanwalt nickte, nun wieder etwas beruhigt.


    »Wir können uns fürwahr glücklich schätzen, nicht in diesen längst vergangenen, dunklen Zeiten geboren zu sein, sondern in unserem modernen England, in dem jeder vernünftige Mensch– unabhängig von Herkunft und Abstammung– es zu etwas bringen kann, wenn er sich nur genügend anstrengt.«


    »Gut gesprochen, Herr Advokat«, fügte der Pastor an. »Auch dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass England damals von einem langwierigen und schrecklichen Bürgerkrieg zermürbt war, während wir Gottseidank in einem friedlichen und fortschrittlichen Staat leben– es ist zu hoffen, dass es dabei bleibt.«


    »Ja, wenn nur diese barbarischen Schotten nicht wieder auf die wahnsinnige Idee kommen, in England einzufallen und nach London zu marschieren«, ätzte der Kaufmann. »Horden von bärtigen, rothaarigen Kerlen, die brüllend ihre langen Schwerter schwingen.«


    »Ach, macht uns doch keine Angst, Mr Chandler«, rief daraufhin Mrs MacDonald erschrocken. »Das ist acht Jahre her, und unser guter König George hat den schottischen Aufständen damals in der Schlacht am Culloden Moor ein sicheres Ende bereitet, nicht wahr?«


    »Davon bin ich überzeugt, Madam«, erwiderte der Pastor, »die große Mehrheit der Schotten möchte wohl in Frieden leben, genau wie wir. Diejenigen verwirrten Seelen, die sich tatsächlich noch ihrem Treueeid gegenüber dem alten Stuart-Geschlecht verpflichtet fühlten und daher damals den jungen Charles Edward Stuart bei seinem Versuch unterstützten, die britische Krone zurückzuerobern, müssen nur auf den richtigen Weg geführt werden. Mit Vernunft, Einsicht und Aufklärung kann auch das schottische Volk den Schritt in die moderne Zivilisation schaffen.«


    Mr Chandler gab ein ungläubiges Grunzen von sich, während Mrs MacDonald begeistert rief: »Oja, welch verständige Worte! Mir erschien es damals so ungerecht, wie viele Unschuldige für die Taten einiger weniger büßen mussten. Wissen Sie, mein verstorbener Ehemann war gebürtiger Schotte und hat unter den nach Culloden gegen die Schotten verhängten Repressalien fürchterlich gelitten. Dabei kümmerte er sich keinen Deut um diese heuchlerischen Stuarts!«


    »Pah, gute Frau, von Politik versteht Ihr wahrlich wenig!« rief der Kaufmann. »Der König musste ein Exempel statuieren, das ist doch klar wie Kloßbrühe! Ansonsten folgen diese wahnsinnigen Clans bei nächstbester Gelegenheit jedem dahergelaufenen Grünschnabel, der nichts Besseres zu tun hat, als seine Standarte in den Highlands aufzupflanzen. Alles verdammt gefährliche Wilde, diese Schotten, sage ich immer!«


    »Bitte mäßigt Euch doch, Mr Chandler!« ermahnte der Pastor mit besorgter Miene. »Ihr befindet Euch in Gesellschaft eines vornehmen Gentlemans.«


    Der solcherart Gerügte warf dem Comte einen kurzen Blick zu und zuckte dann mit den Schultern.


    »Ein ehrlicher Mann wird wohl noch seine Meinung kundtun dürfen. Aber mit Rücksicht auf das anwesende Frauenzimmer sage ich dazu nur noch so viel: Keiner von uns sollte sich wünschen, dass sich Culloden jemals wiederholt!«


    »Ganz recht«, erwiderte der Pastor. »Beten wir zu Gott, dass Culloden die letzte Schlacht auf britischem Boden war.«


    Mrs MacDonald nickte und nahm ihre Strickarbeit wieder auf, und bald kehrte allgemeine Ruhe ein.


    Sam dachte noch eine Zeit lang über die eben geführte Unterhaltung nach. Sie war zu jung, um den letzten blutigen Versuch der Jakobiter, die Stuarts im Jahr1745 auf den britischen Thron zu setzen, bewusst erlebt zu haben. Ihr Vater war ein resoluter Anhänger der Hannoveraner-Dynastie gewesen, und sie wusste, dass er– nachdem die jakobitische Rebellion schließlich 1746 am Culloden Moor niedergeschlagen und viele der damals Beteiligten verurteilt worden waren– bei einigen der Verhandlungen als Richter mitgewirkt hatte. Aber er hatte nie davon gesprochen.


    Hätten die Jakobiter davon Abstand genommen, all diese Kriege anzuzetteln, wenn sie Ciceros Lehre gefolgt wären? Wahrscheinlich nicht, überlegte sie– einem zungenfertigen und findigen Beweisführer würde es wohl stets gelingen, mit etwas Anstrengung einen gerechten Grund zu präsentieren.


    Soweit sie wusste, hatten sich die Stuarts und deren jakobitische Anhänger immer darauf berufen, die Königswürde unmittelbar von Gottes Gnaden empfangen zu haben. Aber die Hannoveraner hatten nicht nur all jene auf ihrer Seite, die das Recht zur Regelung der Thronfolge dem Parlament zusprachen und einen uneingeschränkt herrschenden Monarchen mißbilligten, sondern auch die beharrliche Macht der Zeit– König George, und davor sein gleichnamiger Vater, regierten das Land seit nunmehr vierzig Jahren. Die Menschen hatten sich an das deutsche Fürstengeschlecht aus Braunschweig-Lüneburg inzwischen gewöhnt. Zumindest die meisten.


    Weder der zuletzt zugestiegene Fahrgast noch der Comte hatten sich an der Diskussion der übrigen Passagiere beteiligt. Ersterer hatte aus seiner Jackentasche eine Brille geholt, auf seine Nase gesetzt, und befestigte nun etwas umständlich die Bügel hinter seinen Ohren. Dann schlug er den kleinen Lederband auf und studierte die darin abgebildeten Zeichnungen.


    Samantha konnte von ihrem Platz aus erkennen, dass es sich um Darstellungen von Pflanzen handelte, von Blüten, Blättern und ähnlichen Objekten der Natur, bemerkenswert fein und wirklichkeitsgetreu abgebildet.


    Fand Mr Rüpel etwa Gefallen an botanischen Zeichnungen? Sie dachte aber nicht lange über diese Frage nach, denn ihr Blick wurde wie magisch von der makellosen Gestalt des Comte angezogen, und sie bewunderte zum wiederholten Male seine klassischen Züge.


    Wie ein Held aus einer griechischen Sage, Achilles etwa oder Herakles. Würde er sie schön und begehrenswert finden, wenn er ihr wahres Geschlecht kennen würde? Sie malte sich aus, wie es wäre, von ihm ins Theater oder in die Oper begleitet zu werden, beide in elegante Seidengewänder gehüllt. Sie würden gebannt das Geschehen auf der Bühne verfolgen und in der Pause ihre Gedanken darüber austauschen. Er würde sie zärtlich ansehen und galant ihre Hand küssen. Hmh, wunderbar! Sam bemerkte, dass ihr Seufzer von vernehmlicher Lautstärke gewesen war, als ihr Gegenüber, Mr Rüpel, sie besorgt ansah– sie musste sich wohl irren– und sich erkundigte, ob es ihr gut ginge. Sie wurde leicht rot.


    »Ja, ja, vielen Dank. Alles in Ordnung. Ich habe nur ein bisschen geträumt.«


    Der Mann nickte und warf einen kurzen Blick zum Comte, bevor er sich wieder seinem Buch widmete.


    Oh, nein, er würde doch nicht ihre Gedanken lesen können! Sam war peinlich berührt, schalt sich aber dann selbst einen Dummkopf. Nein, das konnte nicht sein. Um nicht wieder in Versuchung zu geraten, den Comte anzustarren wie eine verliebte Debütantin, drehte sie den Kopf zum Fenster und beobachtete die vorbeiziehende Landschaft.


    Auf den Feldern nutzten Bauern das schöne Wetter und türmten das frisch geschnittene Heu zu großen rechteckigen Haufen, die so hoch wie zwei Männer waren. Während des Winters würden sie davon immer wieder kleine Mengen herunter stechen und an ihr Vieh verfüttern. Sie sah, wie ein junges Mädchen ihnen einen Korb mit Proviant und einen tönernen Weinkrug brachte, während ein Bursche das Blatt seiner Sense mit einem Wetzstein bearbeitete. Obwohl diese Bauern sich keine Gedanken um Zehente oder Frondienste machen mussten, wusste Sam dennoch, dass das Bild dieser ländlichen Idylle trügte. Schlechtes Wetter, Krankheiten und sinkende Marktpreise gehörten zu den ständigen Sorgen dieser Menschen.


    Sam grübelte noch eine Zeit lang über das Los der Bauern nach wie auch über die vorhin stattgefundene Diskussion, doch dauerte es nicht lange, und bald schweiften ihre Gedanken wieder zum Comte.


    Sollte sie sich ihm anvertrauen und ihm den wahren Grund ihrer Reise erzählen? Er würde vielleicht Verständnis für ihre Flucht haben und ihr dabei helfen, ein neues Leben zu beginnen. Oder sie sogar fragen, ob sie seine Ehefrau werden und mit ihm in seine Heimat nach Frankreich gehen wollte. Sie würden dann in seinem Chateau leben und…


    Nein, schalt sie sich selbst, das geht wirklich zu weit! Wie eine naive Gans vom goldgelockten Prinzen zu träumen, der auf einem Schimmel daher preschte und sie von ihrem schlimmen Schicksal erlöste. Sie war eine vernünftige junge Frau. Was würde ihr Vater zu solchen Phantastereien sagen? Er hatte sie immer gelehrt, einen klaren Kopf zu behalten und ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen– und das wollte sie auch weiterhin tun.


    Vielleicht würde sie sich dem Comte später anvertrauen, dann aber nur, um sich mit jemandem zu beraten, und nicht, um sich ihre Entscheidungen abnehmen zu lassen– aber erst später, wenn sie ihn besser kannte, jetzt war es noch zu früh.


    Nachdem es einige Zeit lang in der Kutsche still gewesen und außer dem Klappern von Stricknadeln und dem Rascheln von Papier nichts zu hören gewesen war, räusperte sich Mr Chandler, der Kaufmann, laut und vernehmlich.


    »Nachdem wir nun schon seit dem Morgen unterwegs sind, meine ich, dass es an der Zeit ist, dass sich jeder von uns den anderen vorstellt. Wir werden ja noch einige Tage zusammen reisen, und da ist es doch nur recht und billig, wenn jeder weiß, mit wem er es zu tun hat.«


    Die meisten Passagiere nickten und murmelten Zustimmung.


    Pah, dachte Samantha, ein Räuber, der inkognito reiste, würde sich hier gewiss nicht als solcher vorstellen. Also, was konnte man schon erfahren, was einem die anderen nicht offenbaren wollten?


    »Was meinen Sie, habe ich nicht recht?«, fuhr Mr Chandler fort. »Außerdem vertreibt uns das die Zeit ein wenig!«


    Damit hatte er allerdings recht. Die Reise mit der Kutsche von London nach Edinburgh dauerte zehn Tage, eine lange Zeit auf so engem Raum, und sie hatten gerade erst ein paar Stunden hinter sich gebracht.


    »Wenn keiner etwas dagegen hat, werde ich als erster beginnen.« Mr Chandler zupfte an seinem taubenblauen Rock herum und ordnete die Spitzen seines Hemdes. Als niemand Widerspruch erhob, nahm er dies als Zustimmung und fuhr fort. »Wie die meisten von Ihnen bereits wissen, ist mein Name Charles Chandler. Ich betreibe einen– wie ich mit Stolz betonen darf– sehr gut gehenden Tuchhandel in Cheapside, London, und habe vor einem Jahr zwei Filialen in Bath und Lincoln eröffnet. Alle sechs Monate reise ich nach Schottland, um dort Schafswolle einzukaufen. In Edinburgh und Inverness habe ich Geschäftspartner, die mich mit den besten Vliesen versorgen. Die Wolle lasse ich nach Leeds, West Yorkshire, bringen und zu hochwertigen Wollstoffen und Tuchen weben, und damit beliefere ich die besten Schneider Londons. Ich wette, so mancher Lord und Gentleman trägt einen Mantel oder Rock aus meinem Tuch.«


    Er blickte mit stolz geschwellter Brust in die Runde der Passagiere.


    »Schottische Wolle ist die hochwertigste, die ich kenne, und«– dabei zupfte er vermeintlich verlegen an seinen Ärmelspitzen– »ich darf wohl zu Recht behaupten, dass ich zu den besten Experten des Landes gehöre, was Wolle betrifft. So leicht macht mir da keiner etwas vor. Schon mancher Schuft hat versucht, mir schlechte Ware unterzujubeln, aber nicht mit Charles Chandler, sage ich Ihnen! Ich habe einen Riecher dafür! Dass die schottische Wolle die beste ist, hängt wohl mit dem Wetter dort oben zusammen. Bei diesem rauen Wind und kalten Klima bleibt den Schafen ja nichts anderes übrig, als die dichteste Wolle anzusetzen.«


    Mr Chandler lachte ausgiebig über seine eigene Witzigkeit und fuhr dann fort. »Geben Sie nichts auf dieses billige, importierte Zeug aus Flandern. Die holländischen Stoffe halten gerade einen Winter, dann sind sie durchsichtig und abgerieben. Nein, nein, lassen Sie sich von mir gesagt sein– die schottische Wolle ist das einzig Wahre! Also, wenn Sie bei Gelegenheit nach Cheapside kommen, schauen Sie doch in meinem Geschäft vorbei. Ich werde Ihnen auch ganz bestimmt einen günstigen Preis machen.«


    Bei diesen Worten rümpfte der dünne Advokat seine spitze Nase und fauchte abschätzig: »Nur Geschäftemacherei habt Ihr im Sinn. Selbst auf so einer Reise wie dieser belästigt Ihr uns mit Eurer billigen Reklame!«


    Mr Chandler zuckte mit den Achseln.


    »Ein guter Kaufmann muss jede sich bietende Gelegenheit nutzen, Mr… äh….«


    »Pettifogger ist mein Name, Phinnaeus Ezechiel Pettifogger. Ich bin Mitglied des Advokatenstandes und betreibe mit meinem Compagnon, Mr William Barrister, eine Kanzlei in der Chancery Lane, London.«


    »Na seht, dann müsst Ihr doch wissen, wie man Kunden– oder in Eurem Fall Klienten– angelt.«


    »Werdet nicht unverschämt«, erwiderte der Rechtsanwalt.


    »Meine Profession lässt sich mit Eurer Zunft wohl in keiner Weise vergleichen. Ich habe jahrelang die Rechte studiert und habe sogar einige Monate an der Universität in Leiden verbracht.«


    »Nun, wenn es darum geht, wie weit jemand herumgekommen ist, dann ist ein Kaufmann wie ich einem Advokaten wohl hundert Mal überlegen.«


    Mr Chandler zog ein spitzenbesetzes Taschentuch aus dem Rock und betupfte seine Stirn. »Ich war geschäftlich schon in Dublin, Amsterdam, Gent und Paris. Ich habe den ganzen Norden Frankreichs bereist und bin bis in den Elsaß gekommen.«


    »Ich nehme aber nicht an, dass Ihr je in Eurem Leben die lateinische oder griechische Sprache studiert habt«, gab Mr Pettifogger spitz zurück. »Oder jemals eine Vorlesung des berühmten Professors Antonius Schultingh gehört habt.«


    »Aber meine Herren, ich muss Sie doch bitten«, schaltete sich da der Pastor ein. »Wir sind doch alle Männer von Anstand. Solch kindische Prahlereien sind hier fehl am Platz. Wir sind uns sicherlich alle einig, dass jede Profession ihre Fertigkeiten und Vorzüge hat. Und jeder sollte bei dem bleiben, was er erlernt hat, und nicht nach anderen Zielen streben. So war es doch immer schon, und so wird es auch bleiben.«


    »Ich stelle mich sicher nicht auf dieselbe Stufe wie ein gewöhnlicher Kaufmann«, wandte Mr Pettifogger ein und gestikulierte mit seinen langen dünnen Fingern. »Möge er auch noch so feine Kleider und Spitzen tragen und mehr oder weniger feine Manieren zur Schau stellen. Im Grunde seines Herzens ist und bleibt er ein Pfennigfuchser!«


    »Das ist doch die Höhe!«


    Mr Chandler wäre beinahe aus seinem Sitz gesprungen, wäre die Kutsche nicht in diesem Moment in ein Schlagloch gefahren, wodurch er wieder auf die Bank zurückgedrückt wurde.


    »Ich drehe Euch Euren spindeldürren Hals um, Ihr Winkeladvokat!«


    »Pah, ich belange Euch wegen Rufschädigung und Verleumdung, wenn Ihr so weitermacht!«


    »Hah, wer hat denn angefangen, sich wie ein prahlerischer Hanswurst aufzuführen?«


    Die Beschimpfungen wurden immer wüster und lauter, und Sam erwartete, dass die beiden Streithälse jeden Moment handgreiflich würden. Den groß gewachsenen Fahrgast ihr gegenüber schien der ganze Tumult nicht weiter zu stören, er war während Mr Chandlers Ausführungen eingeschlafen und schlummerte auch trotz des lauten Gezänks weiter vor sich hin. Mrs MacDonald, der Pastor und Samantha versuchten vergeblich, die beiden Kontrahenten zu beruhigen.


    »Alors, Messieurs«, mischte sich schließlich der Comte ein. »Ich bitte Sie, nicht zu vergessen, dass die moderne Menschheit weder ohne den Beruf des Kaufmannes noch ohne den Beruf des Advokaten auskommen kann. Haben diese gewiss ihre Unterschiede, so zeichnen sich doch beide Gruppen durch ihre ehrbaren und in höchstem Maße untadeligen Mitglieder aus. England wäre nicht England ohne Kaufleute wie Ihr, Monsieur Chandler, und Advokaten wie Ihr, Monsieur Pettifogger. Ich bin davon überzeugt, dass Sie beide würdige Vertreter ihres jeweiligen Standes sind und diesem höchste Ehre erweisen.«


    Bei dieser überzeugenden Rede hatten sich die beiden Streithähne nun endlich beruhigt und senkten etwas beschämt die Köpfe.


    Sam betrachtete den Comte bewundernd, der auf so elegante Weise diesen Streit beigelegt und die drohende Eskalation verhindert hatte. Ihr Vater hätte in dieser Situation sicherlich genauso gehandelt. Sie seufzte beinahe unhörbar.


    Als ob dieses leise Geräusch den Mann ihr gegenüber geweckt hätte, bemerkte sie plötzlich, dass er sie mit hochgezogenen Brauen aus seinen stechend grauen Augen betrachtete. Errötend wandte sie das Gesicht ab und starrte aus dem Fenster. Sie hatte wiederholt das Gefühl, er könnte ihre Gedanken lesen. Verdammter Mist.


    Der Comte wandte sich mit ruhiger Stimme an den Rechtsanwalt. »Monsieur Pettifogger, wollt Ihr nicht fortfahren? Ihr wart gerade dabei, uns vom Grund Eurer Reise zu erzählen. Wir sind alle sehr gespannt auf Eure Geschichte…«


    Mr Pettifogger rümpfte seine spitze Nase und beinahe schien es, als würde er sich seinen Papieren zuwenden, als er dann aber doch begann: »Ich bin Advokat für die zivilen Rechte, und wie schon gesagt, betreibe ich gemeinsam mit meinem Compagnon, Mr Barrister, eine kleine, aber gut gehende Kanzlei in der Chancery Lane in London. Ich vertrete einen jungen Mann– Sie verstehen, wenn ich aufgrund meiner beruflichen Verschwiegenheitspflicht keine Namen nennen kann– der vor etwa einem Monat bei mir vorsprach, weil er von seinem Onkel ein Landgut in Perthshire, Schottland, geerbt hat. Sie werden nun vielleicht sagen: ein gewöhnlicher Fall, der oft genug vorkommt. Und ich erwidere Ihnen, gewöhnlich ist dieser Fall keineswegs!«


    Er machte eine bedeutungsvolle Pause, und alle warteten gespannt auf seine Erklärung. In dem Bewusstsein, dass ausnahmslos alle ihm zuhörten, fuhr Mr Pettifogger mit geheimnisvoller Miene fort. »Das Eigenartige an dieser Causa ist, dass mein Mandant diesen besagten Onkel– wieder darf ich keine Namen nennen– niemals in seinem Leben getroffen hat. Ja, es war ihm sogar gänzlich unbekannt, dass er einen solchen Onkel hatte. Weder seine Eltern noch seine sonstigen Verwandten hatten je von ihm gesprochen. Auf mein bescheidenes Anraten hin«, an dieser Stelle hüstelte Mr Pettifogger gekünstelt, »wollte mein Mandant Genaueres über diese Erbschaft wissen, bevor er diese annahm. Sehen Sie, eine Erbschaft bedeutet nicht zwangsweise Gutes, das vergessen die Leute oft zu gerne! Wenn der Verstorbene Schulden oder Hypotheken hatte, gehen diese im Regelfall auf den Erben über. Es kann sogar vorkommen, dass das ganze geerbte Vermögen durch die Schulden aufgefressen wird, oder noch schlimmer, dass der Erbe mit seinem eigenen Vermögen für die Schulden des Erblassers einstehen muss! Daher mein Ratschlag– und zwar kostenlos– an Sie alle: Wenn Sie jemals als Erbe eingesetzt werden, prüfen Sie genau, welche Rechte und Pflichten die Erbschaft umfasst, bevor Sie irgendetwas unterschreiben.«


    »Verbindlichsten Dank für diesen wertvollen Ratschlag!«, kommentierte Mr Chandler trocken, was ihm einen ermahnenden Blick des Comte eintrug.


    Mr Pettifogger ließ sich von dieser Bemerkung ohnehin nicht unterbrechen, sondern sprach unbeirrt weiter: »Aufgrund meiner Empfehlung also beauftragte mich der junge Erbe in spe, nach Perthshire, Schottland, zu reisen und dort– sozusagen informell– die Lebensumstände des Verstorbenen zu erkunden, um Licht in diese rätselhafte Sache zu bringen. Ich führe eine Kopie des umfangreichen Testaments seines Onkels mit mir und werde mich vor Ort versichern, dass meinem Mandanten alle im Testament erwähnten Güter und Sachen auch tatsächlich zukommen und keine versteckten Verbindlichkeiten lauern.«


    Der Pastor fragte neugierig: »Es handelte sich bei dem Verstorbenen– der Herr sei seiner Seele gnädig– um einen vermögenden Herrn?«


    Mr Pettifogger ordnete bedächtig die Papiere auf seinem Schoß.


    »Wie gesagt, kann ich Euch den Namen des verstorbenen Herrn natürlich nicht nennen. Ihr versteht, dass ich an meine berufliche Schweigepflicht gebunden bin.«


    »Ja, ja, natürlich!«, erwiderte der Pastor schnell. »Aber so viel darf ich wohl sagen: Der Verstorbene war sehr vermögend. Er besaß neben dem Landgut in Perthshire, wo er lebte, auch umfangreiche Ländereien im Norden von England, in der Nähe von Bamburgh und Alnwick, falls Ihr diese Orte kennt, und überdies ein Stadthaus in Edinburgh. Es könnte für meinen Mandanten also durchaus eine interessante Erbschaft sein.«


    Sam hörte, wie mehrere Passagiere ihre Bewunderung für solch ein großartiges Vermögen äußerten.


    Mr Pettifogger fuhr indes fort: »Es scheint, als sei mein Mandant der einzige männliche Erbe des Verstorbenen, wenn auch aus einer entfernten Linie, und es ist meine Aufgabe, nach weiteren Verwandten zu suchen, damit allfällige Ansprüche jetzt gleich geregelt werden können, und mein Mandant nicht während der nächsten Jahre zittern muss, dass weitere Erbberechtigte auftauchen könnten.«


    »Ich wusste es doch, ein schmieriger Schnüffler!«, schnaufte der Kaufmann leise, aber doch vernehmlich.


    »Mr Chandler! Wir sind doch übereingekommen, uns alle wie Gentlemen zu verhalten!«, rief da der Comte ungehalten.


    »Ja, ja, schon gut, Mylord«, antwortete der Tuchhändler beschwichtigend. »Nichts für ungut, Pettifogger. Ich habs nicht so gemeint.«


    »Oh, welch ein Zufall, mein lieber Mr Pettifogger«, wandte sich nun Mrs MacDonald aufgeregt an ihren Sitznachbarn.


    »Mein verstorbener Mann ist in Perthshire aufgewachsen– ich habe also dasselbe Ziel wie Ihr. Ist das nicht eine glückliche Fügung? Wohin genau reist Ihr denn?«


    Sie legte ihr Strickzeug zusammen, stopfte es in ihren Beutel und fuhr dann fort, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Ich bin auf dem Weg nach Kinloch Rannoch am Loch Rannoch. Mein Ehemann, Gott hab ihn selig, stammte aus Kinloch Rannoch, er gehörte zum Clan der MacDonalds von Keppoch, müssen Sie wissen. Ich selbst war ja noch niemals dort, aber er hat oft geschwärmt von den schneebedeckten Gipfeln, den heidekrautbewachsenen Hügeln und den kristallklaren Seen. Da überkam ihn dann meistens die Schwermut, den Armen. Er sagte immer, solch eine Landschaft voll rauer Schönheit gäbe es nirgendwo in England. Ich weiß natürlich nicht, ob das stimmt, da ich ja noch niemals dort gewesen bin…«


    »Ja, ja, das haben jetzt wohl alle verstanden«, unterbrach Mr Pettifogger unwirsch. »Habt Ihr noch mehr zu erzählen oder wollt Ihr Euch weiter wiederholen?«


    Mrs MacDonald zuckte verständnislos mit den Schultern, und Pettifogger verdrehte die Augen himmelwärts.


    Die Witwe ließ sich aber nicht weiter beirren und strich mit ihren Händen, die in leicht vergilbten Spitzenhandschuhen steckten, sorgfältig über ihre gestreiften Röcke.


    »Er war ein guter Mann, mein Mann, müssen Sie wissen, nur der Whisky machte ihm leider zu schaffen. Was für die Londoner der Gin ist, war für ihn der Whisky– aber was will man bei einem Schotten anderes erwarten. Noch dazu einem aus dem Clan der MacDonalds.« Sie seufzte tief und wippte auf ihrem Sitz vor und zurück.


    Sam fiel auf, dass die Füße der Witwe kaum auf den Boden der Kutsche reichten.


    »Sie müssen wissen, ich selbst bin keine Schottin– was Sie vielleicht an meiner Aussprache schon bemerkt haben. Ich bin in Südengland geboren– in Dover, Kent, um genau zu sein. Mein Vater führte einen gut gehenden Gasthof direkt beim Hafen. Und dort war es auch, wo ich MacDonald, meinen verstorbenen Ehemann, kennengelernt habe. Er kam damals gerade aus Calais herüber und machte zwei Tage Halt in unserem Wirtshaus, bevor er nach Hause weiterreiste. Vier Monate später kehrte er zurück und bat mich, seine Frau zu werden. Zuerst wollte ich nicht– Sie wissen ja, Schotten haben den Ruf, ein rebellisches und aufständisches Volk zu sein. Aber er war so ein Bild von einem Mann! Rothaarig, breitschultrig und groß gewachsen, beinahe so groß wie der junge Mann hier«, dabei deutete sie auf Mr Rüpel, der ihr zunickte. »Arme so dick wie Äste– das ist keine Übertreibung– und stark war er! Mein Gott, er konnte einen Fuhrwagen ganz alleine ziehen, so stark war er. Ich konnte ihm nicht lange widerstehen«– dabei kicherte sie wie ein junges Mädchen– »und so heirateten wir schließlich. Nach der Hochzeit übersiedelten wir nach London– MacDonald hielt es unter seiner Würde, im Gasthof meines Vaters zu arbeiten– und in der Metropole fand er Beschäftigung in einer Bierbrauerei. Ich machte Näharbeiten und feine Spitzen für die Schneider, und wir lebten einige Jahre recht gut. Schlechter erging es uns dann nach Culloden. Nach dem schottische Aufstand im 45er Jahr und der großen Schlacht im Jahr darauf, die die Jakobiter ja verloren haben, folgte eine harte Zeit für alle Menschen mit schottischer Abstammung oder schottischem Namen, ganz gleich, welche Gesinnung sie hatten und welchem König sie Treue geschworen hatten, ob sie tatsächlich Jakobiter waren oder nicht. MacDonald verlor seine Arbeit und musste sich mit den verschiedensten Hilfsarbeiten durchschlagen. Er verdingte sich auf den Docks und als Fuhrmann und für ein paar Monate sogar in einer Gerberei. Damals begann er, mehr zu trinken, als ihm gut tat. Er war ganz gewiss kein Anhänger des Stuart-Prinzen gewesen, der damals das ganze Königreich verrückt gemacht hat, aber in dieser Zeit genügten ein schottischer Name und ein schottischer Akzent, um sich verdächtig zu machen. Mich selbst hat man mehrmals als Jakobiter-Hure beschimpft, dabei war ich doch immer eine treue Untertanin unseres Königs George– und bin es immer noch.«


    Mrs MacDonald seufzte tief, kramte ihr Strickzeug aus dem Beutel hervor und ließ die Nadeln erneut klappern. »Es hat vier Jahre gedauert, bis MacDonald wieder Anstellung in einer Bierbrauerei gefunden hat, und dabei war das doch diejenige Arbeit, auf die er sich am besten verstand. Man muss schon sehr viel Geschick und Erfahrung haben, um gutes Malz herzustellen, das können nur ganz wenige. Er war in dieser Kunst ein wahrer Meister! Von da an ging es uns wieder besser, aber mit dem Trinken wurde es bei MacDonald trotzdem zunehmend schlimmer. Er sagte immer öfter, dass er seine Heimat vermisse und dass er nur wegen mir in diesem heidnischen Land bliebe. Die Engländer konnte er sowieso nicht ausstehen, und es genügte der kleinste Anlass, damit er in eine Schlägerei verwickelt wurde.«


    Wieder seufzte Mrs MacDonald, die Nadeln klapperten aber eifrig weiter. »Ja, so ging das dann ein paar Jahre lang, und vor sechs Monaten ist er dann plötzlich gestorben. Ist in der Brauerei einfach umgekippt wie ein gefällter Baum und nicht mehr wieder aufgestanden. Ein Laufbursche überbrachte mir die Nachricht, und seien Sie versichert, es hat einige Zeit gedauert, bis ich das Ganze fassen konnte. MacDonald war immer so stark und unverwüstlich gewesen. Und dann solch ein jähes Ende! Ganz ohne jegliche Vorwarnung!«


    Sie tupfte mit einem Taschentuch über ihre Augen. »Ich stand von einem Tag auf den anderen ganz alleine da, und nur von meinen Näharbeiten konnte ich auch nicht leben. Mein Vater war ein paar Jahre nach meiner Hochzeit verstorben, und sonst hatte ich keine Verwandten mehr. Daher bot mir MacDonald´s Familie an, zu ihnen nach Kinloch Rannoch zu kommen. Sein Bruder betreibt dort ein Wirtshaus, müssen Sie wissen, und da ist eine tüchtige Hand immer gefragt. Das Geschäft kenne ich ja nur zu gut aus dem Gasthof meines Vaters.«


    »Potzdautz, Ihr wollt wirklich für den Rest Eures Lebens bei diesen wilden Barbaren leben, gute Frau?«, fragte der Kaufmann mit besorgter Miene. »Habt Ihr Euch das auch reiflich überlegt?«


    »Mr Chandler, eine allein stehende Witwe aus meinen Verhältnissen muss dankbar das annehmen, was ihr angeboten wird. Frauen wie ich haben keine Wahl und müssen tun, was ihnen die Männer der Familie vorschreiben.«


    Nicht nur Frauen aus ihren Verhältnissen, dachte Sam verbittert.


    Frauen im Allgemeinen waren wie Spielfiguren, die von Männern auf dem Schachbrett des Lebens nach deren Gutdünken hin und her geschoben wurden, egal aus welcher Gesellschaftsschicht sie stammten. Und es gelang nur wenigen Frauen, ihrerseits Männer entscheidend zu beeinflussen und zu steuern. Ihrer Tante Harriet zum Beispiel.


    Mrs MacDonald fuhr indes fort. »Auch wenn diese Familie in den schottischen Highlands beheimatet ist. So ist nun einmal der Lauf der Welt, nicht wahr? Und ich will doch nicht in einem der Armenhäuser landen wie so viele andere bedauernswerte Kreaturen!«


    »Ja, habt Ihr denn keine Kinder, die Euch bei sich aufnehmen könnten?«, fragte der Pastor mitfühlend. Die Witwe schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Nein, unglücklicherweise war MacDonald und mir kein Nachwuchs vergönnt, obwohl ich jeden Sonntag in der Kirche St Stephen eine Kerze angezündet und gebetet habe. Der Herrgott hatte wohl seine Gründe, obwohl ich mir wahrhaftig nicht vorstellen kann, was diese wären.«


    Sie schnäuzte sich geräuschvoll in ein spitzenbesetztes, aber etwas zerschlissenes Taschentuch.


    »Es ist uns nicht gegeben, den Willen des Herrn zu kennen«, mahnte der Pastor mit erhobenem Zeigefinger. »Wir müssen das Schicksal, das er für uns vorgesehen hat, in dankbarer Demut annehmen. Wer weiß, was der Herr damit bezweckt, Euch in den hohen Norden zu schicken. Nun, in meinem Fall weiß ich das ja ganz gewiss.«


    Er räusperte sich.


    »Aber verzeihen Sie, ich fürchte, ich habe es bisher verabsäumt, mich vorzustellen. Mein Name ist Thomas Belfry, und wie Sie unschwer erkennen können, bin ich Reverend der anglikanischen Kirche Englands. Ich reise im Auftrag des Erzbischofs von Canterbury nach Schottland, um dort einem Amtsbruder beratend zur Seite zu stehen, der eine Aufgabe von historischer Tragweite übernehmen soll.«


    »Von historischer Tragweite? Das klingt ja sehr bedeutungsvoll! Worum geht es dabei?«, fragte Mrs MacDonald neugierig.


    »Das erzähle ich Ihnen gerne«, fuhr der Pastor fort. »Vielleicht haben Sie ja schon von der Gesellschaft zur Verbreitung des christlichen Glaubens gehört. Diese Gesellschaft hat sich das ehrenwerte Ziel gesetzt, die bisher seelsorgerisch leider vernachlässigten Bewohner der schottischen Highlands missionarisch zu betreuen und ihnen die Werte des protestantischen Glaubens und unserer modernen Zivilisation näher zu bringen. Für einen Engländer ist es kaum vorstellbar, in welch desolaten Zuständen diese armen Kinder Gottes leben, meist ohne den Zuspruch und die Fürsorge eines verständigen und kundigen Hirten. Die Gesellschaft hat daher in den letzten Jahrzehnten zahlreiche Schulen in den Highlands eingerichtet, um den Kindern das Lesen der heiligen Bibel beizubringen.«


    »Ein wahrhaft lobenswertes Unterfangen«, warf Mr Chandler stirnrunzelnd ein. »Wenn auch sicherlich eine ordentliche Ochserei, bedenkt man wie starrsinnig und rebellisch dieser Menschenschlag bekanntermaßen ist.«


    »Leider mussten meine Amtsbrüder feststellen, dass der Erfolg ihrer jahrelangen Bemühungen bisher nicht belohnt worden ist. Die meisten Kinder– und inzwischen Erwachsenen– haben trotz Schulbesuchs nur dürftigste Bibelkenntnisse und können kaum lesen, vom Schreiben gar nicht zu reden.«


    »Oh, die armen Teufel! Wie kann denn das sein?«, rief Mrs MacDonald bekümmert.


    Der Tuchhändler kam Mr Belfry mit einer Antwort zuvor. »Ich sage es ja immer– und Eure Schilderung, guter Reverend, bestätigt meine Überzeugung– diese barbarischen Wilden sind eben durch und durch verstockt! Die wollen gar nicht an den Errungenschaften unserer modernen Zivilisation teilhaben!«


    Der Pastor schüttelte den Kopf.


    »Das könnte man meinen, Mr Chandler, aber der Grund war ein ganz anderer. Und ein sehr simpler noch dazu. Die Gesellschaft hatte alle von ihr eingestellten Lehrer instruiert, den Unterricht ausschließlich in englischer Sprache abzuhalten und ausschließlich englische Texte zu verwenden. Wie Sie sicherlich alle wissen, sind allerdings die meisten Einwohner der Highlands des Englischen gar nicht mächtig, sondern verständigen sich einzig in der schottisch-gälischen Sprache. Durch die vorhin beschriebene Art des Unterrichts kam es nun zu dem eigenartigen Effekt, dass die Kinder zwar brav die Schule besuchten und ganze Texte der Bibel in perfektem Englisch hersagen konnten, aber kein Wort von dem verstanden, was sie da herunter beteten. Sie hatten es einfach auswendig gelernt!«


    Der Comte schüttelte verständnislos den Kopf. »Mon Dieu, was ist denn das für ein grober Unfug!«


    Der Pastor nickte so heftig, dass seine braune Perücke leicht nach hinten rutschte. Er schob sie zurecht und fuhr fort. »Ganz recht, Mylord, ich stimme Euch vollkommen zu. Jahrzehntelange Anstrengungen für nichts und wieder nichts!«


    ***


    Henry hatte wie die übrigen Passagiere den Ausführungen des Pastors interessiert gelauscht. Die Einrichtung von Schulen durch die Gesellschaft zur Verbreitung des christlichen Glaubens quer über die gesamten schottischen Highlands, auch in den abgelegensten Regionen, war unbestritten eine wichtige Leistung, doch wusste er, dass diese Maßnahme nicht nur missionarischen Zwecken diente, sondern vielmehr– und das hatte der Pastor nicht erwähnt– politische Ziele verfolgte.


    Viele Bewohner der schottischen Highlands sprachen gälisch und waren zudem katholisch– beides Umstände, die sie nach Ansicht der britischen Regierung als Jakobiter und damit als Gegner des regierenden Hauses Hannover und potentielle Rebellen abstempelten. Dass diese Verallgemeinerung nicht den Tatsachen entsprach, hatten die jakobitischen Aufstände der letzten Jahrzehnte gezeigt.


    Daran waren nicht nur katholische Highländer, sondern auch viele protestantische Schotten und nicht wenige Engländer beteiligt gewesen. Die neuen Schulen in den Highlands waren seiner Meinung nach in erster Linie Ausdruck der Furcht der britischen Regierung vor weiteren jakobitischen Umsturzversuchen. Durch den Unterricht in englischer Sprache und das protestantische Glaubensbekenntnis sollten die vermeintlichen Rebellen zu staatstreuen Anhängern des Hauses Hannover erzogen und damit weitere Aufstände unterbunden werden.


    Alles Gälische und Katholische sollte ausgemerzt werden– daher war auch der Gebrauch der alten Sprache an diesen Schulen bisher strengstens verboten, und Henry überraschte es wenig, von den abstrusen Ergebnissen dieser Politik zu hören.


    Reverend Belfry räusperte sich und fuhr fort.


    »Wie so oft in ausweglos scheinenden Situationen schenkte der Herr den Seinen Einsicht und Erkenntnis! Auf Drängen der schottischen Kirche möchte die Gesellschaft nun die Bibel ins Gälische übersetzen und eine spezielle Ausfertigung erstellen lassen, in der jeweils die englischen und gälischen Texte einander unmittelbar gegenüber gestellt werden– damit soll es den Kindern erleichtert werden, die englische Sprache zu erlernen und gleichzeitig den Inhalt der Bibeltexte zu verstehen.«


    »Das scheint mir ein guter Plan zu sein«, warf der Kaufmann ein.


    Der Pastor nickte: »Ja, das denke ich auch, Mr Chandler. Bezüglich der geplanten Bibelübersetzung führt die Gesellschaft bereits Gespräche mit Reverend Alexander MacFarlane, einem großen Kenner der gälischen Sprache. Er hat schon mehrere geistliche Texte ins Gälische übertragen, die Übersetzung der heiligen Schrift wäre sicher die Krönung seiner Arbeit.«


    »Und Ihr sollt ihn dabei unterstützen?«, fragte Samuel.


    »Ja, ganz recht, Junge. Ich bin ein begeisterter– wie soll ich sagen– Bibelforscher und beschäftige mich seit vielen Jahren mit hebräischen und griechischen Bibeltexten und deren bestmöglichen Spiegelung ins Englische. Mein Schwerpunkt liegt dabei auf dem Neuen Testament. Und da meine bescheidene Forschungstätigkeit seiner Exzellenz, dem Erzbischof von Canterbury Thomas Herring, zu Ohren gekommen ist, hat er mich vor etwa einem Monat beauftragt, meinem schottischen Amtsbruder MacFarlane bei der Erfüllung seiner Aufgabe tatkräftig zur Seite zu stehen. Ja, und so bin ich nun auf dem Weg nach Edinburgh und dann weiter nach Arroquhar in der Grafschaft Argyll– das ist die derzeitige Gemeinde des Reverends.«


    Er lächelte und wandte sich dann an die am anderen Ende der Kutsche sitzende Miss Grünauge.


    »Mein junger Freund, jetzt bist wohl Du an der Reihe, uns von Dir zu erzählen.«


    Henry richtete sich in seinem Sitz auf– er war sehr gespannt, welche Geschichte ihnen Aphrodite nun auftischen würde.


    ***


    Sam räusperte sich und wollte gerade zur Erzählung der Geschichte ansetzen, die sie sich für ihr Alter Ego Samuel Hart zurecht gelegt hatte, als Mr Chandler plötzlich heftig mit seinen Armen zu fuchteln begann und sich weit über den Comte beugte, um besser aus dem Fenster sehen zu können.


    »Sehen Sie, dort drüben! Dort, dort, so sehen Sie doch! Potzdeutz, dort findet ein Pferderennen statt! Sehen Sie nur!« Er schnappte aufgeregt nach Luft und deutete mit ausgestrecktem Arm Richtung einer großen Wiese, auf der sich eine Menschenmasse versammelt hatte.


    Sam bemerkte schmunzelnd, wie sich der Comte in seinen Sitz zurückdrückte, um nicht von Mr Chandlers wild herumfahrenden Finger ins Auge gestochen zu werden.


    Der Kaufmann hämmerte nun so energisch mit seinem Spazierstock gegen das Kutschendach, dass es ein wahres Wunder war, dass dort keine Löcher zurückblieben. Gleichzeitig rief er laut: »Mr Coachman, wir müssen anhalten! Hier findet ein Pferderennen statt! Aaanhalten!«


    Tatsächlich wurde die Kutsche langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Mrs MacDonald wandte sich verwundert an den Tuchhändler.


    »Warum halten wir wegen eines Pferderennens? Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, wir legen hier einen Stopp ein?«


    Mr Chandler schnaufte verächtlich.


    »Pah, Frau, Ihr habt ja keine Ahnung! Wisst Ihr, wo wir sind? Wir sind eben durch das Dorf Harpenden gefahren, und das hier, gute Frau, das ist das berühmte Rennen des Earl von Hatfield. Sicherlich habt auch Ihr schon davon gehört. Das Rennen findet nur alle drei Jahre statt!« Seine Stimme begann sich vor Aufregung zu überschlagen.


    »Ist Euch klar, was für eine Besonderheit das ist? Was für eine Auszeichnung, wenn man dabei sein kann?«


    Mrs MacDonald schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Mein Gott, Ihr benehmt Euch ja, als ob Ihr in der Lotterie für das Britische Museum gewonnen hättet.«


    Mr Chandler wischte mit einem großen Spitzentaschentuch über seine Stirn. »Ach was, Lotterie! Das hier ist viel besser!«


    Und damit wandte er sich an den Kutscher, der eben die Tür öffnete. »Mr Coachman, wir müssen hier eine Pause einlegen! Hier findet das Rennen des Earl von Hatfield statt, und das dürfen wir uns keinesfalls entgehen lassen.«


    Es war dem Kutscher anzusehen, dass er dieser Idee nicht abgeneigt war, doch gab er zu Bedenken: »Wir haben einen Zeitplan zu erfüllen. Wenn wir hier einen Halt einlegen, werden wir unsere Unterkunft für heute Nacht später erreichen als vorgesehen. Das geht nur, wenn alle Fahrgäste zustimmen– ich will keine Beschwerden über Verspätungen hören oder meine Anstellung deswegen verlieren.«


    »Ja, ja, einverstanden, Mr Coachman«, nickte Mr Chandler aufgeregt, doch der Kutscher hob Einhalt gebietend die Hand.


    »Nicht nur Ihr, alle Passagiere müssen einwilligen.«


    »Das tun sie, das tun sie! Nicht wahr?« Mr Chandler blickte fragend in die Runde seiner Reisegefährten, und schließlich stimmten alle zu, wenn auch manche etwas murrend.


    »Gut, so soll es geschehen.« Der Kutscher schloss die Türe, und kurz darauf setzte sich die Kutsche wieder in Bewegung.


    »Oh, was für ein günstiger Zufall!« rief der Tuchhändler schnaufend. »Ich hatte leider noch nie Gelegenheit, dieses berühmte Rennen mitzuerleben– und jetzt ist es endlich so weit! Wer hätte das gedacht!« Er rieb sich erwartungsvoll die Hände.


    Der Comte stimmte zu: »Ich muss zugeben, Monsieur Chandler, das ist ein hervorragender Vorschlag. Ich habe schon viel von diesem Rennen gehört, aber hatte– malheureusement– noch nie die Möglichkeit, selbst dabei zu sein. Angeblich laufen hier die besten Pferde Englands.«


    Reverend Belfry nickte enthusiastisch. »Ja, so ist es, Mylord. Ich war vor drei Jahren hier, und es war wirklich beeindruckend. So viele hochgestellte Persönlickeiten auf einem Fleck habe ich nie zuvor in meinem Leben gesehen. Das einzig Betrübliche ist, dass die Menschen mehr dem Glücksspiel frönen, als den Pferdesport zu genießen.«


    »Ts, ts, Belfry«, erwiderte der großgewachsene rüpelhafte Fahrgast. »Ihr werdet doch nicht behaupten wollen, dass Ihr nicht auch schon die eine oder andere Wette in Eurem Leben abgeschlossen habt.«


    »Nun ja, vielleicht ein ganz geringfügiger Einsatz hie und da…«


    »Alors, Ihr Engländer seid ja dafür berühmt, auf alles und jedes zu wetten«, lachte der Comte. »Daher braucht Ihr Euch gar nicht zu schämen, Monsieur Belfry.«


    »Danke, Mylord«, räusperte sich dieser etwas verlegen, »jeder Mensch hat wohl seine kleinen Schwächen.«


    »Ich weiß nicht«, meldete sich nun Mrs MacDonald zu Wort. »Dieses ganze Wettgetue nimmt doch immer krassere Ausmaße an. Ich habe gehört, dass der Herzog von Cumberland bei einem Boxkampf zehntausend Pfund auf einen der Kämpfer gesetzt hat. Zehntausend Pfund! Stellen Sie sich das einmal vor! Und dann hat er auch noch verloren!«


    »Gute Frau«, meinte Mr Chandler in belehrendem Ton. »Es liegt nun einmal in der Natur der Wette, dass eine Partei gewinnt, und eine Partei verliert.«


    »Das mag ja sein, Mr Chandler, aber überlegt doch, was der Herzog mit den zehntausend Pfund alles hätte bewirken können. Er hätte notdürftigen Menschen helfen oder ein ehrenvolles Projekt unterstützen können. Aber so ist es, als hätte er das Geld im Schornstein verheizt oder an die Schweine verfüttert.«


    »Pah, es tut mir leid, das zu sagen, aber Ihr habt keine Ahnung, Frau. Bei einer Wette geht es vor allem um den Nervenkitzel, die Anspannung, die Ungewissheit– das kann einem Mann schon mal eine größere Summe wert sein. Ich will ja nicht behaupten, dass ich selbst um solche Beträge spielen würde, aber ich kann den Herzog durchaus verstehen.« Mr Pettifogger konnte sich eine kleine Spitze nicht verkneifen. »Es liegt wohl eher daran, dass Ihr keine zehntausend Pfund zur Verfügung habt, nicht wahr?«


    Mr Chandler wollte eben zu einem– wenn schon nicht körperlichen, dann doch wortreichen– Gegenschlag anheben, als die Kutsche anhielt, und er sogleich vergaß, was er dem Advokaten eben noch an den Kopf werfen wollte.


    »Oh, wir sind schon da! Sehr gut! Sehr gut!« Damit kletterte er flink wie ein Wiesel über die Beine des Comte und des Pastors– nicht ohne diesen beiden Herren auf die Füße zu treten– und stürmte als erster ins Freie.


    Sam und die übrigen Passagiere folgten ihm und– nachdem ihnen der Kutscher nachgerufen hatte, dass sie in einer Stunde rechtzeitig zur Abfahrt zurück sein mussten– wanderten sie gemeinsam zur Rennbahn von Harpenden, wobei sich Mr Chandler zu seinem Leidwesen genötigt sah, einige seiner Mitreisenden immer wieder zur Eile antreiben zu müssen. Er selbst lief schnaufend an der Spitze und wies den Weg. Sam war überrascht, dass sich der Kaufmann trotz seiner Leibesfülle so schnell bewegen konnte.


    Die Rennbahn lag ein Stück außerhalb des Dorfes und konnte mit einer vier Meilen langen Rundstrecke aufwarten. Menschen aus allen Ständen drängten sich um die Begrenzungen, die errichtet worden waren, um den Pferden und Jockeys ein ungehindertes Rennen zu ermöglichen. Verkäufer priesen ihre würzigen Meat Pies an, andere lockten mit süßen Kuchen und Obst, um den Besuchern das Warten auf den nächsten Start zu verkürzen. Dazwischen wurden laut schreiend Wetten plaziert. »Sieben Guineas auf Eclipse!« »Fünf Guineas auf Antilope!«


    Sam hatte noch nie ein Pferderennen besucht, ihre Eltern waren beide keine großen Anhänger des Pferdesports, und ihren Onkel und die Cousinen hatte sie natürlich nie begleiten dürfen, wenn diese gelegentlich zu den Rennen nach Ascot fuhren. Fasziniert verfolgte sie daher alles, was sich um sie herum abspielte. Sie war ganz versunken in ihre Beobachtungen, als sie die Stimme von Mr Rüpel dicht an ihrem Ohr vernahm.


    »Nimm Dich vor Taschendieben in Acht! Die findet man üblicherweise bei solchen Veranstaltungen zu Hauf.« Sie sah ihn wütend an.


    »Danke für den Hinweis, Sir, aber ich bin kein naives Landei.«


    Er hob abwehrend die Hände. »Schon gut, ich wollte nur behilflich sein. Ich habe gehört, dass Du schon kurz vor unserer Abreise in London Probleme mit einem Langfinger hattest.«


    Sam lief rot an und wandte sich wortlos ab. Ungehobelter Kerl! Was fiel ihm ein, sie auf einen Vorfall anzusprechen, der ihm offensichtlich nur durch gemeinen Klatsch zu Ohren gekommen sein konnte.


    Inzwischen wurden emsig Vorbereitungen für den nächsten Rennstart getroffen. Sam verfolgte gebannt, wie das Gewicht der Jockeys gemessen wurde, und Reverend Belfry erklärte: »Es wird streng darauf geachtet, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Deshalb wird jeder Jockey und jeder Sattel ganz genau gewogen, denn es gibt je nach Alter des Pferdes genaue Regeln, wie schwer der Reiter sein darf.«


    Sam lauschte interessiert.


    »Ein Pferd muss zwei Durchgänge gewinnen, um Sieger zu werden. Jeder Durchgang geht über vier Meilen«, führte der Pastor weiter aus.


    »Potzdautz, das sind alles verdammt stramme Tiere«, unterbrach Mr Chandler aufgeregt. »So etwas sieht man nicht alle Tage. Ich weiß gar nicht, auf wen ich setzen soll. Der Braune dort drüben scheint mir recht nervös zu sein. Sie entschuldigen mich kurz, Herrschaften, ich muss meine Wette platzieren. Es geht sicher bald los.«


    Sam bemerkte, dass nicht nur Mr Chandler, sondern auch der Comte, Mr Rüpel und sogar der miesmutige Mr Pettifogger Wetten abgaben. Selbst Mrs MacDonald kramte in ihrem Beutel nach ein paar Münzen und zuckte entschuldigend mit den Achseln, als sie Sams Blick bemerkte.


    »Die Stimmung ist so ansteckend, dass ich mich auch beteiligen muss.«


    »Wollen wir auch einen kleinen Einsatz wagen?«, fragte der Pastor, und obwohl Sam nicht vorgehabt hatte, hier um Geld zu spielen, entschied sie sich nun anders und nickte.


    »Ja, ich denke, es spricht nichts dagegen, wenn der Betrag gering ist. Und wenn wir schon hier sind, müssen wir die Gelegenheit doch nutzen, nicht wahr?«


    Mr Belfry begleitete Sam und Mrs MacDonald zu einem der Männer, die Wetten entgegennahmen, und Sam setzte zwei Kronen auf einen schön gebauten, rabenschwarzen Wallach mit dem ungewöhnlichen Namen Ravenwing.


    Mr Chandler, der sich zu ihnen gesellt und Sams Wettplatzierung gehört hatte, meinte fachkundig: »Das ist das Pferd des Marquis von Rothbury, auf das Du gerade gesetzt hast, Junge. Der Marquis unterhält einen der besten Ställe in ganz England, aber er lässt seine Pferde nur bei ausgewählten Rennen laufen.«


    Mrs MacDonald, der Comte, Mr Pettifogger und Mr Rüpel waren ebenfalls zu ihrer kleinen Gruppe gestoßen, und erstere rief aufgeregt: »Oh, wie faszinierend! Denken Sie, dass der Marquis selbst hier ist? Ach, wie wunderbar wäre es, eine so hoch gestellte Persönlichkeit aus nächster Nähe zu sehen!«


    Sie seufzte verzückt. »Ein Marquis, noch dazu. Wisst Ihr, ob er von stattlicher Erscheinung ist? Hach…« Mr Chandler winkte ab, bevor Mrs MacDonald in eine Reihe weiterer Seufzer verfallen konnte.


    »Gute Frau, hier wimmelt es geradezu von Hochwohlgeborenen. Ich habe vorhin gehört, dass sowohl der Herzog von Hamilton, der Earl von Coventry als auch der junge Marquis von Rockingham mit seiner frisch angetrauten Ehefrau in Harpenden weilen. Und gerade eben habe ich den Viscount Horsley erspäht, der«– und hier räusperte sich Mr Chandler mit stolz geschwellter Brust– »zu meinem erlauchten Kundenkreis gehört, wenn ich das erwähnen darf.«


    »Oh, wie interessant!« rief Mrs MacDonald begeistert. »Ich wusste gar nicht, dass ein Pferderennen so unterhaltsam sein kann.« Als im nächsten Moment der Startschuss für das Rennen fiel, verstummten sämtliche Gespräche, und alle starrten gespannt auf die Rennbahn.


    »Das ist die dritte Runde, die heute gelaufen wird«, setzte Mr Belfry seine Erklärungen fort. »In den beiden früheren Durchgängen waren jeweils Eclipse und Ravenwing die Schnellsten. Sieger ist derjenige, der zumindest zwei Runden gewinnt– er bekommt einen schön gearbeiteten Teller aus Silber, sicherlich 100Guineas wert.«


    Mr Chandler erwies sich als Kenner des Pferdesports.


    »Eclipse ist eindeutig Favorit, er hat in den letzten Jahren schon viele Rennen gewonnen. Für Ravenwing ist es die erste Saison, er ist noch sehr unerfahren.« Für Sam war das Grund mehr, dem schönen Schwarzen die Daumen zu halten.


    Es waren nun von allen Seiten Anfeuerungsrufe zu hören, die immer mehr an Lautstärke zunahmen, je geringer der Abstand der Pferde zur Ziellinie wurde. Mr Chandler hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere und wischte immer öfter mit dem Taschentuch über seine Stirn. Mr Pettifogger kritzelte fortwährend in ein kleines Notizbuch, und Mrs MacDonald drückte vor Aufregung Sams Hand, die gleich neben ihr stand. In der letzten Runde liefen die beiden schnellsten Pferde Kopf an Kopf, eines davon Ravenwing, das andere ein hellbrauner Wallach mit sehr muskulösen Beinen, der den Favoriten Eclipse hinter sich gelassen hatte. In einem Moment war der Hellbraune vorne, im nächsten holte Ravenwing auf, und so ging das einige Zeit lang abwechselnd hin und her. Sam merkte gar nicht, dass sie sich vor Aufregung in die eigene Hand biss, bis sie der Comte lächelnd darauf aufmerksam machte. Dann waren es nur noch einige Pferdelängen bis zum Ziel, und im sprichwörtlich letzten Moment konnte sich Ravenwing vor seinen Konkurrenten schieben und gewann um Nasenlänge das Rennen.


    Sam sprang begeistert auf und ab und jubelte. Ebenso Mrs MacDonald, die– wie sich nun herausstellte– auf das gleiche Pferd gesetzt hatte. Auch Mr Rüpel hatte auf einen Sieg Ravenwings gewettet, er beteiligte sich allerdings nicht am kollektiven Herumspringen, sondern nahm den Sieg von Ravenwing mit einem Kopfnicken recht gelassen zur Kenntnis. Sowohl Mr Chandler als auch Mr Pettifogger schimpften aufgebracht über die Unfähigkeit ihrer jeweiligen Favoriten, der eine vernehmlicher, der andere etwas verhaltener. Und der Comte kommentierte den Verlust seines Wetteinsatzes mit den Worten »Voilà, Pech im Spiel, Glück in der Liebe!«


    Da Ravenwing trotz seiner Zugehörigkeit zum Stall des allgemein als Pferdeexperten ausgewiesenen Marquis von Rothbury aufgrund seiner Unerfahrenheit in großen Rennen als Außenseiter geführt worden war, waren die Wettgewinne derer, die auf einen Sieg Ravenwings gesetzt hatten, von erfreulicher Höhe.


    Mrs MacDonald und Mr Rüpel lösten ihre Gewinne ein, doch als Sam an der Reihe war, verweigerte man ihr mit dem Hinweis auf ihr jugendliches Alter die Auszahlung des ihr zustehenden Gewinns. Auf ihre Erwiderung hin, dass man bei der Annahme ihres Wetteinsatzes ihr Alter nicht als ausschlaggebend betrachtet hatte, wurde entgegnet, dass es sich dabei um ein bedauerliches Versehen gehandelt haben musste. Eine Auszahlung an sie wäre jedenfalls nicht möglich– man würde aber natürlich mit Freuden den Gewinn an ihren Vormund aushändigen. Weder Mrs MacDonald noch der ungehobelte Fahrgast kamen ihr zu Hilfe, sondern waren damit beschäftigt, ihre eigenen Gewinne in den jeweiligen Taschen zu verstauen.


    Mr Pettifogger, der den Vorfall mitverfolgt hatte, mischte sich nun ein und drohte damit, den Fall vor Gericht zu bringen. Als diese Drohung aber recht gelassen neuerlich mit dem Vorschlag gekontert wurde, dass man gerne an den Vormund des jungen Herrn auszahlte, wenn er sich denn her begeben würde, wandte sich Mr Pettifogger achselzuckend zum Gehen.


    »Pech gehabt! Gegen diesen Einwand können wir nichts ausrichten, Junge.«


    Sam ließ enttäuscht die Schultern hängen und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als plötzlich der Comte auf sie zugelaufen kam und dabei wütend rief: »Ah, hier bist Du, Samuel, ich habe Dich schon überall gesucht! Wir hatten doch vereinbart, dass Du in meiner Nähe bleibst! Ich sollte Dir die Ohren lang ziehen für Deine Unfolgsamkeit!«


    Und zu dem Mann, der die Wettauszahlungen vornahm, gewandt: »Entschuldigt die Unannehmlichkeiten, Monsieur, mein Mündel zeichnet sich leider durch ständigen Ungehorsam aus!« Bei diesen Worten packte er Sam am Oberarm und hob drohend seinen Spazierstock. »Wenn wir nach Hause kommen, wird es eine Tracht Prügel setzen, darauf kannst Du Dich gefasst machen. Ich werde es Dir in Dein kleines Spatzenhirn schon einhämmern! Mon Dieu, das hätte ich schon viel früher tun sollen. Oder eigentlich Dein Vater. Das kommt davon, wenn Kinder nicht mit der richtigen Härte erzogen werden.« Er fuchtelte mit seinem Stock so wild herum, dass die umstehenden Leute ängstlich zurückwichen.


    »So, und wo ist nun mein Wetteinsatz, den ich Dir zu holen befohlen hatte? Hast Du diese Aufgabe auch wieder nicht erledigt?« Der Stock sauste drohend durch die Luft, und Sam duckte sich instinktiv.


    Der vom Comte vorhin angesprochene Mann bekam wohl Mitleid mit ihr, denn er wandte sich an den Comte: »Sir, bitte haltet ein! Der Junge kann nichts dafür! Er wollte den Wetteinsatz eben abholen, aber ich hatte ihm die Auszahlung verweigert. Ich wusste nicht, dass es Eure Wette war.«


    Und ohne weitere Einwände zahlte er Sams Gewinn an den Comte aus. Dieser nahm das Geld, bedankte sich mit einem knappen Kopfnicken und zog Sam hinter sich her. Dabei schimpfte er laut über den Ungehorsam und die Verderbtheit der heutigen Jugend. Die Leute wichen alle zurück, und so hatten sie trotz der Menschenmassen ungehindert freie Bahn auf dem Weg zurück zur Kutsche. Dort angekommen drückte der Comte Sam ihren Gewinn in die Hand.


    »Tut mir leid, Samuel, dass ich zu so drastischen Mitteln greifen musste, aber ich fürchte, sonst hätten sie Deinen Gewinn nicht ausgezahlt.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    »Ich hoffe, Du bist nicht zu sehr erschrocken.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, es war eher die Überraschung, die mich sprachlos gemacht hat. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich danke Euch, Mylord, dass Ihr mir geholfen habt. Ich dachte schon, mein Geld wäre verloren.«


    Der Comte klopfte ihr auf die Schultern. »Schon gut, Samuel, das habe ich gerne getan.«


    In diesem Moment stapfte der Kutscher auf sie zu, der sich bereits suchend nach ihnen umgesehen hatte.


    »Ah, da sind ja alle. Wir müssen jetzt weiter.«


    Seinem knurrenden Ton nach musste er wohl auf das falsche Pferd gesetzt haben, und die Passagiere ließen sich nicht zwei Mal bitten und bestiegen folgsam die Kutsche.


    Kurze Zeit später waren sie wieder auf der Landstraße Richtung Norden unterwegs. Die Kutsche war erfüllt von emsigen Diskussionen zum Thema Spielen und Wetten und zu den Eindrücken des gerade Erlebten. Es wurde debattiert, woran man einen Gewinner erkennen könnte, und auf welche Pferde man keinesfalls setzen durfte, wer die besten Ställe des Landes führte und so weiter.


    Sam lauschte den Gesprächen nur mit halbem Ohr, ihr Blick wanderte immer wieder zum Comte. Dank seines genialen Einfalls, sich als ihr Vormund auszugeben, hatte sie ihren Gewinn doch noch ausbezahlt bekommen. Was für ein bemerkenswerter Mann! Er hatte ihr heute mehrmals geholfen– davon gleich zwei Mal, um ihr verloren geglaubtes Geld wieder zu beschaffen. Sie musste zugeben, dass er sie mehr und mehr faszinierte.


    Aufgrund des nicht fahrplanmäßigen Aufenthalts an der Rennbahn von Harpenden war die Sonne bereits untergegangen, als die Kutsche das Gasthaus »The Lucky Penny« in Baldock in der Grafschaft Hertfordshire erreichte. Fackeln erhellten den Hof, und mehrere Knechte kamen gelaufen, um die Pferde zu versorgen. Sam als auch die übrigen Passagiere betraten sichtlich müde die Wirtsstube, wo sie bereits ein herzhaftes Abendessen erwartete. Da es ein langer, anstrengender Tag gewesen war, begaben sich die meisten kurz danach zur Nachtruhe in ihre jeweiligen Kammern.


    Sam lag noch eine Zeit lang wach in ihrem Bett und ließ die Ereignisse des Tages Revue passieren. Sie hatte neue Menschen kennengelernt, viele neue Eindrücke gesammelt und sogar kleine Abenteuer bestanden. Wer weiß, vielleicht war sogar eine– vorzugsweise blondhaarige, athletisch gebaute– Bekanntschaft dabei, die sie nicht nur auf dieser Reise, sondern auf ihrem weiteren Lebensweg begleiten würde. Sie seufzte tief. Sie bereute ihren Entschluss, nach Schottland zu gehen, mit keiner Faser ihres Herzens. Die Flucht musste ihr einfach gelingen! Wenn nur die Yieldings sie nicht finden konnten! Schon allein bei dem Gedanken daran brach ihr der Schweiß aus, und so verfiel sie schließlich in einen unruhigen Schlaf.

  


  
    2.Tag
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    Donnerstag, 5.September1754


    von Baldock, Hertfordshire,

    nach Wansford, Cambridgeshire


    Im Hof des Gasthauses tummelten sich unzählige Menschen. Kutschen kamen an und fuhren ab. Die wartenden Reisenden unterhielten sich, diskutierten, lachten, stritten. Samantha stand mit einer kleinen Gruppe zusammen, man kommentierte die üblichen Beschwerlichkeiten einer Reise, das ungenießbare Essen, das schale Bier, die zu harten Betten.


    Plötzlich teilte sich die Menge, und eine Gestalt schritt durch den Torbogen in den Hof. Die Sonne stand niedrig, und Sam konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Nur so viel, dass es sich um eine Frau handelte. Eine Dame, denn sie trug ein elegantes Kleid nach der neuesten Mode und einen seidenen Sonnenschirm, um ihren Teint zu schützen. Sie schritt geradewegs auf Sam zu, und die Menschen, die sie passierte, verstummten. Als sie wenige Schritte vor Sam Halt machte und ihren Schirm zusammenfaltete, erkannte Sam die Frau. Es war ihre Tante Harriet.


    Eine Welle der Panik durchflutete ihren Körper, heiß und unheilvoll. Sam öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Laut war zu vernehmen. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen, doch ihre Beine gehorchten nicht. Sie flehte die Menschen, die ihr am nächsten standen, um Hilfe an, doch keiner hörte ihre Bitten. Die Spitze des Schirms wurde auf ihre Brust gerichtet.


    »Ts, ts, ts, kleine Samantha! Du bist vor Deiner Tante davongelaufen, so etwas macht ein artiges Mädchen doch nicht, nicht wahr?«


    Die sie umringenden Leute nickten zustimmend und richteten ihre tadelnden Blicke auf Sam. Harriets Gesicht verwandelte sich in eine häßliche Fratze, und sie lachte unheimlich.


    »Ich bin gekommen, um Dich nach Hause zu holen, meine Liebe. Dein Bräutigam ist schon ganz ungeduldig! Er kann es gar nicht erwarten, Dich zu seiner Ehefrau zu machen!« Ihr Lachen war schrill und laut. Sie wandte sich zu einem Mann um, der sich langsam aus der Menge löste.


    Sam sah dessen blonden Haarschopf und dachte im ersten Moment erleichtert, dass der Comte zu ihrer Rettung gekommen war, bis sie mit Schrecken Isaiah Toadbury erkannte– der Mann, dem die Yieldings Sams Hand zur Ehe versprochen hatten. Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, ihr Puls raste. Sie musste weglaufen, sich verstecken. Aber ihr Körper gehorchte ihr weiterhin nicht, ihre Beine waren schwer wie Blei. Isaiah kam auf sie zu. Sie bemerkte nun den ekelhaften Geruch von Bier und Schweiß, den er immer verströmte, und seine anzüglichen Blicke streiften gierig über ihren Körper. Seine Kleidung war unordentlich, die gelbliche Perücke saß schlecht. Er löste grinsend den Gürtel von seiner Hose.


    »Mein böses Mädchen, Du! Ich werde Dir zeigen, wie man mit widerspenstigen Frauenzimmern umgeht!« Sam hob abwehrend ihre Arme, doch er packte sie mit seinen feuchten schmierigen Händen und warf sie über seine Schulter. Harriet lachte und lachte und lachte. Sam schrie, so laut sie konnte, und dieses Mal war ihr Schrei deutlich zu vernehmen.


    In diesem Moment wachte Sam schweißgebadet auf. Sie merkte, dass sie noch immer schrie, und verstummte sofort. Sie sah sich um. Gottseidank, sie war in der Kammer, in der sie sich gestern Abend zu Bett gelegt hatte, und sie war alleine. Es war nur ein Traum gewesen. Aber alles war ihr so wirklich erschienen, der Gasthof, ihre Tante Harriet, Isaiah Toadbury. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib. Sie hatte sich so ohnmächtig gefühlt und alleine, ohne jegliche Hilfe. Sie steckte ihren Kopf in das Kissen und heulte. Tränen der Wut und der Verzweiflung flossen über ihre Wangen. Als sie sich beruhigt hatte, schalt sie sich selbst ein unreifes Kind ob dieser Tränenflut. Sie atmete einige Male tief durch und trank ein paar Schlucke Tee. Es war nur ein Traum gewesen, nur ein Traum. Sie legte sich wieder hin und versuchte weiterzuschlafen. Doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie abwechselnd die hämisch lachende Fratze ihrer Tante und die ekelhaften Hände des lüsternen Isaiah Toadbury vor sich, die nach ihr griffen. Erst kurz vor Morgengrauen fiel sie endlich in einen unruhigen Schlaf.


    »Du siehst ein bisschen blass aus. Nicht gut geschlafen?« Sam murmelte irgendetwas Unverständliches und steckte ein Stück Brot in ihren Mund.


    »Hm, nicht sehr gesprächig heute Morgen, unser kleiner Herr.« Mr Rüpel war zu ihr getreten, als sie im Hof auf die Abfahrt der Kutsche wartete. Sam warf ihm wegen der unhöflichen Anspielung auf ihre Größe einen giftigen Blick zu. Er fasste sich ans Herz, als wäre er von einem tödlichen Schuss getroffen, und lachte. Er schien schrecklich gut aufgelegt zu sein.


    »Bonjour! Alors, Monsieur, lasst doch den Jungen in Frieden«, mischte sich der Comte ein, der sich in diesem Moment zu ihnen gesellte. Er trug heute einen Rock aus türkisfarbener Seide über einer violetten Weste mit Silberstickereien. Für einen Engländer wohl zu farbenprächtig, aber sehr elegant, dachte Sam bewundernd.


    Mr Rüpel dagegen war in denselben grünen, abgetragenen Rock gekleidet wie schon am Vortag. Sam wäre überrascht, wenn er ein frisches Hemd angezogen hätte.


    »Ist es ein Wunder, wenn man in solch einem Etablissement nicht gut schläft, oui? Ich konnte die Trunkenbolde bis fast in den Morgen hinein grölen hören. Von Nachtruhe keine Rede!« Sam warf dem Comte einen verständnisvollen Blick zu und lächelte mitfühlend.


    »Ich habe leider auch recht schlecht geschlafen.« Der Comte zog ein kleines Paket aus seiner Rocktasche und reichte es ihr.


    »Das hilft vielleicht! Nimm Dir ein Stück, Samuel.« Sie öffnete neugierig das Paket und rief dann entzückt.


    »Oooh, Schokolade! Wie wunderbar!« Sie brach ein Stück ab, steckte es in ihren Mund und ließ es genüsslich auf ihrer Zunge zergehen. »Mmh! Es muss Jahre her sein, als ich das letzte Mal Schokolade gekostet habe.« Sie strahlte den Comte verzückt an. »Danke, Mylord!« Dieser nickte schmunzelnd und steckte das Paket wieder ein.


    Sam bemerkte, dass ihr Mr Rüpel einen verärgerten Blick zuwarf, auf den sie sich jedoch keinen Reim machen konnte. Im nächsten Moment aber zeigten seine Augen wieder ihren üblichen selbstgefälligen Ausdruck, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich den Blick zuvor wegen ihrer Müdigkeit nur eingebildet hatte.


    »Sam«, wandte er sich nun an sie, »wenn Du Dir einen halben Penny verdienen möchtest, kannst Du meine Tasche holen und dem Kutscher zum Verladen bringen.« Sam war wie versteinert. Er hatte damit impliziert, dass sie nicht genug Geld für die Reise hatte und sich daher etwas dazu verdienen musste.


    »Und vielleicht kannst Du die des Comte auch gleich bringen.« Sie spürte unbändige Wut in sich aufsteigen.


    »Hmph«.


    »Ja?«, fragte er betont gelassen.


    »Ich bin kein Dienstbote, Sir.«


    »Ich weiß, Sam, aber ich dachte, Du kannst vielleicht etwas Taschengeld benötigen, Du siehst nicht gerade…«


    »Sir«, unterbrach sie ihn mit zusammengebissenen Zähnen, »ich verfüge über ausreichend finanzielle Mittel, um meine Reise nach Edinburgh zu bestreiten. Ohne dass ich auf dieser Reise die Taschen andere Leute tragen oder sonstige Dienste verrichten müsste. Ich bin ein Reisender wie jeder andere!« Wäre ja noch schöner, wenn sie all ihren Mitreisenden das Gepäck hinterher schleppen würde. Mit solchen Äußerungen wurde Mr Rüpel dem Spitznamen, den sie ihm verpasst hatte, wieder einmal gerecht. Er klopfte ihr nun begütigend auf die Schulter.


    »Schon gut, Junge, ich wollte Dir nur behilflich sein.«


    »Danke, ich verzichte auf Eure Hilfe. Ihr könntet vielleicht selbst Hilfe benötigen, so wie Ihr ausseht. Vielleicht wollt Ihr ja die Tasche des Comte für einen Shilling zur Kutsche tragen?«


    Mr Rüpel lachte von ganzem Herzen und hätte wohl ihre Schulter getätschelt, wenn sie nicht rechtzeitig ausgewichen wäre.


    »Frecher Bengel!« Aber in seinen Augen sah sie Anerkennung– oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


    »Ihr seid unmöglich«, zischte sie und konnte sich nur mit Mühe verkneifen, mit dem Bein aufzustampfen oder ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Der Mann lachte erneut und zwinkerte ihr zu, als ob er um ihren inneren Kampf um Beherrschung wusste. Sie drehte sich um und ging zur Kutsche, die gerade fertig zum Einsteigen war.


    ***


    Henry und der Comte folgten Sam, ersterer leise eine lustige Melodie pfeifend. Henry wusste nicht warum– und wollte darüber auch nicht weiter nachdenken– aber es reizte ihn ungemein, dieses Mädchen zu ärgern, auch auf die Gefahr hin, dass sie den Comte jetzt noch mehr anhimmeln würde als bisher. Das Anbieten der Schokolade war ein geschickter Schachzug des Franzosen gewesen, das musste er ihm lassen. Genauso wie die gestrige Vorstellung als ihr Vormund beim Pferderennen. Der Mann versuchte, Sam für sich einzunehmen, so viel war klar. Er verstand nur nicht, was die Gründe des Franzosen dafür waren. Was hatte er davon? Wollte er sich auf dieser langen Reise etwas Unterhaltung verschaffen? Oder wollte er sie in irgendwelche Machenschaften hineinziehen? Er musste den Mann im Auge behalten.


    Wie auch immer, Henry war es wert gewesen, Miss Grünauge aus ihrer Reserve zu locken, auch wenn sie ihn nun noch mehr verabscheute. Hinter dem naiven Landei verbarg sich eine selbstbewusste junge Frau, die wusste, was sie wollte und selbst vor einem dunklen Gesellen wie ihm keine Angst zu haben schien. Er korrigierte sich grinsend. Eine wütende selbstbewusste junge Frau. Er hatte festgestellt, dass ihre Augen dunkelgrün wurden und Funken sprühten, wenn sie sich ärgerte. Und sie hätte ihm vorhin am liebsten eine Ohrfeige verpasst, er hatte es in ihrem Blick gelesen. Er grinste breiter. Verdientermaßen, musste er zugeben.


    Er stieg in die Kutsche ein, trat dabei wie aus Versehen auf Mrs MacDonalds Rock, entschuldigte sich einsilbig und nahm dann auf seinem Sitz vis-a-vis von Miss Grünauge Platz. Sie wandte ihr Gesicht demonstrativ ab und blickte mit zusammengepressten Lippen aus dem Fenster.


    ***


    Kurz nachdem die Kutsche ihre Fahrt auf der Great North Road wieder aufgenommen hatte, schlug Mr Chandler, der Kaufmann, vor, die gestern wegen des Besuchs des Pferderennens abgebrochenen Vorstellungsrunde fortzusetzen. Als die meisten Passagiere Zustimmung murmelten, wandte er sich an Sam.


    »Wenn ich mich recht erinnere, Junge, warst Du an der Reihe, als wir unterbrochen hatten.«


    Sam nickte kurz. Sie hatte sich in den letzten Tagen eine Geschichte über Samuel Hart zurecht gelegt, die sie jenen Leuten erzählen wollte, die mehr als nur nach ihrem Namen fragten. Den gestrigen Tag hatte sie genutzt, ihre erfundene Geschichte nochmals durchzugehen und vielleicht hie und da noch ein Detail einzufügen oder ein anderes abzuändern. Sie hatte ein ziemlich klares Bild von der Vergangenheit des Samuel Hart und reagierte daher auf die Bitte des Kaufmanns ruhig und gelassen. Mit betont tiefer Stimme begann sie zu erzählen.


    »Ich habe mich ja bereits vorgestellt. Man nennt mich Samuel Hart, kurz Sam, und ich bin in London aufgewachsen, in der Nähe von Covent Garden. Meine Eltern sind leider vor vier Jahren am Fieber gestorben. Und da sich meine Tante, meine einzige verbliebene Verwandte, meinen Unterhalt nicht leisten konnte oder vielleicht auch nicht leisten wollte, verschaffte sie mir eine Anstellung bei einem Buchhändler. Ich habe damals als Gehilfe beim alten Mr Bloss begonnen, der ein kleines Geschäft in der Paternoster Row geführt hat.«


    Sie hatte befunden, dass Gehilfe eines Buchhändlers eine passende Okkupation für die Zwecke ihrer erfundenen Geschichte war. Sie war mit Büchern bestens vertraut, denn sie hatte– als ihre Eltern noch lebten– viele Stunden in der umfangreichen Bibliothek ihres Vaters zugebracht, um in die unzähligen fremden Welten einzutauchen, die die Bücher ihr offenbarten. Sie hatte gerne und viel gelesen und sich oft mit ihren Eltern oder Freundinnen über die gelesenen Bücher ausgetauscht. Daher war sie überzeugt, einen Buchhändlergehilfen täuschend echt darstellen zu können. Und sie hatte sich für einen Laden in der Paternoster Row entschieden, denn im Viertel um St Paul’s gab es dutzende Buchläden– sie war dort selbst regelmäßig Gast gewesen, als sie noch in London gelebt hatte.


    »Dort habe ich gerne gearbeitet, und Mr Bloss war auch sehr zufrieden mit mir. Vor mehreren Monaten befiel ihn dann unglücklicherweise ein garstiger und hartnäckiger Husten, der so stark wurde, dass er sogar Blut spuckte. Der arme Mr Bloss wurde immer schwächer und verstarb schließlich vor wenigen Wochen. Seine Haushälterin, Mrs Goodbee, meinte, das käme vom vielen Rauchen– er hat ständig seine Pfeifen gepafft, sogar wenn er im Bett lag, und es passierte mehr als einmal, dass er dabei einschlief. Sie sagte immer, es wäre ein wahres Wunder, dass das Haus durch seine Unvorsichtigkeit nicht schon längst abgebrannt ist. Er war ein strenger, aber gerechter Lehrherr, und ich bin ihm sehr zu Dank verpflichtet, denn er verfasste noch kurz vor seinem Tod ein Empfehlungsschreiben für mich und legte mir ans Herz, zu seinem Vetter nach Edinburgh zu gehen. Der ist Buchhändler wie er, müssen Sie wissen. Und da ich ein fleißiger und ehrlicher Gehilfe wäre, könnte er mich seinem Vetter mit bestem Gewissen empfehlen.«


    »Warum denn gleich nach Schottland, Junge?«, fragte Mr Chandler, leicht entsetzt. »Hast Du nicht versucht, eine Anstellung bei einem der anderen Buchhändler in London zu bekommen? Die nehmen doch sicherlich gerne einen braven Burschen auf, der die Arbeit nicht scheut und noch dazu schon Erfahrung in dem Gewerbe hat.«


    Sam schüttelte den Kopf.


    »Das könnte ich dem alten Mr Bloss niemals antun. Er hat sich immer sehr um mich gekümmert, vielleicht mehr als um die anderen Gehilfen, da ich niemanden hatte. Es war sein Wunsch, dass ich bei seinem Vetter arbeiten sollte, und diesen Wunsch werde ich ehren.«


    »Braver Bursche«, nickte Reverend Belfry anerkennend. »So gehört es sich! Dem Wort der Alten Folge leisten, denn sie sind weise und meinen es gut mit den Jungen.« Er nickte nochmals, und auch Mrs MacDonald betrachtete Sam wohlwollend.


    Diese sonnte sich etwas in der vielseitigen Anerkennung und fügte eifrig hinzu: »Um nichts in der Welt würde ich Mr Bloss enttäuschen wollen. Er war mein Lehrmeister und so etwas wie ein zweiter Vater für mich.«


    »Ach, mein armer Junge, so früh schon seine Eltern verloren! Was für ein Segen, dass Du in Mr Bloss einen so gutherzigen Mentor gefunden hast.«


    Bei dieser Bemerkung der Witwe zog Mr Rüpel spöttisch eine Augenbraue nach oben.


    »Na, jetzt kommen mir gleich die Tränen! Es ist sicherlich ein bedauerliches Schicksal, das diesem Burschen hier widerfahren ist. Aber dabei hat er doch auch außerordentliches Glück gehabt, würde ich meinen. Es gibt wohl viele, die in weit jüngeren Jahren ihre Familien verlieren, im Alter von zehn, acht, sechs Jahren oder noch jünger, und sich dann selbst durchs Leben schlagen müssen. Oft genug enden sie als Diebe, Prostituierte oder in einem Arbeitshaus. Oder nehmen Sie die Schornsteinfegerjungen, die bereits mit sieben Jahren in die Kamine klettern.«


    Sam warf dem Mann einen giftigen Blick zu.


    Er hatte ihre Geschichte, die bei ihren Reisegefährten Mitgefühl hervorgerufen hatte, mit wenigen Worten entzaubert. Mochten seine Argumente auch zutreffen– und sie wusste nur zu gut, er hatte recht– sie ärgerte sich trotzdem über ihn. Mr Rüpel schien das nicht zu bemerken, denn er widmete sich wieder seinem vergilbten Buch, das ob der vielen abgebildeten Detailzeichnungen verschiedener Pflanzen offensichtlich ein hortikulturelles Thema behandelte.


    Mrs MacDonald murmelte zustimmend, tätschelte dann aber Sams Arm und fügte lauter hinzu: »Dennoch bin ich der Meinung, unser Samuel hier ist ein tapferer Bursche. Und so gescheit! Ich denke, das muss man sein, wenn man mit Büchern zu tun hat.«


    Sie lächelte Sam freundlich zu, die dankbar nickte.


    »Bücher sind etwas Wunderbares«, fuhr Sam mit verträumtem Blick fort. »Sie lassen uns auf Reisen gehen in fremde Länder und in andere Zeiten. Man kann so Vieles erleben und Neues erfahren, und sitzt dabei irgendwo in einer kleinen Kammer, aus der man seinen Fuß nie hinaus bewegt.«


    Der hochgewachsene Fahrgast sah bei diesen Worten überrascht auf, doch blieb dies von Sam als auch ihren Reisegefährten unbemerkt.


    Reverend Belfry wandte sich mit einer angedeuteten Verbeugung an den Comte. »Mylord, würde es Euch belieben, mit uns gewöhnlichen Passagieren den Grund für Eure Reise nach Edinburgh zu teilen?«


    Mr Chandler schnaufte bei diesen devoten Worten wenig ehrerbietig. »Ja, Mann, pardon, Mylord! Wir sind gespannt wie Flitzebögen, warum eine vornehme Person wie Ihr in einer öffentlichen Kutsche nach Schottland reist. Da steckt doch sicher eine interessante Geschichte dahinter.«


    Der Comte nickte freundlich in die Runde seiner Mitreisenden. »Ich verstehe Eure Verwunderung, Monsieur Chandler, und ich muss zugeben, dass ich diese Kutsche nicht ganz freiwillig benutze.« Er zuckte die Schultern und lächelte verschmitzt.


    Sowohl Samantha als auch Mrs MacDonald waren von seinem schönen Gesicht und seinem einnehmenden Wesen ganz verzaubert.


    »Sie müssen wissen, ein Freund hat mich zur Moorhuhnjagd in der Nähe von Inverness eingeladen, und ich hätte eigentlich vor einer Woche gemeinsam mit ihm zu seiner Jadgdhütte aufbrechen sollen. Aber aufgrund widriger und plötzlicher Umstände, die die Rettung der Ehre einer sehr anmutigen und unschuldigen Dame erforderten, wurde meine Abreise verzögert, und mein Freund trat ohne mich die Fahrt nach Schottland an. Ich versprach nachzukommen, sobald ich die Dame in Sicherheit wusste, aber es dauerte dann doch einige Tage, bis ich die Schurken, die besagter Dame Böses zufügen wollten, ausfindig und unschädlich machen konnte.«


    Mrs MacDonald seufzte vernehmlich.


    »Oh, wie romantisch! Ihr seid ein wahrer Held, Monsieur le Comte.«


    Dieser wehrte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.


    »Non, non, Madame, bitte übertreibt nicht. Ich habe nur getan, was jeder Gentleman tun würde, wenn eine Dame in Not gerät.«


    Bei diesen Worten fiel Sams Blick auf den ihr gegenüber sitzenden Mr Rüpel. Würde auch er einer Dame in Not helfen? Sie hatte ihre Zweifel– wahrscheinlich würde er es vorziehen, ein paar spöttische Bemerkungen zu machen und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Bei dem Gedanken kräuselte sie verächtlich die Lippen. Der Comte dagegen war wie ein Held aus den alten Sagen, galant, ehrenvoll, ritterlich und dabei auch noch bescheiden. Sie musste zugeben, dass sie nichts dagegen hätte, von ihm aus einer Notsituation gerettet zu werden, und sie beneidete die Dame, von der er erzählt hatte, ein bisschen.


    ***


    Henrys Gedanken liefen dagegen in eine ganz andere Richtung. Er vermutete, dass– falls die Geschichte des Comte überhaupt ein Körnchen Wahrheit besaß– die Dame verheiratet war und nicht ganz so unschuldig, wie der Franzose behauptete, sondern wahrscheinlich mit diesem eine Liaison hatte, die vom Ehemann entdeckt worden war, daher besagte Notsituation. Er gab gleichzeitig in seinen Gedanken zu, ein Zyniker zu sein, aber aus Erfahrung wusste er auch, dass seine Vermutungen in den meisten Fällen zutrafen.


    Sein naives Gegenüber dagegen schenkte jedem Wort des Comte Glauben. Das erkannte er schon daran, wie sie mit großen bewundernden Augen an dessen Lippen hing und mit höchster Aufmerksamkeit seinen Ausführungen lauschte.


    »Ach bitte, sagt uns doch, wer die Dame war! Sicherlich eine Schönheit!« rief Mrs MacDonald etwas aufgeregt. Der Comte zuckte bedauernd mit den Schultern.


    »Madame, ähnlich wie Monsieur Pettifogger bin auch ich zur Verschwiegenheit verpflichtet. Als Gentleman bin ich nicht befugt, die Identität der Dame zu enthüllen.«


    Als Mrs MacDonald enttäuscht schmollte, lehnte er sich nach vorn und fügte leise hinzu, als würde er ein Geheimnis verraten: »Ich kann aber bestätigen, dass sie eine Schönheit ist und eine Dame im wahrsten Sinne des Wortes. Sie kommt aus bester Familie und wäre beinahe Opfer eines Skandals geworden, der mit großer Wahrscheinlichkeit ihren Ruf ruiniert hätte.«


    »Oh, lieber Monsieur le Comte, Ihr seid ein strahlender Held!«


    Dieser winkte wieder ab: »Nein, bitte, Madame, ich habe gerne meine bescheidenen Dienste angeboten.«


    »Und wie ging es dann weiter?«, unterbrach der Reverend, offensichtlich ebenfalls gefesselt von der Geschichte des Comte.


    »Voilà, der Rest ist schnell erzählt. Die Notsituation der Dame machte es erforderlich, dass ich meine gesamten flüssigen Mittel einsetzte, um ihr zu Hilfe zu kommen«– Henry dachte bei sich, aha, beim Glücksspiel verwettet– »und da mein Freund schon vorgefahren war, reichten meine verbliebenen Ressourcen nur noch für die Fahrkarte in der öffentlichen Kutsche. Sie müssen aber keine Angst um mich haben«– Henry bemerkte ein paar besorgte Gesichtausdrucke– »denn ich habe bereits angewiesen, dass mir Geld aus Frankreich nachgeschickt wird. Ja, so bin ich also hier gelandet und gemeinsam mit Ihnen allen unterwegs nach Schottland.«


    Er verbeugte sich wieder leicht und lächelte. »Und glauben Sie mir, ich spreche die Wahrheit, wenn ich sage, dass ich diesen Schwenk des Schicksals keinesfalls bereue, sondern im Gegenteil sehr zufrieden bin, diese Reise in Ihrer Gesellschaft zu unternehmen.«


    Mrs MacDonald und Sam lächelten verzückt, die übrigen Passagiere höflich. Henry hatte das unerklärliche Gefühl, dass der Franzose ihnen in seinem letzten Satz ausnahmsweise keine Lüge aufgetischt hatte. Damit aber stellte sich eine andere Frage– was nämlich der Grund für Mylords offensichtliche Zufriedenheit war.


    »Tja, guter Mann«, wandte sich Mr Chandler nun an Henry. »Damit bleibt nur noch Ihr übrig, uns Eure Geschichte zu schildern. Also, worauf wartet Ihr, legt los! Wir sind schon richtig neugierig.«


    Henry betrachtete den Kaufmann mit hochgezogener Augenbraue, bevor er antwortete.


    »Wie Ihr wünscht, aber da gibt es nicht viel zu erzählen.« Er klappte den Lederband zu und steckte seine Brille in die Rocktasche.


    »Mein Name ist Henry James, und ich habe die Ausführung eines Auftrags im Norden Englands, genauer gesagt in Northumberland, übernommen. Der Marquis von Rothbury höchstpersönlich hat mich beauftragt, den Park seines Großvaters in Alnwick Castle neu zu gestalten.«


    »Oh, der Marquis von Rothbury, wahrhaftig?«, murmelte Mrs MacDonald beeindruckt. »Er war es doch, dessen Pferd beim gestrigen Rennen gewonnen hat, nicht wahr? Ein so hoher Herr!«


    Henry zuckte mit den Schultern: »Nicht die erste hochgestellte Persönlichkeit, für die ich arbeite. Und was ich so gehört habe, ein rechter Hallodri!«


    Die Witwe zog scharf die Luft ein: »Wie könnt Ihr nur so abfällig über einen Peer des britischen Königreiches sprechen. Noch dazu einen Marquis!«


    Henry zuckte neuerlich mit den Schultern.


    »Er ist ja auch nur ein Mensch wie wir und muss genauso am Abort die Hosen…«


    Reverend Belfry unterbrach ihn entrüstet.


    »Aber, Mr James, ich muss doch sehr bitten! Bevor Ihr weitere ungebührliche Äußerungen von Euch gebt, fahrt bitte mit Eurer Geschichte fort.«


    Der solcherart Gescholtene verbeugte sich kurz, ohne tatsächlich Reue zu zeigen, kam dem Begehr des Pastors jedoch ohne weitere Umschweife nach.


    »Ja, natürlich, Euer Wunsch sei mir Befehl! Also, wo war ich stehengeblieben? Ja, ich kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass ich mir in den letzten Jahren einen gewissen Ruf als Landschaftsarchitekt erworben habe. Gemeinsam mit Mr Lancelot Brown– falls Sie von diesem außerordentlich begabten Visionär gehört haben– habe ich die Gärten in Kirtlington Park, Oxfordshire, und Petworth House, Sussex, angelegt. Mr Brown ist ein von den adeligen Herrschaften sehr begehrter Landschaftsarchitekt, und wie Sie sich denken können, ist es eine ungeheure Auszeichnung, an seiner Seite zu arbeiten. Es steht natürlich außer Frage, dass meine Auftraggeber allesamt ausnehmend zufrieden waren.« An Sams zusammengekniffenen Lippen erkannte Henry, dass sie sich– und wahrscheinlich nicht nur sie– über seine selbstgefällige und großspurige Art ärgerte.


    »Mr Brown wird– sobald er sich freimachen kann– nachkommen, und dann werden wir gemeinsam die Pläne für den Park von Alnwick Castle erstellen. Das ist der Sitz des Herzogs von Alnwick, des Großvaters des Marquis von Rothbury, falls Sie es nicht wissen sollten.«


    »Sehr interessant«, meinte Mr Belfry. »Dann kennt Ihr beide Herrschaften persönlich?«


    »I wo, die werden sicherlich ihre Stewarts und Verwalter vorschicken«, warf Mr Chandler ein.


    Henry richtete sich indigniert in seinem Sitz auf. »Meine Herren, was für eine Frage! Natürlich kenne ich die beiden Gentlemen persönlich. Bei einem solch wichtigen Projekt möchten die Herrschaften in der Regel unmittelbar eingebunden sein. Der Marquis hat mich vor drei Wochen in den Jockey Club in Pall Mall eingeladen, um die ersten Details zu besprechen. Wir haben dabei gemeinsam eine Flasche Brandy geleert, der feine Pinkel und ich.«


    Einige der Fahrgäste sahen ihn entsetzt an, daher legte er noch nach.


    »War übrigens nicht mein erster Besuch in dem Klub.«


    »Natürlich nicht«, hörte er Sam murmeln, die ihren Blick demonstrativ über seine abgetragene Kleidung streifen ließ. Sie schaffte es immerhin, ihre Stimme nicht allzu sarkastisch klingen zu lassen.


    Henry tat, als hätte er ihre Bemerkung nicht gehört, und redete unverdrossen weiter: »Es ist eine sehr hohe Ehre, für den Herzog von Alnwick arbeiten zu dürfen. Er hat ja ein solch wunderbares Kunstverständnis. Ein ausgesprochen eleganter Herr. In einem Brief an mich hat er ausdrücklich erwähnt, wie beeindruckt er von meinen bisherigen Arbeiten ist.«


    Sam verdrehte leise stöhnend die Augen.


    »Was macht ein Landschaftsarchitekt eigentlich?«, fragte Mr Pettifogger spitz. Offensichtlich war auch er– obwohl selbst nicht von einem Mangel an Selbstbewusstsein geplagt– über Henrys Wichtigtuerei verärgert. »Muss man sich das wie die Arbeit eines Gärtners vorstellen? Nur in einem etwas größeren Garten?«


    Henry schlug entsetzt die Hände zusammen.


    »Um Gottes willen, nein! Es grenzt schon beinahe an Blasphemie, den Beruf des Landschaftsarchitekten mit dem des Gärtners zu vergleichen.«


    »Na, na, junger Mann, wir wollen die Kirche doch im Dorf lassen«, schaltete sich der Reverend ein, doch Henry fuhr unbeirrt fort.


    »Gärtner sind Teil der Dienerschaft eines vornehmen Hauses, wir Landschaftsarchitekten dagegen sind Künstler und Visionäre. So wie ein Architekt ein Gebäude plant und ersinnt, ist der Landschaftsarchitekt für die Gestaltung der Gärten und Parks verantwortlich. Eine höchst delikate Aufgabe, die außerordentliches Geschick und umfangreiche Erfahrung erfordert.«


    Henry bemerkte, wie die Verärgerung der Fahrgäste allmählich verflog und sprach weiter. »Erst die Gärten und Parks machen ein Haus zu einem Kunstwerk. Selbst das eleganteste Schloss ist nur ein Schatten seiner selbst, wenn es von verwilderter Natur umgeben ist, nicht wahr? Doch fügen Sie gepflegte Rabatte, verschlungene Irrgärten, saftig grüne Wiesen, romantische Bachläufe und blitzblaue Seen, kunstvolle Brücken und klassische Tempel hinzu, und die Schönheit des Hauses wird noch um ein hundertfaches hervorgehoben! Wenn Sie das Gebäude mit einem Gemälde vergleichen wollen, dann fassen es wir Landschaftsgärtner in den Rahmen.«


    »Oh, wie wunderbar das klingt«, seufzte Mrs MacDonald.


    »Fürwahr eine ehrenvolle Aufgabe«, ergänzte Mr Belfry beeindruckt.


    »Aber kann man davon leben?«, fragte der praktisch denkende Mr Chandler. »Ihr seht nicht gerade so aus– verzeiht die Bemerkung– als würden Eurem Geldbeutel die Nähte platzen.«


    Mr Pettifogger lachte glucksend, und der Kaufmann zupfte an den Spitzen seines Hemdsärmels herum, um auf die Exklusivität seiner Kleidung hinzuweisen.


    Henry zuckte mit den Schultern.


    »Ooch, ich komme gut über die Runden. Und der Auftrag des Herzogs wird mir schönes Geld bescheren. Ich hatte nur kürzlich etwas Pech beim Kartenspielen.«


    »Ah, Ihr habt auf das falsche Blatt gesetzt? Ja, ja, das kann jedem mal passieren.«


    »Sozusagen.«


    ***


    Aha, bei diesem Thema ist der gute Mann kurz angebunden, dachte Sam. Nicht nur ein Rüpel und Aufschneider, sondern auch noch ein Spieler– wahrlich, eine vielversprechende Kombination.


    »Was wiederum zeigt, dass man vom Glücksspiel seine Finger lassen soll«, merkte der Reverend an, »es gibt gewiss christlicheren Zeitvertreib, als um Geld für seinen Lebensunterhalt zu spielen.«


    »Was ich mit meinem Geld mache, geht niemanden etwas an«, blaffte Mr James, »solange ich nichts Illegales unternehme. Und Kartenspiele sind meines Wissens noch nicht ungesetzlich.«


    »Ach, lasst uns doch ein bisschen Spaß, guter Pastor«, lenkte Mr Chandler ein. »Wir arbeiten doch alle hart genug, da muss auch ein wenig Zeit für Kurzweil bleiben.«


    »Man würde sich nur wünschen, dass es bei harmlosem Pläsier bleibt«, gab der Angesprochene etwas beleidigt zurück.


    Bevor die Atmosphäre sich weiter anspannen konnte, wechselte der Comte das Thema. »Mein guter Monsieur James, Ihr erwähntet, dass Ihr mit Monsieur Lancelot Brown zusammenarbeitet. Seht, ich hatte selbst das Vergnügen, ihn vor ein paar Monaten kennenzulernen, als ich bei einem Freund zu Besuch war, dessen Gärten er gerade umgestaltete. Wenn man diesen riesenhaften und recht fettleibigen Hünen mit seinen groben Händen zum ersten Mal sieht, würde man hinter seiner Fassade kaum einen solch kunstsinnigen Geist vermuten.«


    Mr James warf dem Comte einen scharfen Blick zu– und hielt es offenbar nicht für notwendig, diesen mit der ihm zustehenden Anrede zu adressieren.


    »Sir, Ihr müsst Mr Brown offensichtlich mit jemand anderem verwechseln. Der Lancelot Brown, von dem ich gesprochen habe, ist von mittlerem Wuchs und auch nicht fettleibig, und kann keinesfalls als Hüne bezeichnet werden.«


    »Ah, wahrscheinlich ist dem so. Mein Fehler, Monsieur James. Meine Erinnerung muss mich wohl täuschen.«


    Der Landschaftsarchitekt deutete eine kurze Verbeugung an, und der Comte nickte anerkennend. Sam blickte von einem zum anderen, bis ihr bewusst wurde, dass der Comte den aufgeblasenen Mr James getestet und dieser die Prüfung bestanden hatte.


    Mrs MacDonald legte ihr Strickzeug zur Seite und strich über ihre gebauschten Röcke. »Hm, Master James, wenn ich mir das so recht überlege, dann scheint mir Euer Beruf– oder vielmehr Eure Berufung– doch nur etwas für reiche Leute zu sein. Von solch einer Profession kann doch unsereiner nicht leben!«


    »Da muss ich Euch widersprechen«, erwiderte dieser selbstgefällig lächelnd. »Ich arbeite nun seit acht Jahren als Landschaftsarchitekt, und es mangelt mir keineswegs an gut dotierten Aufträgen.«


    Sam fand, dass sich der Mann wie ein eitler Gockel aufführte. Mrs MacDonald zeigte eine leicht besorgte Miene.


    »Ach, das mag ja eine Zeit lang gut gehen, das will ich gerne glauben. Aber irgendwann werden alle vermögenden Herrschaften ihre Gärten und Parks nach dieser neuen Mode umgestaltet haben. Und was macht Ihr dann? Die kleinen Leute haben nicht genug Geld, um es für solchen Schnickschnack auszugeben, und die meisten haben nicht einmal einen Garten. Was wollt Ihr dann tun?«


    »Ah, Mrs MacDonald«, mischte sich nun Mr Chandler ein. »Ihr als Weibsbild habt natürlich keine Ahnung von den Prinzipien der Ökonomie. Wie solltet Ihr auch? Seht her, ich versuche, es Euch mit einfachen Worten zu erklären. Nehmen wir einen Kaufmann, der– sagen wir– mit Seidenstoffen handelt. Letztes Jahr zum Beispiel war ein bestimmtes Streifenmuster sehr gefragt. En vogue, um wie die Franzosen zu sprechen«– und dabei nickte er seinem Sitznachbarn, dem Comte, milde lächelnd zu. »Irgendjemand hatte diese Mode begonnen, und dieser jemand war so einflussreich, dass alle Damen und Herren der feinen Gesellschaft ein Kleidungsstück mit dieser Musterung besitzen wollten. Könnt Ihr mir noch folgen?«


    »Ja, natürlich«, gab die Witwe leicht schmollend zurück, »ich bin ja nicht einfältig.«


    Mr Chandler bemerkte die Rüge nicht als solche und fuhr unverwandt fort. »Gut, gut, dann weiter. Also kam es, dass alle Welt diesen speziellen Seidenstoff kaufte, und einige Händler legten ob der enormen Nachfrage große Vorräte an, um auch für das nächste Jahr gerüstet zu sein.«


    »Ja natürlich, wenn alle dieses Streifenmuster haben wollen, ist das doch ganz verständlich.«


    »Nein, eben nicht, gute Frau«, unterbrach Mr Chandler die Witwe ungehalten und fuchtelte mit seinem Zeigefinger belehrend in der Luft herum. »So lasst mich doch ausreden und plappert nicht dazwischen! Die Mode ist nichts Stetiges oder Gleichbleibendes. Im Gegenteil, sie unterliegt vielen Schwankungen und Einflüssen und ist daher in der Regel sehr kurzlebig. Und so war es auch bei besagtem Muster. Im nächsten Frühling interessierte sich kein Mensch mehr für diese Streifen, und die Kaufleute, die im letzten Jahr große Vorräte davon angelegt hatten, blieben jetzt auf ihren Stoffballen sitzen. Denn nun war es plötzlich der letzte Schrei, Rosenmuster zu tragen! Und wer ein guter Kaufmann sein möchte, versucht, möglichst früh herauszubekommen, was in der jeweiligen Saison gefragt sein wird. Versteht Ihr?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, deutete Mr Chandler auf den Landschaftsarchitekten. »Und so wird unser Master James hier, nachdem er die Gärten aller englischen Herrenhäuser angelegt hat, auf eine neue Modewelle warten, und dann sämtliche Gärten nach dieser neuen Mode umgestalten. Und so geht das immer weiter und weiter. Ist doch eigentlich recht einfach, nicht wahr?«


    Die Witwe nickte zustimmend: »Ja, wenn Ihr es so beschreibt, dann schon. Es erscheint mir nur eine so unsichere Angelegenheit! Man kann sich auf nichts Festes einstellen und nichts im Voraus planen.«


    »Ja, aber so ist das doch überall im Leben«, mischte sich nun auch Samantha ein. »Was kann man denn schon mit Sicherheit vorhersagen? Nicht das Wetter, nicht, was uns am nächsten Tag widerfahren wird, und schon gar nicht, wann uns Krankheiten und Seuchen treffen oder uns die liebsten Menschen genommen werden. Da steht man von einem Tag auf den anderen plötzlich ganz alleine da…«


    »Oh, mein armer, armer Junge!«, rief Mrs MacDonald mitfühlend und tätschelte Sams Arm. »Du sprichst aus eigener Erfahrung, nicht wahr? So jung und schon so viel durchgemacht! Ach herrje, so etwas bricht mir immer das Herz.«


    Sam senkte verlegen die Augen, denn es war nicht ihre Absicht gewesen, Mitleid zu erheischen, geschweige denn, ihre Person zu sehr in den Mittelpunkt zu stellen. Sie hatte sich vorgenommen, möglichst unauffällig zu bleiben, denn je weniger sie erzählte, desto geringer war die Möglichkeit, dass sie sich in ihren eigenen Lügengeschichten verfing. Aber irgendwie war ihre Zunge mit ihr durchgegangen.


    Als sie wieder aufsah, fing sie einen Blick von Mr James auf, der sie aufmerksam musterte. Ihre Wangen liefen rot an, und sie wandte die Augen ab, um aus dem Fenster zu sehen. Dieser Mann war wirklich unverschämt! Er tat es immer wieder, er starrte sie an und hörte damit auch dann nicht auf, wenn sie es bemerkte. Und sie hatte einfach nicht den Mut, es ihm gleichzutun oder ihn wegen seines ungebührenden Benehmens zurechtzuweisen. Nein, sie lief regelmäßig rot an, was den Eindruck erwecken musste, dass sie sich irgendeiner Schuld bewusst wäre. Sam zwang sich, ein paar Mal kräftig durchzuatmen. Beim nächsten Halt würde sie darauf achten, nicht mehr einen Platz direkt gegenüber von Mr James einzunehmen. Wäre doch gelacht, wenn sie diesem durchdringenden Blick nicht entkommen könnte.


    Die Kutsche rumpelte durch ein Schlagloch, als der Comte erneut den Landschaftsarchitekten ansprach.


    »Geschätzter Monsieur James, ich muss zugeben, Eure Beschreibungen faszinieren mich. Ihr müsst fürwahr schon unzählige herrschaftliche Anwesen besucht haben und von zahllosen hohen Herrschaften beauftragt worden sein. Herrschaften mit klingenden Namen, nehme ich an. Ihr könnt uns doch sicher ein paar Eurer Referenzen nennen, guter Mann?«


    Mr James antwortete mit leicht spöttischem Tonfall: »Ja, das könnte ich natürlich, Sir, aber ich will unsere Mitreisenden keinesfalls mit der langwierigen Aufzählung von Namen und Titeln langweilen. Da lassen sich sicherlich interessantere Gesprächsthemen finden. Ich kann Euch aber versichern, dass mehrere Earls, Barone, und jetzt eben auch der Herzog von Alnwick zu meiner Klientel zählen, daneben auch andere vornehme Persönlichkeiten aus dem ganzen Land.«


    Mr Chandler, Mrs MacDonald, Sam, Reverend Belfry und sogar Mr Pettifogger hielten den Atem an.


    Mr James ließ den dem Stand des Comte gebührenden Respekt merklich vermissen, Ausländer hin oder her. Jener bedachte den Landschaftsarchitekten mit einem eisigen Blick.


    »Für einen Mann, der sich mit dem simplen Zupfen von Grashalmen und dem Umstechen von Komposthaufen zufrieden gibt, seid Ihr recht großspurig, n’est-ce pas1?«


    Mr Pettifogger begann ob dieser eindeutigen Beleidigung von Mr James und seiner Profession zu kichern, und Sam wartete wie auch die übrigen Passagiere gespannt und mit angehaltenem Atem auf dessen Reaktion angesichts dieser Herabsetzung seines Berufsstandes.


    Mr James erwiderte gelassen lächelnd: »Es ist wohl ausschlaggebend, wessen Grashalme man zupft und wessen Komposthaufen man umsticht, Sir. Ich nehme nicht an, dass Ihr– obwohl ein Herr von offensichtlich hohem Rang– den Herzog von Alnwick persönlich kennengelernt habt. Ich Grashalmzupfer schon.«


    Der Comte zog eine Augenbraue nach oben. »Ihr solltet Euch nicht allzu sehr auf Eure Annahmen verlassen, guter Mann.«


    »Ich erwarte mir einige Folgeaufträge von Freunden und Bekannten des Herzogs, wenn sie erst meine ausgezeichnete Arbeit in Alnwick Castle gesehen haben«, fuhr Mr James unbeeindruckt fort. »Der Herzog hat ein sehr weitläufiges Anwesen, müssen Sie wissen. Und er verlangt selbstverständlich die allerhöchste Qualität. Es ist gleichzeitig eine große Herausforderung, so weit im Norden einen schönen Park und üppig gedeihende Gärten anzulegen. Viel schwieriger als im Süden, wo ungleich mehr Pflanzensorten zur Verfügung stehen. Ein Aprikosenbaum zum Beispiel, ganz unmöglich. Oder der Oleander, wunderschön, aber ungeeignet.«


    Mr James blickte in die Runde seiner Reisegefährten. »Sie sehen, welch große Herausforderungen der Beruf des Landschaftsarchitekten mit sich bringt.«


    Sam und die anderen sahen ihn verständnislos an.


    Schließlich meinte Mr Belfry bedauernd: »Ich fürchte, mein lieber Mr James, wir sind nicht das richtige Publikum für einen Landschaftsgärtner, oder wie auch immer Eure richtige Berufsbezeichnung lautet. Es mangelt uns an dem nötigen Wissen, um die Kunst Eurer Profession gebührend schätzen zu können.«


    »Potzdeutz«, unterbrach ihn Mr Chandler. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob man hier von Profession sprechen kann. Das scheint mir nichts richtig Handfestes zu sein, so wie der Beruf des Kaufmanns, Handwerkers, oder meinetwegen des Rechtsanwalts.« Dabei warf er Mr Pettifogger einen gehässigen Blick zu.


    »Ihr habt ganz recht, Mr Chandler, ich würde auch eher von Berufung als von Profession sprechen«, antwortete Mr James und strich dabei nicht existente Fussel von seinem abgewetzten Rockärmel. »Vielleicht am ehesten vergleichbar der eines Pastors. Es ist ein innerer Drang, aus etwas Gewöhnlichem etwas Schönes, Überragendes und Unvergleichliches zu machen, eine Verwandlung herbeizuführen, die Welt etwas besser und herrlicher werden zu lassen. Versteht Ihr? Wenn ich ein gewöhnliches Stück Landschaft betrachte, dann formt sich ein Bild in meinem Kopf, ein Bild vom perfekten Garten, vom perfekten Park, einer Idylle, in der Menschen glücklich sind. Ich will etwas Schönes erschaffen, das den Menschen Freude macht.«


    Die meisten Mitreisenden betrachteten Mr James nun verzückt. Und auch Sam dachte bei sich, dass der Mann erstmals ohne seinen sonst üblichen spöttischen Unterton gesprochen hatte– im Gegenteil, aus seiner Rede klang die ehrliche Begeisterung durch, die er für sein Handwerk empfand.


    »Was für ein erbauender Gedanke!«, rief der Reverend, und Mrs MacDonald ergänzte: »Wenn ich einen Garten hätte, würde ich Euch sofort engagieren, Mr James!«


    ***


    Henry lehnte seinen Kopf zurück und lächelte zufrieden. Seine Mitreisenden mochten seinen Beruf vielleicht geringschätzen und seine Person missbilligen, aber sie schenkten ihm Glauben. Und das war genau das, was er bezweckt hatte. Er hatte keineswegs gelogen, als er sich als Henry James vorgestellt hatte. Der Rest seiner Erzählung war jedoch frei erfunden. Eine Geschichte von vielen, die er im Laufe der letzten Jahre verwendet hatte.


    In voller Länge lautete sein Name Henry Perceval William Edward St James, Marquis von Rothbury, Earl von Warkworth, Viscount Wallington. Die Familie St James stammte aus dem Norden Englands und gehörte zu den ältesten, vornehmsten und reichsten Familien des Landes. Der Stammsitz der St James´, Alnwick Castle, lag in Northumberland und wurde von Henrys Großvater, dem Herzog von Alnwick, bewohnt. Der Marquis selbst besaß neben einem Stadtpalais am Londoner Grosvenor Square und einem Jagdschloss im Lake District noch zwei Landsitze: Rothbury Hall, ganz in der Nähe von Alnwick Castle, und Montacute House in Somerset im Süden Englands. Er war als einziger Sohn seines vor acht Jahren verstorbenen Vaters der Erbe des Herzogs von Alnwick, und als solcher natürlich einer der meist begehrten Junggesellen Englands.


    Bei diesem Gedanken verzog Henry unmerklich das Gesicht. Ja, es stimmte wohl, dass es in ganz England keine Mutter gab, die ihn nicht überschwänglich als Schwiegersohn willkommen geheißen hätte. Die Titel und das Vermögen seiner Familie sowie sein Alter und sein nicht ganz unangenehmes Äußeres garantierten, dass er auf der Liste der gefragtesten Junggesellen ganz oben geführt wurde. Und das trotz seines Rufes, stolz, arrogant, unberechenbar und zynisch zu sein. Seit er ins heiratsfähige Alter gekommen war, hatten Scharen von Müttern versucht, seine Aufmerksamkeit auf ihre Töchter zu lenken, und hatten dabei zu teilweise drastischen Mitteln gegriffen.


    Wenn Henry St James einen Ball mit seiner Anwesenheit beehrte, fielen junge Damen neben ihm plötzlich in Ohnmacht, nur um von ihm aufgefangen zu werden, und wenn Henry St James im Hyde Park ausritt, stürzten Debütantinnen auf Anweisung ihrer Mütter vom Pferd, nur um von ihm wieder aufgerichtet zu werden. Zu Beginn fand er dieses Interesse ganz amüsant, aber nach kurzer Zeit war es ihm nur noch lästig, weshalb er bald um die Schar der heiratswütigen Töchter und ihrer einfallsreichen Mütter einen großen Bogen zu schlagen pflegte. Veranstaltungen, an denen diese Art von Damen teilnahm, mied er wie der Teufel das Weihwasser. Sein Großvater zog ihn deswegen immer wieder auf und scherzte, dass Henry wohl nichts so schnell in die Flucht schlagen könnte wie eine Jungfrau im heiratsfähigen Alter. Er musste grinsen. Sein Großvater hatte wie so oft recht.


    Henry verbrachte seine Abende lieber zusammen mit seinen Freunden in einem der Londoner Gentlemen-Klubs oder auf einer ihrer Parties, des Öfteren besuchte er die Oper oder das Theater, dies meist aber nur zu dem Zweck, die derzeit am meisten gefeierte und bewunderte Schauspielerin oder Sängerin kennenzulernen, die man dann in den nächsten Wochen in seiner Gesellschaft antreffen konnte.


    Seine Liebschaften waren in der Regel schillernde und von allen Männern heiß begehrte Frauen, Schauspielerinnen, Sängerinnen, verwitwete oder vernachlässigte adelige Damen, die sich alle durch außerordentliche Schönheit auszeichneten und denen bewusst war, dass er ihnen niemals einen Ehering an den Finger stecken würde. Sobald eine Frau die geringsten Anzeichen zeigte, sich als zukünftige Marchioness von Rothbury zu sehen, nahm Henry seinen Abschied. Dieses Konzept hatte in den vergangenen Jahren hervorragend funkioniert, und er wollte daran nicht so schnell etwas ändern.


    Er wusste, dass er als Erbe seines Großvaters einmal für einen Nachfolger sorgen musste, aber das verschob er in die Zukunft. Seiner Meinung nach war es vollkommen ausreichend, wenn er mit vierzig heiraten und den Stammhalter zeugen würde– damit blieben ihm noch zehn weitere Jahre, um frei und ungebunden zu leben.


    Hah, ungebunden– fürwahr ein königlicher Scherz! Seit dem Tod seines Vaters war er einem Versprechen verpflichtet, das ihn enger band, als eine Ehefrau es je tun könnte. Aufgrund dieses Versprechens musste er neben seinem Leben als Mitglied des britischen Hochadels ein zweites Leben führen, ein dunkles, geheimnisvolles Leben, abseits des Lichts, im Schatten, von dem bis auf drei Personen niemand Kenntnis hatte. Ein Versprechen, das ihn zum Dieb und Mörder gemacht hatte.


    Wie würden ihn die adeligen Töchter und Mütter verachtungsvoll betrachten, wenn sie davon wüssten! Und auch ihre Brüder, Väter und Ehemänner. Ja, all seine Freunde und Verwandten. Keiner würde mehr ein Wort an ihn richten, er wäre ein Ausgestoßener. Manchmal verwunderte es ihn, dass diese andere Hälfte seines Lebens bisher nie durch irgendeine Unachtsamkeit bekannt geworden war. Nach außen hin gab er den vornehmen Gentleman, der bloß seinen Vergnügungen nachging. Er musste zugeben, dass er das– soweit ihm dazu die Zeit blieb– auch hinreichend tat. Er achtete nicht auf die gesellschaftlichen Konventionen, die für andere galten. Er tat, was ihm beliebte. Waghalsige und gefährliche Unterfangen, halsbrecherische Wettrennen, Duelle im Morgengrauen. Er war berühmt für seine zynischen und sarkastischen Bemerkungen, es kümmerte ihn wenig, ob er damit jemanden verletzte. Man hätte den Eindruck gewinnen können, dass er es geradezu darauf anlegte, das Schicksal und seine Mitmenschen herauszufordern.


    Aber weder das Schicksal noch seine Mitmenschen hatten ihn bisher ob seines Benehmens in die Schranken verwiesen. Er schreckte vor keinem Kampf zurück, im Gegenteil, nur zu oft provozierte er einen solchen. Er war mit dem Degen gleich gut bewandert wie mit Pistolen, und auch seine Fäuste wusste er gekonnt einzusetzen. Es schien ihm alles gleichgültig zu sein, er schien keine Angst zu kennen.


    Sein Großvater meinte des Öfteren, dass er mit diesem Verhalten gegen das ihm auferzwungene Versprechen rebellierte– und wahrscheinlich hatte er auch damit recht. Es war ihm zutiefst zuwider, an dieses Versprechen gebunden zu sein, und doch befolgte er jeden Auftrag, der daraus resultierte, ohne mit der Wimper zu zucken. Er war ein Zerrissener. Seine Seele– falls er überhaupt eine hatte– war von dunkelstem Schwarz.


    Den einzigen Weg, gegen dieses Versprechen aufzubegehren, sah er in seinem unrühmlichen und wilden Verhalten. Wenn man nun meinte, dass dieses Betragen die hoffnungsvollen Mütter samt ihren Töchtern abschrecken würde, so lag man falsch. Henry wunderte sich nicht selten darüber, dass– egal welch unbekümmertes und herablassendes Benehmen er an den Tag legte– Scharen von Frauen und Männern seine Aufmerksamkeit und Beachtung suchten. Man schien ihm alles nachzusehen, egal was er tat. Und das trieb ihn an, immer weiter zu gehen.


    Erst vor wenigen Monaten hatte er sich gemeinsam mit zwei Freunden, die er seit seiner Studienzeit in Cambridge kannte, als maskierte Wegelagerer verkleidet und die Kutsche des Earl von Bude außerhalb von London aufgehalten. Davon abgesehen, dass der Earl ein fetter alter Wüstling war, von dem man sagte, dass er schon mehrmals gegen seine Frau und seine Töchter handgreiflich geworden war, war er in der Kutsche mit nicht weniger als vier leichtbekleideten und grell geschminkten Damen unterwegs, keine davon seine Ehefrau. Mit vorgehaltenen Pistolen hatten sie den Earl aus der Kutsche gewunken, ihm die Hosen ausgezogen und damit die Augen verbunden. Vor Angst hatte sich der Mann selbst beschmutzt, bevor sie ihn dann mit blankem Hintern unter lautem Lachen zu Fuß Richtung London geschickt hatten. Die vier Prostituierten hatten sie samt Kutsche kurzerhand zum Ball der Baroness Flinchwood mitgenommen, von dem sie zu dieser Unternehmung wegen der fürchterlichen Langeweile, die dort aufgekommen war, aufgebrochen waren. Die Baroness war beim Anblick der fragwürdigen Damen erheblich blass geworden und hätte wohl Henry und seine Freunde am liebsten hinausgeworfen, doch hatte sie das wegen deren hohem Rang und Namen nicht gewagt. Stattdessen hatte sie es hingenommen, dass ihr Ball dank der Anwesenheit dieser sogenannten Damen als anstößig betrachtet wurde, und einige ehrbare Mütter sich mit ihren unverheirateten Töchtern frühzeitig verabschiedeten. Über den Earl von Bude und sein Missgeschick fanden sich in den Londoner Zeitungen des nächsten Tages sehr unterhaltsame Artikel, woraufhin dieser offensichtlich beschloss, mehrere Monate auf seinem abgelegenen Landsitz in Cornwall zu verbringen.


    Henry musste sich eingestehen, dass ihn solche Unternehmungen immer weniger befriedigten, und auch wenn mancher Zeitgenosse einen kleinen oder größeren Seitenhieb durchaus verdiente, so bereiteten sie ihm immer weniger Vergnügen. Er wurde wahrscheinlich alt– letztes Jahr war er dreißig geworden. Die meisten seiner Freunde hatten bereits geheiratet, Familien gegründet und sich ein ruhiges Leben auf ihren Landsitzen eingerichtet. Die Zahl jener Freunde, die bei solchen Abenteuern noch mitmachten, schwand zusehends.


    Vielleicht sollte er dem Wunsch seines Großvaters folgen und sich ausschließlich seinen Ländereien und seiner Pferdezucht widmen, oder seinen Sitz im Parlament ernsthaft ausüben. Andererseits würde das bedeuten, dass er sich mit der aufgezwungenen dunklen Hälfte seines Lebens abgefunden hatte. Er lächelte grimmig– nein, dazu war er noch lange nicht bereit. Er würde fortfahren, mit seinem Verhalten zu provozieren. Irgendwann musste dem König oder seinem Premierminister doch schließlich der Kragen platzen.


    Henry wartete nur darauf, vom König eine Rüge zu bekommen, doch George schien das ausgelassene Benehmen seines Untertans nicht weiter zu bemerken. Die Mitglieder der feinen Gesellschaft mochten zwar über ihn tuscheln, aber ihm gegenüber waren alle von ausgesuchter Höflichkeit. Und er lieferte ihnen ja auch immer wieder interessanten Gesprächsstoff. Sein Großvater war der einzige, der ihm die Wahrheit an den Kopf warf und ihn wegen seines maßlosen Verhaltens rügte. Doch auch er hatte den wilden Marquis bisher nicht dazu bewegen können, ein angemesseneres Leben zu führen.


    Henrys Gedanken wanderten zurück zu jenem Tag vor etwa vier Wochen, an dem er von Thomas Pelham-Holles, dem Herzog von Newcastle und amtierenden Premierminister, zu einer Audienz in dessen Londoner Wohn- und Amtssitz, Newcastle House, zitiert worden war.


    Der Herzog hatte Henry über eine Stunde lang in einem der Empfangssalons warten lassen, ehe er diesen mit eiligen Schritten und einem goldverzierten Gehstock in der Hand betrat. Er war ein groß gewachsener Mann von über sechzig Jahren, mit einer hohen Stirn und einer langen, spitzen Hakennase. Seine Kleider waren üppig und kostspielig, jedoch altmodisch, ebenso wie seine silberfarbene Allongeperücke, die vor mehr als drei Jahrzehnten en vogue gewesen war. Hinter ihm schlossen Lakaien die große Doppelflügeltür.


    »Ah, Rothbury, da seid Ihr ja! Gut, gut. Nehmt wieder Platz. Hat man Euch schon eine Erfrischung angeboten?«


    Die wachen, dunkelgrauen Augen unter den buschigen Brauen musterten Henry eingehend, ehe der Herzog an einer Klingelschnur zog, worauf sich sogleich eine Tapetentür öffnete und ein Diener in weinroter Livree eintrat.


    »Ah, Wilkinson. Bringe er frischen Kräutertee– der hier ist schon kalt wie ein Grab. Und achte er darauf, dass Käsepappelblätter zugesetzt sind. Ich spüre eine Erkältung aufziehen, meine Wangen sind ganz fiebrig. Ja, und für meinen Gast Brandy. Ihr nehmt doch ein Glas, Rothbury? Und beeile er sich!« Wilkinson verbeugte sich und verschwand wieder durch die Seitentür.


    Ein alles andere als kränklich aussehender Herzog wandte sich seinem Gast zu.


    »Gut, gut, Rothbury. Wir haben eine delikate Sache zu besprechen. Äußerst delikat, möchte ich betonen. Und ich darf mich wie immer auf Eure Verschwiegenheit verlassen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief der Herzog zu einem großen Schreibtisch und begann, in den dort abgelegten Papierbergen zu kramen. Er schien das Gewünschte nicht zu finden, denn er eilte zu einem venezianischen Kabinettschrank auf der gegenüberliegenden Seite und setzte seine Suche fort. Inzwischen kehrte Wilkinson mit Kräutertee und Brandy zurück.


    »Ah, da ist er ja endlich! Wilkinson, manches Mal scheint es mir, als verlaufe er sich auf dem Weg zur Küche, so lange wie er wegbleibt.« Wilkinson nahm die Kritik seines Herrn ohne äußerliche Reaktion hin und füllte für den Herzog eine Tasse mit Kräutertee und für Henry ein Glas Brandy. Anschließend entfernte er sich wieder lautlos.


    Der Herzog war inzwischen wieder zum Schreibtisch zurückgelaufen und durchsuchte die Schubladen. »Ich habe es gleich. Sofort, Rothbury. Aber andererseits– ich kann Euch auch so erzählen, was der König und meine Wenigkeit von Euch wünschen.«


    Er nahm Henry gegenüber in einem bequemen, mit Samt bezogenen Lehnstuhl Platz und zupfte seine spitzenbesetzten Manschetten zurecht, ehe er schließlich begann, von seinem Kräutertee zu schlürfen.


    Henry hatte bisher kein einziges Wort gesagt. Er war verärgert, dass der Herzog ihn wie einen billigen Bittsteller hatte warten lassen, und er war wütend, weil er genau wusste, aus welchem Grund er hier saß. Wegen der Familienschuld. Aber so sehr die Gefühle auch in seinem Inneren brodelten, nach außen hin erschien er völlig ruhig und gelassen. Mit regloser Miene hatte er den schusselig herumeilenden Herzog beobachtet und zynisch bei sich gedacht, dass der Spitzname »Hubble-Bubble« diesen Premierminister, der trotz seines hohen Alters niemals still saß, nicht treffender beschreiben könnte.


    Schließlich stellte der Herzog die Teetasse aus feinstem Meissener Porzellan ab und holte eine goldene, mit Rubinen besetzte Schnupftabakdose aus seiner Rocktasche, deren Deckel er mit einer eleganten Handbewegung aufspringen ließ und Henry darbot. Als er dankend ablehnte– er bevorzugte das Pfeiffenpaffen– nahm der Herzog etwas Tabak zwischen Daumen und Zeigefinger, führte diese zu seiner langen, spitzen Nase und zog den Tabak ein. Anschließend ließ er die Dose wieder in seiner Rocktasche verschwinden.


    »Mein guter Rothbury, der König ist in großer Sorge. Unsere Agenten auf dem Kontinent haben in den letzten Wochen Briefe abgefangen, die enormes Unheil befürchten lassen. Es sieht sogar nach Krieg aus.«


    Henry zog eine Augenbraue fragend nach oben, und der Premierminister fuhr nach einem kurzen Schluck Kräutertee fort.


    »Unser alter Bündnispartner Österreich streckt seine Fühler nach unserem Erzfeind aus. Wir haben Beweise, dass der Staatskanzler der Kaiserin Maria Theresia, Graf Kaunitz, Verhandlungen mit dem französischen König führt, um eine Allianz zwischen Österreich und Frankreich zu bewerkstelligen.«


    »Um Gottes willen, Newcastle, habt Ihr etwa vernachlässigt, der Reserl das Goderl zu kraulen2?« rief Henry in perfekter Nachahmung des Wiener Dialekts. Der Herzog setzte eine säuerliche Miene auf, ging aber auf die Frage nicht weiter ein.


    »Österreich hat sich wohl in den Kopf gesetzt, das im letzten Krieg an Preußen verlorene Schlesien um jeden Preis zurückzuerobern. Ein Ansinnen, das unser König naturgemäß nicht unterstützen kann– das Gleichgewicht der Mächte muss gewahrt bleiben.«


    »Und so klopfen die Habsburger an die Türen von Versailles?«


    Newcastle nickte: »Der neue kaiserliche Botschafter in Paris, Graf von Starhemberg, hat in Kaunitz‘ Auftrag mehrere Treffen mit Madame de Pompadour arrangiert. Wie jedermann weiß, hat die Mätresse beträchtlichen Einfluss auf den französischen König. Wenn Starhemberg sie von den Vorteilen einer österreichisch-französischen Koalition überzeugen kann, ist Louis‘ Zustimmung so gut wie sicher.«


    Der Herzog hüstelte und nahm einen weiteren Schluck Tee. »Wir wissen derzeit noch nicht, wie sich Preußen und Russland verhalten werden, sollten die Österreicher Erfolg haben. Gewiss ist nur, dass jegliche Stärkung Frankreichs unterbunden werden muss. In den westindischen Kolonien beansprucht Frankreich beinahe den gesamten Norden. Die Übergriffe auf unsere Siedler und Soldaten durch Indianer, die in Louis‘ Sold stehen, nehmen von Monat zu Monat zu. Im April kam es im Ohio Valley westlich der Appalachen erstmals zu offenen Feindseligkeiten, als ein französisches Bataillon völlig überraschend das von unseren Kolonisten halb fertig gestellte Fort Prince George angriff und die Besatzung zum Abzug zwang. Etwa sechs Wochen später führte ein junger Colonel aus seiner Majestät Armee, ein Mann namens George Washington, einen Gegenschlag aus und überwältigte mit der Unterstützung einiger Mingo–Indianer einen französischen Spähtrupp, wobei dessen Anführer getötet wurde. Washington verschanzte sich in einem unserer Forts, musste aber letztendlich Anfang Juli kapitulieren, nachdem ihn die Franzosen mit sechshundert Mann belagert hatten.«


    Der Herzog seufzte.


    »Das Ohio Valley ist leider bei Weitem nicht der einzige Konfliktherd. Die kanadische Provinz Akadien, die Großbritannien im Friedensvertrag von Utrecht 1713 zugesprochen wurde, ist seit vielen Jahren Schauplatz unzähliger gewalttätiger Übergriffe der dort lebenden Franzosen und ihrer indianischen Verbündeten auf unsere Forts und Siedlungen. Der jüngste Höhepunkt ereignete sich im heurigen Mai, als die kleine Ortschaft Lawrencetown mitten in der Nacht überfallen und vier britische Kolonisten sowie zwei Soldaten getötet und skalpiert wurden. All diese Entwicklungen zeigen uns, dass Frankreich nichts unversucht lässt, seinen Einflussbereich auszudehnen, wo es nur geht. Dem muss unbedingt Einhalt geboten werden.«


    Henry schwenkte den Brandy in seinem Glas.


    »Ich verstehe. Und der König wünscht nun, dass ich nach Versailles reise und König Louis mitteile, er möge seine Indianer doch freundlicherweise zurückrufen?«


    Der Herzog warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Seid nicht albern, Rothbury! Hier geht es um Weltpolitik, um Diplomatie!«


    »Seht Ihr etwa einen Politiker oder Diplomaten vor Euch? Ich denke, Ihr habt den falschen Mann herbestellt. Wenn Ihr mich nun entschuldigt, ich habe noch eine Verabredung in meinem Klub…« Henry war gerade im Begriff aufzustehen, als der Premierminister ihn mit überraschend starker Hand wieder in den Sessel drückte.


    »Nicht so voreilig, mein guter Rothbury, Ihr habt mich noch nicht ausreden lassen! Ihr müsst mir schon noch ein paar Minuten Eurer kostbaren Zeit schenken.«


    Henry lehnte sich in seinem Sessel zurück und setzte ein gelangweiltes Gesicht auf. Er überlegte kurz, ein Gähnen kunstvoll zu unterdrücken, entschied sich dann aber doch dagegen. Der Herzog von Newcastle ließ sich durch seine offensichtliche Gleichgültigkeit jedenfalls nicht ablenken.


    »Frankreich verhandelt nicht nur mit früheren Erzfeinden, sondern versucht daneben auch, alte Bündnisse wieder zu beleben, um Großbritannien zu schwächen. Unsere Agenten haben mehrere Briefe aus Paris abgefangen, die an schottische Adelige gerichtet sind und um deren Unterstützung buhlen. Der König hatte gehofft, dass mit der Schlacht von Culloden vor acht Jahren und der unrühmlichen Niederlage des Stuart-Prinzen samt seiner schottischen Verbündeten die Loyalität der Schotten gegenüber dem König gesichert wäre. Frankreich hatte damals die Stuarts und deren Anspruch auf den britischen Thron unterstützt und dem Prinzen nach seiner Niederlage Asyl in Frankreich gewährt. Und nun versucht es erneut, unsere schottischen Untertanen aufzustacheln und zur Revolte gegen König George und das Haus Hannover zu mobilisieren. Wir können uns in diesen Zeiten, wo ein Krieg mit Frankreich und Österreich droht, keine inneren Unruhen, keine Rebellionen leisten. Unser Land darf nicht entzweit werden, sondern muss geeint und stark gegen die äußeren Feinde stehen. Zu einem zweiten Culloden darf es auf keinen Fall kommen! Das ist mit allen Mitteln zu verhindern!«


    Der Herzog stellte seine Teetasse auf einem Beistelltisch aus Mahagoniholz ab und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort. »Wir haben Nachricht, dass ein Agent des französischen Königs auf dem Weg nach Edinburgh ist, um Verhandlungen mit den schottischen Clan-Oberhäuptern über deren Unterstützung zu führen. Er reist inkognito, und wir kennen weder seinen Namen, seine Nationalität noch sein Aussehen. Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass er am vierten Tag im September mit der Kutsche von Holbourn, London, nach Edinburgh reisen wird. Und es ist der ausdrückliche Wunsch seiner Majestät, dass er dort niemals ankommen möge.«


    Henry verzog noch immer keine Miene und begann gelangweilt: »Ich gehe davon aus, dass Ihr und Euer Heer von bestens geschulten Agenten Mittel und Wege finden werdet, um diesem erlauchten Wunsch zu entsprechen…«


    Der Herzog wurde nun sichtlich ungehalten und unterbrach Henry mit lauter Stimme: »Rothbury, Ihr wisst, dass Eure Familie in der Schuld des Königs steht. Und es ist alleine Sache des Königs, wann und auf welche Weise er Euch aus dieser Schuld entlässt. Euer Vater– Gott habe ihn selig– war einer der wenigen englischen Peers, die vor neun Jahren den Thronanspruch der Stuarts anerkannten und diesen katholischen Popanz von Frankreichs Gnaden mit Geld, Waffen und Soldaten tatkräftig unterstützten. Er war einer der jakobitischen Rebellen, ein Hochverräter, ein…!«


    Bei diesen Worten sprang Henry aus seinem Stuhl auf, das Gesicht zornesrot.


    Mit zusammengekniffenen Lippen zischte er: »Haltet den Mund, Newcastle! Das ist eine verdammte Lüge, und das wisst Ihr genau! Meine Familie war dem Haus Hannover immer treu ergeben. Mein Großvater hatte damals 1714 GeorgeI bei dessen Thronbesteigung den Treueeid geschworen, und weder er noch mein Vater noch ich noch sonst ein Mitglied unserer Familie hat ihn jemals gebrochen!«


    »Muss ich Euch daran erinnern, dass man einen Brief Eures Vaters an Charles Edward Stuart gefunden hat, in dem er ihm seine Unterstützung zusagte?«


    »Hah, glaubt Ihr etwa, einen Idioten vor Euch zu haben? Dieser Brief trug nicht das Familiensiegel und war in einer überdeutlichen, viel zu großen Handschrift verfasst, jedenfalls nicht in der Handschrift meines Vaters!«


    Wütend stieß der Premierminister mit seinem Gehstock auf den Parkettboden.


    »Der König sieht das aber anders, Rothbury! Ihr könnt von Glück sagen, dass er die Ländereien Eures Vaters nicht konfisziert und ihm den Titel des Marquis aberkannt hatte. Und wäre es nicht auf Betreiben des Herzogs von Alnwick, Eures Großvaters, gewesen, von dessen untadeligem Charakter und uneingeschränkter Loyalität der König überzeugt war und ist, hätte er die ganze Geschichte publik gemacht, und Ihr und Eure Familie könntet heute Euer Gesicht in keinem vornehmen Salon mehr zeigen. Angehörige von Verrätern werden im Allgemeinen nicht sehr geschätzt!«


    Henry lief wütend auf und ab, wie ein wildes Raubtier in seinem Käfig. Er fühlte sich so ohnmächtig. Er kannte die Vorwürfe zu gut, die der König gegen seinen Vater erhob, er hatte sie wieder und wieder hören müssen. Und er hasste sich dafür, dass es ihm nicht gelungen war, den Namen seines Vaters rein zu waschen. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Acht Jahre lang hatten er und sein Großvater versucht, den König von der Unschuld des früheren Marquis von Rothbury zu überzeugen, ihm klarzumachen, dass dessen angeblicher Brief an Charles Edward Stuart eine Fälschung war. Sie hatten Schriftproben vorgelegt und echte Briefe seines Vaters zum Vergleich, sie hatten Zeugen vorsprechen lassen und Personen, die für den untadeligen Charakter seines Vaters bürgten.


    Und als das alles nichts genutzt hatte, und der König weiterhin bei seinen Anschuldigungen geblieben war, hatten sie es mit Überredung versucht, mit schönen Worten und Versprechungen, und zum Schluss mit demütigendem Betteln. Aber der König war hart geblieben.


    Die Tatsache, dass die Ländereien der Familie St James im äußersten Norden Englands lagen, also weit näher bei Schottland als bei London, dass es in der Familiengeschichte der St James immer wieder englisch-schottische Vermählungen gegeben hatte, und dass ein– wenn auch gefälschter– Brief existierte, der den Namen von Henrys Vater trug und an die Stuarts, die katholischen Rivalen von König George, gerichtet war, genügte in den Augen des Königs, um Henrys Vater des Hochverrats schuldig zu sprechen.


    Das alles hatte sich vor etwa neun Jahren ereignet, als Charles Edward Stuart, der Enkelsohn des 1688 abgesetzten katholischen Königs James II, von Frankreich kommend nach Schottland gesegelt war, um Verbündete zu sammeln und den britischen Thron im Namen seines Vaters zurückzuerobern. Das Heer des Prinzen und seiner Anhänger, der sogenannten Jakobiter, war– nach anfänglichen Erfolgen– in der Schlacht am Culloden Moor im April 1746 vernichtend geschlagen worden, und der junge Thronprätendent war zurück nach Frankreich geflohen, wo er bis zu seinem Hinauswurf durch König Louis zwei Jahre später lebte und seither rastlos von einer europäischen Stadt zur anderen zog. Henrys Vater sollte auf Wunsch des Königs inhaftiert und in London zusammen mit anderen Jakobitern als Hochverräter hingerichtet werden. Bevor es aber dazu kommen konnte, war er an einem seltsamen Fieber erkrankt, begleitet von Magenkrämpfen und Durchfall, und innerhalb weniger Tage verstorben. Henrys Großvater war überzeugt, dass sein Sohn vergiftet worden war, und hatte dem König umgehend davon berichtet, doch dieser blieb weiterhin von dessen Schuld überzeugt.


    Der Herzog von Alnwick hatte den König aber immerhin überzeugen können, dass weder er noch sein Enkel Henry Sympathisanten der Jakobiter waren, und so gingen der Titel und die Ländereien seines Vaters auf den jetzigen Marquis über, anstatt von der Krone einkassiert zu werden.


    Da durch den Tod seines Vaters eine Hinrichtung überflüssig geworden war und nur dem Ansehen der verbliebenen Familie geschadet hätte, hatte sich der König von seiner großzügigen Seite gezeigt und die Akten dieses Falles in einem der königlichen Archive verschwinden lassen, ohne sie je publik zu machen. Nicht aber ohne vorher dem jetzigen Marquis ein Versprechen abzuringen.


    Die Familie St James konnte diese Geschehnisse allerdings nicht so leicht vergessen. Henrys Mutter hatte das plötzliche Ableben ihres Gatten und die ihm vorgeworfenen Anschuldigungen niemals überwunden. Der Schock und die Angst vor sozialer Ächtung hatten sie bewogen, England kurz nach dem Tod ihres Mannes zu verlassen. Sie hatte mehrere Reisen quer über den Kontinent unternommen und war nie wieder zurückgekehrt. Das einzige Lebenszeichen waren die kurzen Nachrichten, die sie Henry oder seinem Großvater im Abstand von einigen Monaten zukommen ließ, und die mehr oder weniger nur aus der Bekanntgabe des Ortes bestanden, an den sie wieder umgezogen war.


    Nach etwa zwei Jahren hatte Henry die Nachricht erhalten, dass sie bei einem Bootsunglück auf dem italienischen Lago Maggiore ertrunken war.


    Henrys Schwestern sprachen nie über die damaligen Ereignisse. Es war beinahe so, als wäre ihr Vater bereits bei ihrer Geburt gestorben, als hätten sie ihn nie kennengelernt. Sie hatten sich, sobald sie alt genug waren, in den Trubel Londons gestürzt und keinen Ball, keine Soiree und keine Theaterpremiere ausgelassen. Dank ihrer Schönheit und ihres Stammbaums waren sie schnell zu Lieblingen der feinen Gesellschaft avanciert. Philippa, die ältere, hatte vor vier Jahren Alexander Murray, Viscount Storemont, geheiratet und war inzwischen Mutter von zwei entzückenden Töchtern, und die jüngere Heloise hatte im letzten Sommer den ehrenwerten Minister seiner Majestät, Robert Darcy, Earl von Holderness, geehelicht.


    Henry wusste, dass beide sofort zu Außenseiterinnen der Gesellschaft würden, sollten die Anschuldigungen gegen seinen Vater auch nur ansatzweise bekannt werden– auch nach all diesen Jahren. Und nicht nur sie– ihre Ehemänner und Kinder wären ebenfalls betroffen.


    Henrys Großvater, der Herzog von Alnwick, hatte damals seinen einzigen Sohn verloren, und sein wichtigstes Bestreben war es seither, dessen Namen vor dem König reinzuwaschen. Er hatte mehrere Agenten engagiert, um Nachforschungen über die Vorfälle im Zusammenhang mit dem unseligen Brief und dem Tod seines Sohnes anzustellen, doch blieben diese im Wesentlichen ohne Erfolg.


    Henry selbst hatte dem König damals einen Eid ablegen müssen, an den er bis heute gebunden war, und aus den ihn nur George selbst entlassen konnte. Dieser Eid war Voraussetzung dafür gewesen, dass der König den Ruf und den Familienbesitz der St James unangetastet ließ. Er war Grundlage dafür, dass sein Großvater, seine Schwestern und seine übrigen Verwandten ihr Leben weiterhin als hochangesehene Mitglieder der vornehmen Gesellschaft führen konnten. Außer dem König, dem Premierminister und Henrys Großvater wusste niemand von diesem Eid.


    Henry hatte sich verpflichtet, die Hälfte jedes Jahres in die Dienste des Königs zu stellen. In diesen sechs Monaten führte er Geheimaufträge im Namen seiner Majestät aus, die ihn an Orte wie Paris, Amsterdam, Madrid, Hannover, Wien, Rom, Venedig, Stockholm und sogar bis nach Athen, Konstantinopel und Sankt Petersburg führten. Meist ging es dabei um die Übergabe von geheimen Dokumenten des Königs an Verbündete Großbritanniens auf dem Kontinent oder um das Abfangen von Nachrichten, die den Empfänger auf Wunsch des Königs nie erreichen sollten. Hin und wieder hatte er aber auch den Auftrag, feindliche Agenten auszuschalten oder auch Personen, die der Politik des britischen Königshauses im Wege standen. In trübseligen Momenten bezeichnete Henry sich selbst als eine Mischung aus Postbote und Meuchelmörder.


    Die übrigen Monate des Jahres war es ihm gestattet, das feudale Leben eines reichen, adeligen Junggesellen zu führen. Seinem Stand und seiner Stellung entsprechend vertrieb er sich diese Zeit mit Jagden, Pferderennen, Fechten, Boxen, Parties und ab und zu Bällen, Theater und Konzerten. Daneben hatte er sich um seine Anwesen, seine Pächter und seine Pferdezucht zu kümmern. Die Mitglieder der feinen Gesellschaft sahen in ihm bloß einen reichen, unverheirateten, verwöhnten Adelssproß, der jedes Jahr mehrere Monate mit Bildungs- und Erholungreisen auf dem Kontinent verbrachte.


    Henry stand nun bereits seit acht Jahren als Agent im Dienst des Königs, und er hatte aufgehört zu zählen, wieviele Meilen er in dieser Zeit zurückgelegt hatte, wieviele geheime Depeschen er überbracht hatte, wieviele Leben er im Namen des Königs beendet hatte.


    Vor etwa vier Jahren hatte der König ein Ende dieser Aufgabe in Aussicht gestellt und erklärt, die Schuld der Familie St James wäre nun bald getilgt. Doch wenig später gab es einen weiteren Auftrag, für den gerade der Marquis der beste Mann war und bei dessen Ausführung er die Loyalität seiner Familie gegenüber dem hannoveranischen Königshaus endgültig unter Beweis stellen konnte, sodass Henry erneut seine Reisetasche packte und sich auf den Weg zur Fähre nach Calais machte.


    Ihm war durchaus bewusst, dass der König in ihm den idealen Agenten gefunden hatte, denn einen so hochrangigen Adeligen würde kaum jemand einer so niedrigen Beschäftigung verdächtigen, noch würde es kaum jemand wagen, sein Gepäck oder seine Person zu durchsuchen. So reiste er meistens unter seinem eigenen Namen, und nur in den Fällen, in denen er auf Verkleidungen oder andere Verstellungen zurückgreifen musste, war er inkognito unterwegs. Da er alleine reiste, wurde er naturgemäß immer wieder zum Objekt der Begierde von Wegelagerern, Trunkenbolden, Falschspielern und Betrügern, die meinten, leichtes Spiel mit ihm zu haben. Henry wurde regelmäßig in Raufhändel, Prügeleien, Schießereien und mehrere Male sogar in Duelle verwickelt.


    Es war in einem Moment der Unachtsamkeit bei einer dieser Gelegenheiten, dass ihm ein Wegelagerer mit dem Degen die rechte Schläfe aufgeschlitzt hatte, wo er seither eine prominente und keineswegs schön anzusehende Narbe trug.


    »Rothbury, ich warte auf Eure Antwort! Ich habe auch noch andere Dinge zu erledigen, müsst Ihr wissen!«


    Henry wurde von der Stimme des Premierministers aus seinen Gedanken gerissen.


    «Ich habe heuer schon sechs Monate für den König geschuftet, Herr Minister. Bis zum Ende des Jahres bin ich mein eigener Herr, danach könnt Ihr wieder über mich verfügen. So ist die Abmachung.«


    »Rothbury, das ist ein Ausnahmefall, der keinen Aufschub duldet. Es steht hier das Wohl Großbritanniens auf dem Spiel, in ein paar Wochen kann schon alles zu spät sein«, rief der Herzog wütend. »Ihr werdet diesen Auftrag, um den der König Euch ersucht, durchführen, und zwar mit der gleichen Zuverlässigkeit, wie Ihr es in den letzten acht Jahren getan habt. Der König verlangt nur, dass dieser französische Agent Schottland nicht erreicht. Wie Ihr das bewerkstelligt, ist Eure Sache. Und da dem König durchaus bewusst ist, dass Ihr ihm mit der Übernahme dieses Auftrages zum jetzigen Zeitpunkt entgegenkommt, lässt er Euch wissen, dass er in seinem unendlichen Großmut beschlossen hat, dass dies Euer letzter Auftrag sein soll– vorausgesetzt, Ihr erfüllt ihn zu seiner Zufriedenheit. Danach steht es Euch frei, Euch der Familiengründung und Erbnachfolge zu widmen. Oder was immer Ihr sonst tun wollt.«


    »Welch großzügiges Angebot«, ätzte Henry, »aber warum sagt mir das der König nicht selbst?«


    »Seine Majestät weilt zurzeit in Hannover, und die Sache ist dringlich und kann nicht bis zu seiner Rückkehr warten. Er hat mich schriftlich beauftragt, in seiner Vertretung mit Euch zu sprechen. Hier ist sein Schreiben, wenn Ihr es sehen wollt.«


    »Nun gut«, brummte Henry schließlich. »Ich habe ja wie immer keine Wahl. Ich bin völlig in Eurer Hand.«


    »Gut, dass Ihr Vernunft annehmt! Hier ist Euer Passagierschein für die Kutsche nach Edinburgh. Und noch etwas: Es gibt nur eine Möglichkeit, den Agenten ausfindig zu machen: Er trägt ein französisches Empfehlungsschreiben bei sich, das ihn gegenüber seinen Verbündeten ausweisen soll. Ihr müsst Euch bewusst sein, dass dieser Verschwörer in jedweder Gestalt auftreten kann: jung, alt, Bürger, Bauer, Adeliger, Engländer oder Ausländer. Wir wissen es nicht. Und seid auf der Hut, er ist sehr gefährlich. Er hat bereits fünf unserer Agenten eliminiert.«


    »Sieht nicht gut aus für meinen noch nicht gezeugten Erben«, antwortete Henry zynisch.


    »Na, na, Rothbury, Ihr werdet Euch schon zu helfen wissen! Ihr könnt doch sowohl mit Pistolen als auch mit dem Degen ganz passabel umgehen, und man hat mir erst kürzlich berichtet, dass ihr Unterricht im Boxkampf nehmt– wozu immer das auch gut sein mag.«


    »Euch entgeht ja rein gar nichts.«


    »Da habt Ihr absolut recht. Eine der Voraussetzungen für dieses Amt.«


    Zum ersten Mal lächelte der Herzog.


    »Nun gut, Ihr habt noch etwa einen Monat für Eure Vorbereitungen. Scheint mir angemessen.«


    »Wenn Ihr es sagt, Herr Minister.« Absichtlich den Titel des Herzogs übergehend, wandte sich Henry um und verließ ohne ein weiteres Wort durch eine geheime Tür den Salon.


    »Selbstgefälliger Laffe«, murmelte der Kanzler und eilte zu den Akten auf seinem Schreibtisch.


    Am Tag vor der Abfahrt nach Edinburgh erhielt Henry eine versiegelte Nachricht, die nur aus zwei Zeilen bestand. Er sollte sich um sechs Uhr abends im Newcastle House einfinden, um neue Anweisungen von höchster Dringlichkeit zu empfangen. Das Schreiben war vom Premierminister persönlich gezeichnet.


    Kurz vor Einbruch der Dämmerung machte Henry sich auf den Weg von seinem Haus am Grosvenor Square zu den Lincoln’s Inn Fields, an deren nordwestlicher Ecke sich der dreistöckige, aus Backstein errichtete Wohnsitz des Herzogs von Newcastle befand. Um nicht erkannt zu werden, mietete er in der Brook Street eine Sänfte, zog die Vorhänge zu und bewältigte die restliche Strecke bequem zurückgelehnt und gemächlich seine Pfeife paffend. Die Sonne war bereits untergegangen, als die beiden Sesselträger die Sänfte in der pompösen Eingangshalle von Newcastle House abstellten. Henry wurde sofort in das Arbeitszimmer des Herzogs geführt.


    Er war überrascht über das rege Treiben in dem Raum– es waren mindestens zehn Beamte anwesend, die geschäftig hin und her liefen. Briefe wurden diktiert, Federkiele kratzten emsig über Papierbögen, und auf den Tischen waren die Codierungsbücher ausgebreitet, mit deren Hilfe Nachrichten in eine Sprache transformiert wurden, die nur eingeweihte Empfänger wieder entschlüsseln konnten. Trotz der fortgeschrittenen Stunde herrschte große Betriebsamkeit, und Henry vermutete, dass wichtige Neuigkeiten eingetroffen waren, die nun in Windeseile an die zahlreichen Agenten in England, Schottland und Europa weitergegeben werden mussten, zusammen mit neuen Aufträgen.


    Diese Vermutung wurde bestätigt, als der Herzog von Newcastle das Arbeitszimmer betrat. Anders als bei ihrem letzten Treffen war der Premierminister sichtlich aufgeregt und eilte von einem Beamten zum nächsten, um Instruktionen zu erteilen oder den Stand ihrer Tätigkeiten zu überprüfen.


    »Ah, da seid Ihr ja endlich«, rief er, als er Henrys ansichtig wurde. »Reichlich verspätet, wie ich feststellen muss. Aber heute habe ich keine Zeit, Euch wegen solcher Kleinigkeiten zu schelten. Kommt, wir setzen uns an meinen Schreibtisch, da haben wir etwas mehr Ruhe und sind den Herren«, dabei machte er eine umfassende Geste in den Raum, »nicht im Wege.«


    Henry verbeugte sich und folgte ihm in die Ecke, in der sich der herzogliche Schreibtisch befand. Er nahm auf einem samtgepolsterten Sessel Platz, während Newcastle sich hinter dem Schreibtisch niederließ.


    »Wilkinson, bringe er uns eine Karaffe Whisky«, befahl der Premierminister und wandte sich dann an Henry. »Ihr nehmt doch ein Glas, nicht wahr?«


    Henry nickte, und Wilkinson verschwand durch die Tapetentür hinter dem Schreibtisch, wobei weder er noch Henry sich anmerken ließen, dass die Wahl des Herzogs– Whisky, und nicht der übliche Kräutertee– sehr ungewöhnlich war.


    Als ob Newcastle Henrys Gedanken erraten hätte, fügte er mit etwas leiserer Stimme hinzu: »Die jüngsten Nachrichten sind solcher Art, dass mir heute nach einem stärkeren Trank als sonst zu Mute ist.«


    Trotz der außergewöhnlich hohen Septembertemperaturen waren alle Fenster geschlossen, und der Premierminister wischte mit einem parfümierten Taschentuch den Schweiß von seiner Stirn. Dabei musterte er Henry eindringlich.


    »Ich sehe, Ihr habt Euch von den Unannehmlichkeiten Eures Auftrags in Norfolk wieder erholt?«


    Henry nickte. »Weitestgehend. Eine Narbe am linken Oberarm wird mir wohl als Andenken bleiben– aber was ist schon eine mehr?«


    Henrys Sarkasmus übergehend wiegte Newcastle seinen Kopf.


    »Gut, gut! Es ist schön, Euch wieder wohlauf zu sehen, Rothbury, denn es gibt desaströse Neuigkeiten, die unseren König zu raschestem Handeln zwingen. Wir haben erst gestern Abend von einem unserer Agenten an der Kanalküste davon erfahren. Desaströs! Das, was wir seit Jahren befürchtet haben, ist nun eingetreten!«


    Er wischte erneut über seine Stirne und tupfte dann seine Wangen und seinen Nacken ab. Wilkinson kehrte mit dem Whisky zurück, und Newcastle leerte sein Glas in einem Zug.


    Henry tat es ihm gleich.


    »Schenkt uns nach, Wilkinson!«, verlangte der Herzog hustend. Der Diener gehorchte und verschwand dann wieder durch die Tapetentür.


    »Ihr könntet einem mitfühlenden Menschen beinahe leid tun«, stellte Henry fest, als er Newcastle mit leicht zusammengekniffenen Augen beobachtete.


    »Also, nicht Euch.« Der Herzog lachte kurz. »Hört mir gut zu, ich habe nicht viel Zeit. Diese Neuigkeiten betreffen auch Euren Auftrag.«


    Henry beugte sich nach vorn, um in dem allgemeinen Trubel besser zu hören. Newcastle nahm einen weiteren Schluck, bevor er mit gesenkter Stimme fortfuhr.


    »In den letzten Jahren gab es immer wieder Gerüchte, Frankreich plane eine Invasion Großbritanniens. Ich habe bereits im Jahre1746 von einem meiner Agenten einen Bericht über angebliche französische Angriffspläne erhalten, aber da wir sonst keine Aktivitäten feststellen konnten, haben wir diese Information damals nicht weiterverfolgt.«


    Henry sah überrascht auf. Die Angst vor einer französischen Invasion war nichts Neues, sondern in der Meinung des britischen Volkes eine allgegenwärtige Bedrohung, mit der man ständig lebte. Jeder wusste davon, und nahm sie als unverrückbare Tatsache hin, von der man einzig den Zeitpunkt nicht kannte.


    Vor ein paar Jahren hatte Henry ein Lied des gefeierten Schauspielers David Garrick gehört, das von der Angst vor einer solchen Invasion handelte. Er selbst hatte die Wahrscheinlichkeit eines derartigen Ereignisses immer als gering angesehen. Frankreich hatte Konflikte an zu vielen Fronten, als dass es die Zeit und die Mittel gehabt hätte, mit einer Streitmacht nach Großbritannien überzusetzen.


    »Charles Edward Stuart ist mit im Boot«, fuhr der Herzog fort.


    Henry zog eine Augenbraue nach oben. »Interessant, meines Wissens war er nach den Ereignissen rund um Culloden auf den französischen König nicht sonderlich gut zu sprechen.«


    Newcastle nickte bestätigend. »Ja, insbesondere seit Louis ihn vor sechs Jahren des Landes verwiesen hat, um den Bedingungen des Friedensvertrags von Aix-la-Chapelle zu entsprechen. Aber Charles hat wohl eingesehen, dass trotz all der Enttäuschungen, die er mit Frankreich erlebt hat, und trotz der Demütigungen, die ihm Louis zugefügt hat, dieses das einzige Land ist, das ihn in seinen Bestrebungen, den britischen Thron zu erlangen, unterstützen würde und könnte. Preußens Friedrich hat ihn ja abblitzen lassen.«


    »Was habt Ihr noch erfahren?«


    »Die Franzosen wollen im späten Oktober mit hunderttausend Mann über den Kanal übersetzen, mit speziell gebauten Flachbooten, und an mehreren Orten in England, Schottland und Irland gleichzeitig landen.«


    »Also eine Invasion im wahrsten Sinne des Wortes.« Henry lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Wir wissen noch nicht, wo sich die französische Invasionsarmee sammeln und welche britischen Häfen sie ansteuern wird. Da kommt Ihr ins Spiel.«


    Henry zog fragend eine Augenbraue nach oben.


    »Ich habe Euch in unserem letzten Treffen davon informiert, dass ein Agent des französischen Königs nach Edinburgh unterwegs ist, um sich dort mit schottischen Clan-Chefs zu treffen. Inzwischen wissen wir, dass dieser Agent die Landungen an der schottischen Küste vorbereiten soll. Er führt die Liste der möglichen schottischen Invasionsorte mit sich und soll die Clans dazu bringen, ihre Streitkräfte mit den Franzosen– sobald diese gelandet sein werden– zu vereinen und nach Edinburgh zu marschieren. Wenn dieser Plan aufginge, würde Schottland ein Teil des französischen Königreiches werden, ein noch nie da gewesener Affront gegen unseren König!«


    Henry nickte und Newcastle fuhr fort. »Eure Mission ist also unendlich wichtig! Wir brauchen die Information, an welchen Orten die Landungen in Schottland geplant sind. Schnappt Euch den französischen Agenten und holt diese Informationen aus ihm heraus– koste es, was es wolle! Es geht um das Königreich Großbritannien und seine Unabhängigkeit!«


    Kurze Zeit später war Henry auf dem Weg zurück zu seinem Stadthaus in Mayfair. Der Mond schien hell und die Nacht war mild, daher verzichtete er auf eine Sänfte und ging zu Fuß. Seinen Spazierstock in der Hand schlenderte er über den weitläufigen Platz von Lincoln’s Inn Fields in südlicher Richtung, entlang der eleganten Häuserfassaden und der in der Mitte des Platzes befindlichen Grünanlage, die mit schmiedeeisernen Palisaden eingezäunt war und ausschließlich den angrenzenden Bewohnern zur Benutzung offenstand.


    Um diese Uhrzeit waren kaum noch vornehme Spaziergänger unterwegs. Hin und wieder polterten prächtige Kutschen vorbei, und einmal musste Henry zur Seite springen, als er den typischen Warnruf »Gestatten, Sir!« hinter sich vernahm und gleich darauf von zwei Sänftenträgern mit ihrer wertvollen Last im Eiltempo überholt wurde. Er bog durch den Torbogen auf der Westseite von Lincoln’s Inn Fields in die Duke Street, und bald änderte sich das Straßenbild.


    In den engen, spärlich beleuchteten Gassen türmte sich Unrat aller Art, zerlumpte Gestalten kauerten in den Eingängen der desolaten Häuser, pestilenzartiger Gestank drang in jeden Winkel– die Gegend um die Drury Lane zählte zu den schlimmsten Elendsvierteln der Stadt. Henry musste immer wieder Haufen aus verdorbenen Küchenabfällen, Fäkalien und Tierkadavern ausweichen, auf denen sich Ratten und streunende Hunde um die besten Stücke stritten. Ein vor ihm gehender Passant fluchte laut, als er vom Inhalt eines Nachttopfs, den ein Mädchen ohne Vorwarnung aus einem Fenster im ersten Stock leerte, am Rockärmel gestreift wurde. »Verdammte Kuh! Pass doch auf!« Aus einer schummrigen Branntweinschenke taumelten zwei Betrunkene und brüllten lallend– ihre Ginflaschen wild schwenkend– nach Vergeltung, woraufhin drei weitere Trunkenbolde herausstürmten und sich sogleich eine handfeste Rauferei entwickelte.


    Henry hatte schon vor einiger Zeit seinen Rock zur Seite geschlagen, sodass seine Pistole sowie der Degen, den er an einem Schultergurt trug, gut sichtbar waren. Dunkle Schatten in finsteren Passagen musterten ihn mit zusammengekniffenen Augen und kalkulierten ihre Chancen auf leichte Beute, bevor sie sich wieder abwandten. Aus einer Wohnung, deren schiefe Fensterflügel weit offen standen, drang das Gezänk eines streitenden Ehepaares, und irgendwo kreischte ein vernachlässigter Säugling. Erst als die Russell Street sich verbreiterte, wurde die Gegend wieder respektabler. Henry schlenderte an den Geschäftslokalen eines Uhrmachers, eines Krämers, eines Druckers und zweier Apotheker vorbei, sowie an zahlreichen herausgeputzten Theaterbesuchern, die sich nach dem Ende der Vorstellung am Royal Theatre auf den Weg nach Hause machten. Ein Straßenkehrer rumpelte mit seinem Karren den Bordstein entlang, und ein greiser Nachtwächter, ausgerüstet mit Stab und Laterne, verkündete mit krächzender Stimme die Stunde. »Meine Herr‘n, weit nach zehn, bald elf! Gute Nacht, sowahr Gott Euch helf‘!«


    Als ihm ein Gentleman mit schwarzer Augenbinde, begleitet von einem großgewachsenen, unauffällig gekleideten Burschen entgegen kam, blieb Henry stehen und zog seinen Dreispitz. »Einen schönen Abend, Mr Fielding! Wieder einmal in Angelegenheiten Justitias unterwegs?«


    Der Angesprochene legte kurz seinen Kopf schief, lächelte dann und verbeugte sich tief. »Ah, der Marquis von Rothbury! Danke und gleichfalls, Mylord!«


    John Fielding, der aufgrund eines Unfalls im Alter von neunzehn Jahren erblindet war, nichtsdestotrotz aber seinen Halbbruder Sir Henry, Londons Chief Magistrate, tatkräftig beim Aufbau einer neuen– und weitläufig als Bow Street Runner bezeichneten– Polizeitruppe unterstützte, war bekannt dafür, dass er hunderte von Personen alleine an deren Stimme erkennen konnte.


    »Ja, leider ruht die verbrecherische Natur so gut wie nie! Mr Wright hier und ich kommen eben von Lord Harringtons Haus– wahrscheinlich habt Ihr schon davon gehört: Es wurden vor zwei Tagen Juwelen und Goldmünzen von erheblichem Wert aus seinem Schlafzimmer gestohlen, mutmaßlich von Einbrechern. Heute habe ich mich mit sämtlichen Familienmitgliedern und der gesamten Dienerschaft unterhalten, und ich denke, dass ich der Lösung des Falles ein gutes Stück näher gekommen bin. Nur hat diese Aufgabe den guten Mr Wright und mich den ganzen Tag und die halbe Nacht beschäftigt. Wir sind gerade auf dem Weg zurück zur Bow Street.«


    Henry nickte. »Dann will ich Euch nicht länger aufhalten. Ich wünsche Euch eine ruhige Nacht und überbringt Sir Henry meine besten Grüße!«


    »Besten Dank, Mylord. Das werde ich gerne in meinem nächsten Brief an ihn erwähnen. Mein Bruder ist vor ein paar Tagen endlich nach Lissabon aufgebrochen– seine Ärzte hatten ihm wegen seiner angeschlagenen Gesundheit angeraten, den nächsten Winter in südlichen Gefielden zu verbringen.«


    »Ach ja, ich erinnere mich, dass er das erwähnt hat. Gewiss eine gute Sache– er hat sich in den letzten Jahren sicherlich zu viel Arbeit aufgebürdet!«


    Mr Fielding und Mr Wright verbeugten sich vor Henry. »Einen schönen Abend auch Euch, Mylord!« Dann setzten die Herren ihre jeweiligen Wege fort, und Henry erreichte wenig später den Covent Garden Markt.


    Die Marktbuden, in denen tagsüber Obst und Gemüse feilgeboten wurden, waren längst geschlossen. Stattdessen wurden hier um diese Stunde Geschäfte anderer Art abgewickelt: Scharen von Prostituierten tummelten sich auf dem Platz und lockten zahlungskräftige Freier an. Dabei waren die Anbahnungsmöglichkeiten so vielfältig wie die leichten Damen selbst: Die sogenannten »Spells« warteten vor dem Royal Theatre auf das Ende der Vorstellung und damit auf Kundschaft, als »Flash Mollishers« bezeichnete man die gewöhnlichen Straßendirnen aus den unteren Schichten, und Blumenmädchen, die nicht nur Blumen verkauften, waren als »Flower-Seller« bekannt. Hier fand sich für jeden Geschmack und jede Geldbörse die passende Dirne.


    Henry bahnte sich seinen Weg durch das Gewühl von Theaterbesuchern, Freiern und Prostituierten, wobei er im Abstand von nur wenigen Minuten mehrere eindeutige Angebote erhielt. Ein hübsches Mädchen, höchstens vierzehn Jahre alt, versuchte, sich mit geübtem Augenaufschlag in seinen Arm einzuhängen, eine dralle Rothaarige stellte sich ihm keck in den Weg und ließ ihre Hand auffordernd über seinen Schritt gleiten, und eine Gruppe von drei nach der letzten Mode gekleideten Damen versprach ihm geziert säuselnd ein besonderes Erlebnis »à quatre«. Vor einem der zahlreichen Bordelle pries eine fette Zuhälterin mit Goldzähnen überschwänglich ihren jüngsten Zugang an, eine blondgelockte Jungfrau frisch vom Lande, zart und eng, und im Kirchhof von St Paul’s drückte ein Freier mit heruntergelassenen Hosen keuchend seine übertrieben stöhnende Eroberung an die Mauer, die ihm nichtsdestotrotz einladend zuwinkte.


    Henry lehnte alle Offerten entschieden ab, bog am Ende der Henrietta Street in die Bedford Street Richtung Themse, und erreichte schließlich die parallel zum Fluss verlaufende, weitläufige Einkaufsstraße The Strand. Hier flanierten tagsüber elegante Damen und Herren, um das vielfältige Warenangebot hinter den verlockenden Schaufenstern zu bestaunen. Er wanderte entlang der gepflegten Geschäftslokale, Banken und Kaffeehäuser in westlicher Richtung, und nachdem er das monumentale und seiner Meinung nach etwas behäbige Northumberland House, den altehrwürdigen Stadtsitz seines Großvaters, passiert hatte, entschied er sich kurzerhand, eine der Sänften in Charing Cross zu mieten und den restlichen Rückweg nach Mayfair »per sellam« zurückzulegen.


    Als er sich der bronzenen Reiterstatue von Charles I näherte, die den Mittelpunkt Londons markierte und als Anfangs- beziehungsweise Endpunkt für die Vermessung jeglicher Distanzen von und nach London diente, gab er ein kurzes Zeichen mit seinem Spazierstock. Sogleich eilten zwei der dort wartenden Sänftenträger, zwei stämmige irische Kerle, mit dem gewünschten Transportmittel herbei. So gut wie möglich machte Henry es sich in der mit versteiftem Leder bezogenen Sänfte bequem, und dann ging es auch schon im Eilschritt durch Londons West End, wobei zwei Jungen als Fackelträger nebenher liefen und den beiden Iren den Weg durch die dunklen Gassen wiesen.


    Henry lehnte sich in der Sänfte zurück, und seine Gedanken wanderten zurück zu dem Gespräch, das er vorhin mit dem Herzog von Newcastle geführt hatte. Er schüttelte unbewusst den Kopf. Wer hätte gedacht, dass die Franzosen tatsächlich ihre Invasionspläne in die Tat umsetzen würden? Er hätte diese Pläne als nichts weniger als größenwahnsinnige Phantastereien abgetan. Sie mussten sich ihrer Sache entweder sehr sicher sein– oder sehr verzweifelt. Selbst jene seiner Landsleute, die den Hannoveraner George verunglimpften, weil er weder in Großbritannien geboren noch hier aufgewachsen war, und dessen Englisch auch nach all den Jahren immer noch von einem plumpen, westfälischen Akzent begleitet war, die jede Karikatur begrüßten, die ihn lächerlich machte, selbst jene Landsleute, die die Stuarts als rechtmäßiges Königshaus betrachteten und George in sein deutsches Hannover zurückschicken wollten, würden nie und nimmer wollen, dass auch nur ein einziger Square Foot der britischen Inseln unter französische Herrschaft gelangte. Diese Invasionspläne würden alle Bewohner der britischen Inseln– gleich, welcher politischen oder religiösen Gesinnung sie waren, und gleich, welchem sozialen Stand sie angehörten– vereinen und an einem Strang ziehen lassen. Henry grinste. Ob sich die Franzosen bewusst waren, welchen Nationalstolz die Briten aufbringen konnten, wenn es um ihre Unabhängigkeit ging?


    Henry wurde aus diesen Erinnerungen gerissen, als die Kutsche rumpelnd in den Hof des Lion and Lamb Inn in Buckden einbog, dem– von London kommend– ersten größeren Dorf in der Grafschaft Cambridgeshire.


    »Ah«, rief Mr Chandler freudig und rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Zeit für die Mittagspause. Nach dem dürftigen Frühstück heute Morgen kann es hier ja nur besser werden!«


    Die Passagiere kletterten aus der Kutsche, und John Coachman rief ihnen hinterher: »Eine Stunde, Herrschaften! Pünktliche Abfahrt!«


    ***


    Der Comte und Mr James vertraten sich– jeder für sich– noch ein wenig die Beine, während Sams übrige Reisegefährten zielstrebig in die Gaststube marschierten, und dort– je nach Appetit und Körperfülle– ein mehr oder weniger ausgiebiges Lunch bestellten. Sam begnügte sich mit etwas Brot, Käse und einem Apfel, während Mr Chandler eine kräftige Suppe, hausgemachten Eintopf und ein halbes gebratenes Huhn zu sich nahm. »So eine Reise macht wirklich hungrig«, meinte er schmatzend und stopfte den nächsten Bissen in den Mund. »Vorzüglich, dieses zarte Fleisch!« Er saß gemeinsam mit Mrs MacDonald, dem Pastor und Sam an einem Tisch, während Mr Pettifogger am anderen Ende des Raumes Platz genommen hatte und unablässig Notizen in ein Buch kritzelte.


    Der Comte betrat nun auch die Gaststube und nahm ebenfalls einen eigenen Tisch in Beschlag. Als der Wirt diesen vornehmen Gast erblickte, näherte er sich ihm unter einer raschen Abfolge von Bücklingen und fragte dienstbeflissen nach dessen Begehr. Der Franzose bestellte kalten Braten und Rotwein, und der Wirt entfernte sich rückwärts, wieder unter vielen Verbeugungen.


    Sam musste unwillkürlich schmunzeln. Der Comte– die akrobatischen Bemühungen des Wirts offensichtlich wenig schätzend– war verärgert.


    »Lasst dieses gezierte Getue und bringt mir lieber mein Essen«– woraufhin der Wirt sich umdrehte und in die Küche stürmte.


    »Franzmänner«, murmelte der Kaufmann zwischen zwei weiteren Bissen abfällig. »Die müssen an allem herumnörgeln, und englisches Bier vertragen sie auch keines. Naja, was will man von einem Volk erwarten, für das Froschschenkel und Schnecken zu den höchsten Gaumenfreuden gehören.«


    Mrs MacDonald kicherte. »Ach, das glaube ich nicht, Mr Chandler. Wer isst denn so etwas? Nein, nein, Ihr wollt uns an der Nase herumführen! Ihr seid ein schlimmer Schelm!«


    Sam fühlte sich diesem Gourmet-Disput nicht gewachsen und erhob sich.


    »Ich werde mir draußen noch die Beine vertreten, bevor wir weiterfahren. Sie entschuldigen mich.«


    Mr Chandler nickte mit vollem Mund, während ihm Mrs MacDonald weitere Fragen zuflüsterte, und der Pastor aufmerksam lauschte.


    Sam trat ins Freie und genoss die Sonne, die inzwischen den Morgennebel zur Gänze verdrängt hatte. Über ihr erstrahlte ein blauer Spätsommerhimmel, und sie streckte ihre Glieder wie eine zufriedene Katze. Sie war zum ersten Mal in ihrem Leben ganz auf sich gestellt, und sie merkte, sie fand allmählich Gefallen an diesem neuen Gefühl. Vor ihr lagen Freiheit und Unabhängigkeit, sie musste sie nur richtig nutzen. Was hätten ihre Eltern von ihrer überstürzten Flucht gehalten? Und was Tante Harriet wohl in diesem Moment machte? Hatte sie schon einen Bow Street Runner engagiert, um sie aufzuspüren? War er ihr etwa schon auf den Fersen? Wahrscheinlich nicht, es war ja erst der dritte Tag seit ihrem Verschwinden. Sam hätte gerne das Gesicht ihrer Tante gesehen in dem Moment, als sie die Flucht ihrer Nichte bemerkt hatte. Die gestopfte Gans war ausgeflogen, dachte sie bitter. Aber sie wollte die Vergangenheit hinter sich lassen und voll Zuversicht nach vorne schauen.


    Sam setzte ihren Dreispitz auf den Kopf und wanderte ein Stück die Dorfstraße entlang. Mehrere Fuhrwerke und Karren polterten an ihr vorbei. Eine Schar Gänse überquerte schnatternd die Straße, und in einem kleinen Garten entdeckte sie einen Apfelbaum, dessen Früchte sich bereits rot färbten. Sie kam an einem weiteren Gasthaus vorbei, an einer gotischen Kirche mit einem spitzen Turm und an einem imposanten, roten Backsteingebäude, das sich seit vielen Jahrhunderten im Besitz der Bischöfe von Lincoln befand. Wenn ihr jemand begegnete, zog sie überschwänglich den Hut und grüßte freundlich. Sie hing ihren Gedanken nach und malte sich ihre Zukunft aus, ein ruhiges, glückliches Leben, Menschen, die sie gern hatten, vielleicht ein eigenes, kleines Zuhause. Auf ihren Lippen lag ein hoffnungsvolles Lächeln, und ihre Augen glänzten zuversichtlich.


    Als sie das Ende des Dorfes erreichte, machte sie kehrt und wanderte mit beschwingtem Schritt zum Lion and Lamb zurück. Sie hatte begonnen, ein fröhliches Lied zu pfeifen, als ihr kurz nach der Kirche drei kräftige junge Kerle entgegenkamen.


    Sam versuchte, sie nicht weiter zu beachten, doch ohne Erfolg.


    »Hah, was haben wir denn da für ein dünnes Bürschchen? Kommt bestimmt aus der Stadt, so wie der aussieht! Na, Kleiner, wohin so schnell des Weges? Du weißt doch sicherlich, dass diese Straße hier mautpflichtig ist. Also berappe fünf Shillinge, und Du darfst passieren. Andernfalls müssten wir Dich ordentlich verdreschen.«


    Die drei lachten herzhaft und klopften sich gegenseitig auf die Schultern ob dieser unerwarteten Unterhaltung.


    »Ich werde sicherlich nichts bezahlen, diese Straße ist für jedermann da«, erwiderte Sam mit fester Stimme und schickte sich an, an den drei jungen Männern vorbeizugehen.


    Da fasste der eine, der sie angesprochen hatte, nach ihrem Arm und schüttelte sie so kräftig, dass ihr Hut in den Staub fiel.


    »Heh, Du da, hast Du uns nicht verstanden? Du sollst die Maut abliefern! Fünf Shillinge!« Er sprach laut und überdeutlich, so als ob Sam schwerhörig wäre.


    »Vielleicht ist der Kleine nicht ganz richtig im Oberstübchen«, meinte da der Zweite, »und hat einfach nicht begriffen, was ihm blüht, wenn er nicht gehorcht. In solchen Fällen hilft meist ein kräftiger Schlag auf den Kopf, um die Nebel dort oben zu lichten.« Und mit diesen Worten versetzte er Sam mit der Faust einen Hieb auf den Hinterkopf, sodass diese vornüber zu Boden stürzte.


    »Hoppla, der Kleine ist hingefallen«, rief der Dritte mit gespieltem Entsetzen. »Mal sehen, ob er sich noch rührt.« Er setzte gerade an, Sam mit seinem schweren Stiefel in die Magengrube zu treten, als er plötzlich in seiner Bewegung innehielt, heftig schwankte und schließlich mit einem gurgelnden Schrei nach hinten kippte. Bewusstlos blieb er am Boden liegen.


    Sam war einigermaßen benommen von dem Schlag, aber sie sah nun einen ihrer Mitreisenden, Mr James, hinter dem auf dem Boden ausgestreckten Burschen stehen.


    Dessen Gefährten stürzten sich sogleich mit lautem Gebrüll auf Mr James, das menschliche Knäuel ging zu Boden und rollte einige Zeit wild hin und her. Dazwischen waren immer wieder dumpfe Geräusche von Schlägen und Schmerzenslaute zu hören. Sam versuchte dem Geschehen zu folgen– so wie es schien, hatten die beiden Dorfschläger den Landschaftsgärtner noch nicht überwältigen können. Da blieb ein zweiter Bursche regungslos liegen.


    In diesem Moment bemerkte sie überrascht, dass auch der Comte in den Kampf verwickelt war. Sie wusste nicht, wie lange er schon hier war, aber sie sah nun deutlich, wie er den dritten Burschen an dessen Kragen packte und ihn mit einem Kinnhaken zu Boden streckte. Dann half er Mr James auf die Beine, der sich bedankte und den Staub aus seinem Rock klopfte. Sams Wahrnehmung war wegen des Schlages auf ihren Kopf noch zu verschwommen, als dass sie hätte sagen können, was sich hier in den letzten Minuten ereignet hatte, aber irgendjemand– offensichtlich der Comte– musste die drei Kerle außer Gefecht gesetzt haben. Verwundert blickte sie zu ihren beiden Reisegefährten auf und wollte sie gerade nach dem eben Geschehenen befragen, als sich rasche Schritte näherten.


    »Was geht denn hier vor?«, kam– nach seiner Kleidung zu schließen– der Pfarrer von Buckden schwer keuchend aus dem Pfarrhaus gelaufen.


    »Was hat dieser Lärm zu bedeuten? Aha! Na, das hätte ich mir ja gleich denken können! Die beiden Smith-Brüder und der junge Butcher! Die schlimmsten Raufbolde von ganz Cambridgeshire, wenn nicht von ganz England!«


    Und an den Comte und Mr James gewandt, fragte er besorgt: »Gentlemen, wurden Sie oder ihr junger Freund verletzt? Ist jemand zu Schaden gekommen?« Er schien kaum eine Pause zu machen, und Sam bemerkte, wie sich ein hämmernder Schmerz in ihrem Kopf auszubreiten begann.


    Der Pfarrer richtete seine Aufmerksamkeit nun auf den Comte. »Sir, ich habe noch gesehen, wie Ihr den jungen Butcher mit einem Schlag zu Boden gestreckt habt! Habt Ihr die drei ganz alleine niedergeschlagen? Alle Achtung, Sir, gratuliere! Drei gegen einen! Keine schlechte Leistung! Mit ein paar gezielten Hieben niedergestreckt. Meiner Treu, verdient haben es diese Lümmel, dass ihnen einmal jemand Paroli bietet. War höchste Zeit! Ihr könnt Euch ja gar nicht vorstellen, was sich diese drei Unholde in der letzten Zeit alles geleistet haben. Prügeleien stehen auf der Tagesordnung– letzte Woche haben sie sogar die Scheune vom Bauern Redwick in Brand gesteckt!«


    Ohne abzusetzen, wandte er sich an Mr James. »Sir, haben die drei Euch arg zugerichtet? Ich habe sehen können, dass Ihr von zwei der Burschen zu Boden gerissen wurdet. Man wusste eine Zeit lang gar nicht, wem welcher Arm und welches Bein gehört. Hoffentlich wurdet Ihr nicht allzu schlimm verletzt?«


    »Nein, danke, Reverend, alles in Ordnung.«


    Mr James klopfte den Staub aus seinen Kleidern, so gut es ging.


    »Wollen die Herren vielleicht kurz ins Pfarrhaus mitkommen? Meine Haushälterin kann sich um eventuelle Blessuren kümmern, sie kennt sich mit Wundversorgung ganz gut aus.«


    Der Landschaftsgärtner schüttelte ablehnend den Kopf, nachdem er seinen Blick prüfend über Sam hatte gleiten lassen und sich offensichtlich derart versichert hatte, dass sie keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte.


    »Danke für das Angebot, aber wir müssen zurück zur Poststation. Unsere Kutsche wird in einer Viertelstunde weiterfahren.«


    »Ach so, ja natürlich! Dann will ich Euch nicht weiter aufhalten, meine Herren. Ihr habt sicherlich noch eine lange Reise vor Euch!«


    Er griff nach der Hand des Comte und schüttelte diese heftig. »Sir, darf ich nochmals meine Hochachtung aussprechen! Ihr habt Euch außergewöhnlich wacker geschlagen. Einer gegen drei! Und Ihr müsst wissen, die Burschen sind gefürchtete Schläger und für ihre gefährlichen Haken weit über unser Dorf hinaus bekannt. Einmal hatten sie sogar unseren Schmied, John Blacksmith, verprügelt, und der ist fürwahr ein gestandenes Mannsbild.«


    Der Comte nahm diese Dankesbezeugungen mit einem kurzen Kopfnicken hin.


    Inzwischen waren die drei Burschen wieder zu sich gekommen und hatten sich stöhnend vom Boden erhoben. In Gegenwart des Pastors trauten sie sich wohl keine weiteren Angriffe zu unternehmen, und dieser fuhr sie in seiner besten Predigerstimme an.


    »Ihr drei Raufbolde entschuldigt Euch bei dem jungen Burschen und den beiden Herren und geht dann schleunigst nach Hause. Ihr könnt froh sein, dass nichts Schlimmeres passiert ist! Also, schert Euch fort und lasst die durchreisenden Herrschaften in Zukunft in Ruhe!«


    Die derart Gemaßregelten murmelten eine halbherzige Entschuldigung und machten sich dann eilig aus dem Staub, nicht ohne vorher dem Landschaftsgärtner hasserfüllte Blicke zuzuwerfen.


    Der Empfänger dieser unausgesprochenen Drohungen wandte sich an den Pfarrer.


    »Vielen Dank für Euer beherztes Einschreiten, Reverend. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre. Aber Ihr müsst Euch keineswegs weiter um uns bemühen. Ihr seid sicherlich bei wichtigen Beschäftigungen unterbrochen worden. Um diesen jungen Heißsporn hier werden wir uns jetzt kümmern. Besten Dank nochmals!«


    Auf solch bestimmte Weise entlassen, verabschiedete sich der Pastor wortreich und eilte zum Pfarrhaus zurück, um sein– inzwischen wahrscheinlich kalt gewordenes– Mittagsmahl fortzusetzen. Sam hatte– auf dem Boden liegend– das Geschehen mit verschwommenem Blick verfolgt, der sich jetzt langsam wieder klärte. Das Hämmern in ihrem Kopf dagegen wurde stärker, und ihr entschlüpfte ein merkliches Stöhnen.


    Sogleich erschien über ihrem Gesicht ein Paar grauer Augen, und eine tiefe Stimme fragte sehr laut und jedes Wort betonend: »Hast Du Schmerzen?«


    Sam schüttelte langsam den Kopf.


    Dann flüsterte sie: »Ich bin nicht taub, Sir, aber es wäre mir sehr angenehm, wenn Ihr mich nicht so anschreien würdet.«


    Sie glaubte, ein leichtes Lächeln in Mr James‘ Gesicht zu entdecken, aber vielleicht war es auch nur Einbildung.


    Das Hämmern in ihrem Kopf wollte nicht aufhören, und sie schwenkte um zu einem Nicken.


    »Wo?«


    Sie wollte auf ihren Kopf deuten, aber ihre Gliedmaßen versagten ihr den Dienst. In ihrem Kopf überstürzten sich noch immer die Gedanken, und sie war sich nicht mehr sicher, was genau sie gesehen hatte und was bloße Einbildung war. Alles war so schnell gegangen.


    Sie murmelte leise: »Wart Ihr es, der die ersten beiden Burschen niedergeschlagen hat? Warum habt Ihr es dem Pfarrer nicht gesagt?«


    »Psst, nicht sprechen.«


    Sie fühlte sich plötzlich leicht und schwerelos, und als sie um sich blickte, bemerkte sie, dass Mr James sie in seine Arme gehoben hatte und nun mit raschem Schritt Richtung Gasthof marschierte.


    Im ersten Moment war sie überrascht, wie sicher und geborgen sie sich fühlte, aber dann wurde sie sich schlagartig ihrer Lage bewusst. Es war durchaus unüblich, dass ein Bursche ihres Alters, der an nicht mehr als Kopfschmerzen litt, von einem erwachsenen Mann, Rüpel oder nicht, in den Armen getragen wurde. Noch dazu mitten auf der Dorfstraße. Solch eine Handlung ließ jeden männlichen Stolz in tausend Scherben zerspringen. Sie verlangte daher mit hochrotem Kopf, dass sie aus dieser erniedrigenden Position sofort entlassen würde.


    »Psst«, antwortete Mr James, »ich sagte doch, nicht sprechen. Und nicht bewegen.«


    Und ohne auf ihre Einwände zu achten, verstärkte er seinen Griff und trug sie zurück zum Lion and Lamb.


    Sam strampelte mit den Beinen, hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust und versuchte, ihm in die Hände zu beißen– nichts half, er war unerbittlich und ignorierte all ihre Befreiungsversuche.


    Schließlich bogen sie um die Ecke des Gasthauses und erreichten den Hof, wo sich bereits die übrigen Passagiere versammelt hatten und auf die Abfahrt der Kutsche warteten.


    »Oh, nein«, stöhnte Sam leise. »Jetzt sehen alle, was für ein Schwächling ich bin. Und sie werden wieder über mich lachen.«


    Und zu Mr James zischte sie mit erzürnter Stimme: »Ich weiß wirklich nicht, was ich Euch getan habe, dass ihr mich jedes Mal vor allen so bloß stellen müsst. Taktgefühl kennt Ihr wohl nur vom Hörensagen! Ihr macht mich zum Hanswurst vor allen Leuten– ich hasse Euch!«


    Der so Angesprochene ließ außer einem leichten Verziehen seiner Lippen, das wohl als Schmunzeln gedeutet werden konnte, keine Reaktion auf diese Worte erkennen, und setzte seine Last vorsichtig auf einer Bank im Hof ab.


    Sogleich stürzten die übrigen Passagiere herbei, und Mrs MacDonald schlug besorgt die Hände zusammen.


    »Mein Gott, was ist denn passiert? Oh, der arme Junge! Komm mit mir zum Brunnen dort drüben, da werde ich nach Dir sehen.«


    Nichts war Sam lieber, als den neugierigen Blicken und Fragen ihrer Reisegefährten zu entgehen, und so folgte sie Mrs MacDonald auf dem Fuße.


    Inzwischen schilderte der Comte ausführlich die jüngsten Ereignisse und hielt sich dabei streng an die Version des Dorfpfarrers.


    »Diese rücksichtslosen Rowdies«, rief Mr Pettifogger erzürnt. »Man sollte sie alle verklagen! Eine schlimmere Plage als Wegelagerer!«


    Und Mr Belfry fügte bedauernd hinzu: »Den modernen jungen Leuten fehlt leider so oft die richtige christliche Einstellung. Nur gut, dass mein Amtsbruder rechtzeitig zur Stelle war, um das Schlimmste zu verhindern.«


    Alle lobten den Comte wegen seines beherzten Einschreitens und wegen seiner ausgezeichneten Boxkünste.


    Mr James verzog keine Miene.


    Mrs MacDonald legte feuchte Tücher auf Sams Stirn und bestellte Kräutertee.


    »Mmh, das tut gut. Danke, Mrs MacDonald, es geht mir schon wieder etwas besser.«


    Und tatsächlich ließ das Hämmern in ihrem Kopf allmählich nach. Sam trank den Tee zu Ende und gesellte sich nach ein paar Minuten zusammen mit Mrs MacDonald wieder zu den anderen, unter denen in der Zwischenzeit eine heftige Diskussion entbrannt war.


    »Warum habt Ihr denn dem Comte nicht geholfen?« Mr Chandlers entrüstete Frage war an Mr James gerichtet. »Ein großgewachsener Kerl wie Ihr! Lasst den Comte alles alleine machen! Pah!«


    »Die drei waren in der Überzahl, und wie der Pfarrer bestätigt hat, sind sie weit über das Dorf hinaus wegen ihrer Brutalität berüchtigt. Ich habe meines Bestes gegeben, aber bei dieser Übermacht…«


    Mr James warf dem Comte einen kurzen Blick zu, dieser beachtete ihn aber nicht weiter.


    »Ihr hättet diese Dorfrüpel verprügeln müssen«, fuhr Mr Chandler aufgeregt fort. »Ein paar gezielte Hiebe, und die drei wären k.o. gegangen. In meiner Jugend war ich ein gefürchteter Haudegen, und ganz vergessen habe ich diese Dinge– Gott sei Dank– nicht! Ach, wäre ich nur dabei gewesen, dann hätte ich es diesen Halunken schon gezeigt! Die wären nicht mehr so schnell aufgestanden!«


    Bei diesen Worten deutete er mit seiner Rechten einen Haken an, und dabei spannte sich seine Weste so sehr, dass Sam befürchtete, die Nähte würden jeden Moment platzen.


    »Ausnahmsweise muss ich Mr Chandler recht geben«, meldete sich Mr Pettifogger zu Wort. »Diese Raufbolde müssen in ihre Schranken verwiesen werden. Ihr hättet diesem Pack eine ordentliche Tracht Prügel versetzen müssen. Solche Leute verstehen leider nur die Sprache der Gewalt!«


    »Wie gesagt, ich habe mein Bestes getan. Offensichtlich sind meine Boxkünste nicht so herausragend wie die des Comte.«


    Mr Chandler schüttelte verständnislos den Kopf: »Pah, wir müssen uns von einem Ausländer zeigen lassen, wie man ein paar Rowdies zurechtweist, eine Schande ist das! Und noch dazu von einem Franzmann!«


    Mr Pettifogger nickte zustimmend.


    »Wollen Sie mich etwa beleidigen, Messieurs?«, rief der Comte, nun ebenfalls aufgebracht.


    Doch bevor es zu weiteren Diskussionen oder vielleicht gar Handgreiflichkeiten kommen konnte, ertönte die drängende Stimme des Kutschers: »Alles einsteigen, die Fahrt geht weiter! Die Pferde sind gewechselt und alles ist bereit! Einsteigen, Ma‘am, Gentlemen, einsteigen!« Folgsam kletterten Sam und die anderen sechs Passagiere in die Kutsche und nahmen ihre früheren Plätze ein. Die Peitsche des Kutschers schnalzte durch die Luft, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Vorbei an der Kirche und dem Bischofspalast ging es weiter auf der Landstraße Richtung Norden. Bald nahm die Müdigkeit, die sich nach reichlicher Sättigung einzustellen pflegt, Überhand, und die meisten Passagiere fielen in einen Mittagsschlaf, unterbrochen nur vom Rütteln der Kutsche, wenn die Räder in ein Schlagloch gerieten.


    Sam schloss ebenfalls die Augen und durchlebte noch einmal die Ereignisse vor der Dorfkirche. Sie war sich beinahe sicher gewesen, dass Mr James mindestens zwei der drei Raufbolde niedergestreckt hatte, aber nach dem Erscheinen des Dorfpfarrers hatte sich alles in einem neuen Bild gezeigt. Alles war so schnell gegangen, und sie war von dem Schlag auf ihren Kopf so benommen gewesen, dass sie sich das Ganze vielleicht doch nur eingebildet hatte. Offensichtlich war der Comte gleichzeitig oder kurz nach Mr James gekommen und hatte das geschafft, was Mr James versucht hatte. Sie musste zugeben, der Landschaftsarchitekt hatte sich ganz wacker geschlagen. Sie hatte gesehen, wie er sich mit den Burschen im Staub gerollt hatte. Aber ein Held war nur derjenige, der erfolgreich war– und das war offensichtlich der Comte. Die Liste seiner Vorzüge wurde immer länger.


    ***


    Henry ließ ebenfalls die Ereignisse während der Mittagsrast Revue passieren, und auch er machte sich Gedanken über den Comte, allerdings in weit wenig wohlwollender Weise als Sam. Newcastles Informationen zufolge war einer der Passagiere dieser Kutsche der von den Franzosen beauftragte Spion, und was lag näher, als mit dieser Aufgabe einen ihrer Landsmänner zu betrauen. Henry erschien es keineswegs abwegig, dass der Comte– falls er überhaupt über einen solchen Titel verfügte– dieser Agent sein könnte. Er verhielt sich zwar in den meisten Situationen wie ein Gentleman, aber wie er aus eigener Erfahrung wusste, gehörte das Tarnen und Täuschen zum Grundhandwerk eines jeden Spions.


    Ein Hinweis, dass der gute Comte nicht ganz den ritterlichen Idealen entsprach, war die Tatsache, dass er nicht gezögert hatte, sich den Ruhm für die Niederschlagung der drei Dorfburschen an die eigenen Fahnen zu heften, obwohl er tatsächlich nur den zuletzt verbliebenen Raufbold außer Gefecht gesetzt hatte. Unvereinbar mit der Ehre eines wahren Gentleman! Henry hatte sich zwar gewundert, dass der Franzose sich– zuerst vom Dorfpfarrer und dann später von den Mitreisenden– als Held hatte feiern lassen, hatte sich aber nicht bemüßigt gefühlt, deren Irrtum richtig zu stellen. Er hätte den dritten Angreifer in den nächsten Momenten überwältigt gehabt– so wie die beiden anderen zuvor– auch ohne Einschreiten des Comte. Leicht verärgert war er erst gewesen, als er festgestellt hatte, dass Sams Blick– wie übrigens auch jetzt gerade– in stummer Heldenverehrung auf dem Comte ruhte. Offensichtlich teilte sie die Ansicht des Dorfpfarrers und der übrigen Passagiere vom Ablauf der letzten Stunde. Naive Göre.


    Aber auch Phinnaeus Ezechiel Pettifogger hatte Henrys Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Als der Rechtsanwalt gestern bei der Schilderung des Grundes für seine Reise nach Edinburgh erwähnt hatte, dass der vermeintliche Erblasser aus Perthshire auch umfangreiche Ländereien in der Nähe von Alnwick und Bamburgh besessen hätte, war Henry hellhörig geworden, hatte sich aber nichts anmerken lassen. Nach der Erwähnung dieser Orte war er sich sicher, dass die von Pettifogger dargebotene Geschichte– so plausibel sie auch klingen mochte– nicht der Wahrheit entsprechen konnte, denn er selbst war in Alnwick aufgewachsen und kannte alle großen Landeigentümer der Gegend. Es war eine Handvoll reicher Familien, und darunter befand sich gewiss kein vermögender Gentleman aus Perthshire oder einem anderen schottischen Shire. Der Grundbesitz Northumberlands war fest in der Hand englischer, königstreuer Familien.


    Was nun den Rechtsanwalt betraf, stellte sich die Frage, warum er einen falschen Grund für seine Reise angegeben hatte. Vielleicht war es ja nur eine harmlose Unachtsamkeit, vielleicht steckte aber auch mehr dahinter. Henry würde jedenfalls wachsam sein und diesen Phinnaeus Ezechiel Pettifogger– falls das denn sein richtiger Name war– im Auge behalten, genauso wie den Comte.


    Natürlich hatte auch Miss Grünauge gelogen. Er musste zugeben, ihre Geschichte war nicht schlecht und ließ auf einen phantasievollen Geist schließen, aber aufgrund ihres Geschlechts inkludierte er sie nicht in den Kreis der Verdächtigen. Was natürlich keinesfalls bedeutete, dass er sie aus den Augen lassen würde. Ganz im Gegenteil. Er schmunzelte.


    Bei genauerer Betrachtung hatten also die meisten Passagiere– inklusive seiner eigenen Person– munter Lügengeschichten aufgetischt. Wahrlich ein interessantes Grüppchen, das sich hier in dieser Kutsche zusammengefunden hatte. Er strich gedankenversunken über seinen Stoppelbart und starrte aus dem Fenster.


    ***


    Samantha beobachtete, wie Mr James sein Notizbuch aus der Rocktasche holte und mit einem Bleistift Skizzen darin zeichnete. Mrs MacDonald tat es Sam eine Zeit lang gleich und fragte dann den Landschaftsgärtner, was er denn da tue.


    Dieser antwortete, er weihe sie gerne in eines seiner Berufsgeheimnisse ein– es sei seine Angewohnheit, Ideen, die beim Anblick einer schönen Landschaft in seinem Kopf entstanden, sofort in seinem Notizbuch festzuhalten. Aus diesem Grund hatte er bei seinem Treffen mit dem Marquis von Rothbury diesem bereits ein paar Vorschläge zeigen können, und der Marquis hatte ihn ob seiner umsichtigen Methoden überschwänglich gelobt.


    Ein ekelhafter Aufschneider, dachte Sam.


    »Und bei dieser Fahrt gibt es ja reichlich Gelegenheiten, nicht wahr?«, fuhr Mr James eifrig fort. »Ich habe vorhin einen Bach gesehen, der sich in der Nachmittagssonne wie ein glitzerndes Band durch eine Wiese schlängelte, in unregelmäßigen Meandern. Und darüber eine romantische Steinbrücke aus verwittertem Granit. Einerseits ein Symbol der Beständigkeit, andererseits der Verbindung zweier gegenüberliegender, scheinbar unvereinbarer Seiten.«


    Mrs MacDonald nickte verständig: »Ja, was für ein schönes Bild!«


    »Nutzloses Gerede«, schnaufte Mr Chandler abfällig. »In England gibt es hunderte, vielleicht tausende Brücken. Kein Grund, deswegen bei jeder einzelnen in Verzückung zu geraten!«


    Sam musste sich bei dieser treffenden Bemerkung des Tuchhändlers ein Schmunzeln verkneifen, während die Witwe mit Tadel nicht sparte: »Ihr habt wenig Sinn für das Schöne, Kaufmann.«


    »Sicherlich nicht weniger als die Wirtin eines Pubs«, gab er giftig zurück.


    »Bitte, streitet doch nicht!«, mischte sich Mr Belfry, der Pastor, vermittelnd ein. »Es ist doch wohl unzweifelhaft, dass jeder Stand und jede Klasse das Schöne zu schätzen mag. Ich sehe nichts Verwerfliches darin, den alltäglichen Gegenständen Schönheit zuzusprechen. Damit lobpreisen wir den Herrn.«


    »Amen«, erwiderte Mr Chandler, was ihm nun auch einen erzürnten Blick des Pastors eintrug.


    »Oh, mein Gott, sehen Sie doch!«, rief da Mrs MacDonald plötzlich, und alle Blicke folgten ihrer ausgestreckten Hand. An einem Galgen nahe des Wegesrandes baumelte der Leichnam eines Mannes, der von unzähligen Krähen umflattert wurde. Er musste dort wohl schon einige Zeit hängen, denn die Kleidung war zerrissen und vergilbt. Die Augenhöhlen waren leer, wahrscheinlich hatten Vögel die Augäpfel herausgepickt.


    Sam wandte sich angeekelt ab.


    »Sicherlich ein Wegelagerer«, meinte Mr Pettifogger verächtlich. »Er trägt noch das schwarze Tuch, das er als Maskierung verwendet hat.«


    Mrs MacDonald fasste sich mit der Hand an den Hals: »Oh, mein Gott! Gut, dass dieser Verbrecher erwischt wurde, dann kann uns hier auf dieser Straße nichts mehr passieren.«


    Mr Chandler ließ ein kurzes Lachen hören: »Pah, da gibt es genug andere, gute Frau. Auf meinen bisherigen Reisen wurde ich bereits sieben Mal überfallen!«


    Mrs MacDonalds Augen weiteten sich vor Schrecken: »Sieben Mal? Seid Ihr da sicher?«


    »Ja, ganz sicher! Aber inzwischen kenne ich mich mit diesen Halunken aus. Ich trage immer ein paar Münzen in meiner Rocktasche, die gebe ich ihnen, wenn ich aufgehalten werde. Damit sind sie zufrieden und lassen mich in Ruhe. Und das übrige Geld und wichtige Dokumente habe ich im Futter meines Rocks eingenäht. Dieses Versteck hat bisher noch keiner der Mistkerle gefunden!«


    Mr Belfry war beeindruckt. »Sehr clever, Mr Chandler. Für Euren Beruf müssen diese Straßenräuber ja ein besonderes Übel darstellen. Leider scheint unser König mit seinen Beamten machtlos zu sein, deren Treiben Einhalt zu gebieten.«


    Mr Chandler nickte heftig: »Ja, selbst ist der Mann, lautet die Devise. Man muss sein Eigentum eben so gut wie möglich schützen.«


    Der Comte erhob augenzwinkernd Einwand: »Das tut Ihr aber nicht, Monsieur, wenn Ihr allen erzählt, wo Ihr Euer Geld versteckt habt.«


    Mr Chandler lief etwas rot im Gesicht an: »Ich nehme doch an, dass Sie alle hier vertrauenswürdig sind und mein Geheimnis nicht verraten werden.«


    Alle nickten einhellig, und Sam dachte bei sich, dass der Kaufmann tatsächlich sehr vertrauensselig war– dies war zwar nun schon der zweite Tag ihrer gemeinsamen Reise, aber was wusste man denn schon von seinen Weggefährten?


    »Rechnet Ihr damit, dass diese Kutsche auch überfallen wird?«, fragte Mrs MacDonald sorgenvoll.


    »Gute Frau, damit rechnen muss man immer, ob es dann passiert, wollen wir nicht hoffen. Man sollte jedenfalls Vorsorge treffen und entsprechend bewaffnet sein.«


    Er blickte in die Runde. »Ich nehme an, die Herren sind alle mit Pistolen ausgestattet.«


    Bis auf Sam und Mr Belfry nickten alle, und letzterer seufzte. »Es stimmt mich sehr traurig zu sehen, dass es in unseren modernen Zeiten immer noch erforderlich scheint, bis auf die Zähne bewaffnet zu sein, wenn man sich auf Reisen begibt. Unser Herr ist gewiss nicht wenig betrübt, wenn er uns hier unten so sieht.«


    »Ach, was glaubt Ihr, guter Pastor«, erwiderte Mr Chandler, »wieviele Passagiere heute dankbar sind, die nicht nur ihr Hab und Gut, sondern auch ihr Leben verloren hätten, wenn nicht bewaffnete und beherzte Mitreisende eingesprungen wären, um sie vor dem Schlimmsten zu bewahren. Habt Ihr von dem Vorfall im letzten Herbst gehört, wo eine Kutsche in der Nähe von Bath von drei Räubern aufgehalten wurde? Zwei der Passagiere begannen einen vorgetäuschten Streit und lenkten die Aufmerksamkeit der Wegelagerer so sehr auf sich, dass zwei andere Passagiere ihre Pistolen ziehen und die drei überwältigen konnten. Einer der Strolche wurde dabei sofort erschossen, die anderen beiden kamen vor Gericht. Die Passagiere konnten alle ihre Reise unverletzt fortsetzen und ohne einen Shilling weniger. Ein echtes Heldenstück, nicht wahr?«


    »Ja, sehr beeindruckend«, nickte Mr Pettifogger zustimmend. »Ein klarer Fall von Notwehr. Ich hatte davon gelesen.«


    Mr Chandler konnte– auf seinen reichen Erfahrungsschatz zurückgreifend– noch von ähnlichen weiteren Geschichten berichten, und so verging der Nachmittag mit der Erzählung von wahren und weniger wahren Begebenheiten, die Reisenden zugestoßen waren.


    Auch der Name Dick Turpin fiel– wohl der bekannteste und gefürchteste Wegelagerer, der die englischen Straßen seit geraumer Zeit unsicher machte. Sams Vater hatte den Namen hin und wieder erwähnt– als Richter für Strafsachen war er besonders verärgert über Kriminelle, die über so viele Jahre hinweg trotz aller möglicher Bemühungen nicht dingfest gemacht werden konnten. Und noch mehr über Leute, die solche Kriminelle romantisierten und verherrlichten.


    Nicht lange, nachdem die Kutsche nach dem letzten Pferdewechsel den Gasthof The Muddy Boot in Stilton verlassen hatte, wurden Sam und die übrigen Passagiere von Peitschenknallen und lauten Rufen des Kutschers aus ihrem Schlaf geweckt, in den die meisten gefallen waren. Es folgten mehrere unchristliche Flüche und neuerliches Peitschenknallen.


    »Die Kutsche steht still«, stellte Mr Pettifogger aufgeregt fest. »Was ist da los?«


    Mr Belfry, der einen der Randplätze innehatte, steckte seinen Kopf durch das geöffnete Fenster.


    »Grundgütiger! Wir stehen mitten im Wasser! Ich kann die Räder nur zur Hälfte sehen!«


    »Wie bitte?«, rief Mrs MacDonald entsetzt. »Soll das etwa ein Scherz sein?«


    Mr James, der sich inzwischen ebenfalls nach draußen gebeugt hatte, schüttelte den Kopf: »Keineswegs, die Kutsche scheint festzusitzen.«


    In dem Moment erschien das runde und inzwischen gerötete Gesicht von John Coachman in der Türe neben Mr Belfry.


    »Meine Herrschaften, schlechte Nachrichten!«, meldete er etwas zerknirscht. »Sie müssen alle aussteigen, die Pferde bekommen die Kutsche mit voller Beladung nicht frei– die Räder haben sich im Morast festgefahren.«


    Ein Blick auf seine hohen Schaftstiefel zeigte, dass ihm das Wasser beinahe bis zu den Knien reichte.


    »Ja, aber wie konnte denn so etwas passieren?«, fragte Mrs MacDonald verwirrt. Der Kutscher machte eine weit ausholende Armbewegung.


    »Hier ist eine Senke, die normalerweise kein Wasser führt. Aber vor zwei Tagen gab es sehr starke Regenfälle in dieser Gegend, und da hat sich ein kleiner Fluss gebildet. Ich dachte, ich komme mit der Kutsche schon durch, aber der Boden ist so weich und schlammig, dass sich die Räder eingegraben haben. Ich habe versucht, die Pferde anzutreiben, aber mit dem vollen Gewicht schaffen sie es nicht. Sie müssen daher alle aussteigen und ans Ufer waten– das Wasser ist nicht allzu tief.«


    »Was?« kreischte die Witwe entsetzt. »Wie stellt Ihr Euch vor, dass das mit meinen langen Röcken funktionieren soll?«


    Und auch die anderen Passagiere riefen aufgeregt durcheinander.


    »Wisst Ihr, wie teuer meine Stiefel waren?«, fragte der Comte genervt. »Die sind aus bestem spanischem Leder! Und wären dann gänzlich ruiniert!«


    John Coachman zuckte mit den Schultern: »Herrschaften, ich kann es nicht ändern. Entweder Sie steigen aus oder wir warten hier, bis der Graben wieder ausgetrocknet ist. So einfach ist das!« Damit drehte er sich um und watete wieder nach vorne zu den Pferden.


    »Merde!«, rief der Comte wütend und schlug mit der Faust gegen die Wand.


    Die Passagiere schrien weiterhin wild durcheinander, als Sam bemerkte, dass sich Mr James daran machte, seine Stiefel auszuziehen.


    »Entschuldigen Sie, üblicherweise entledige ich mich in Gesellschaft nicht meines Schuhwerks.« Er streifte auch noch seine Kniestrümpfe ab.


    »Was macht Ihr denn da, James?«, fragte Mr Pettifogger spitz.


    »Auf diese Weise werden die Stiefel nicht nass. Wie der Comte richtigerweise festgestellt hat, wäre das Leder nach einem solchen Gang durchs Wasser höchstwahrscheinlich ruiniert.«


    Mr Chandler schnaufte: »Brilliante Idee, Junge. Bei meinen Halbschuhen wäre es noch viel schlimmer. Die Schnallen sind ganz neu– und aus echtem Silber.«


    »Ich kann ein paar von Ihnen auf dem Rücken ans Ufer tragen– und wenn mir jemand Kräftiger hilft, können wir uns aufteilen, und es geht schneller.«


    Nach dieser Ankündigung von Mr James herrschte einige Momente lang völliges Schweigen, bis schließlich Mr Chandler in einem Anflug plötzlicher Inspiration rief: »John Coachman hat Arme wie ein Baum!«


    Mr James nickte wortlos, öffnete die Tür und sprang hinunter ins Wasser. Er verschwand kurz und kam dann mit dem Kutscher zurück.


    »Gut, Herrschaften, los gehts!«


    John Coachman nahm den Comte auf den Rücken und trug diesen vorsichtig ans andere Ufer, anschließend ließen sich Mr Belfry und Mr Pettifogger huckepack von ihm transportieren. Mr James beförderte inzwischen auf dieselbe Weise Mrs MacDonald und Mr Chandler durchs Wasser, beide keine Leichtgewichte.


    »So, jetzt bist Du an der Reihe«, kam er zu Sam zurück, die als letzte in der Kutsche verblieben und gerade dabei war, ihre Schuhe und Strümpfe abzustreifen.


    »Danke, Sir, ich kann selbst gehen. Macht Euch wegen mir keine Umstände.«


    »Ach was, komm schon, Sam, ich beiße nicht.«


    »Ich… ich würde aber lieber…«


    Da griff er nach ihr und hob sie in seine Arme– und trug sie als Einzige nicht auf dem Rücken, sondern vor sich in seinen Armen ans Ufer. Sie schimpfte und zeterte, aber er ließ sich nicht davon beeindrucken, sondern grinste sogar.


    »Genießt Ihr das? Mich unentwegt lächerlich zu machen?«, zischte sie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen. Er ging jedoch auf keine ihrer Fragen ein und setzte sie bald wohlbehalten am grasbewachsenen Ufer ab.


    John Coachman war derweilen auf den Kutschbock zurückgekehrt und schwang wieder die Peitsche durch die Luft. »Hoah, hoah, ihr Schönen! Zeigt dem alten John, was ihr könnt!«


    Und nach einiger Anstrengung schafften es die Pferde tatsächlich, die Kutsche mit einem Ruck freizubekommen. Die Passagiere applaudierten erleichtert, als das Gefährt wieder trockenen Boden erreichte, und John Coachman fiel sichtlich ein Stein vom Herzen.


    »Alles wieder einsteigen, Herrschaften, wir können weiterfahren!«


    Mit einem Tippen an seinen Hut wandte er sich an Mr James: »Sir, danke für Eure Hilfe.« Dieser nickte und zog dann wieder seine Stiefel an.


    Erst als alle ihre Plätze eingenommen hatten und die Kutsche wieder friedlich auf der Landstraße dahinpolterte, als wäre nie etwas geschehen, fiel Sams Blick auf den Comte und ihr wurde plötzlich bewusst, dass er es in der gerade überstandenen Notsituation unterlassen hatte, seine Hilfe anzubieten. Der strahlende Held von heute Mittag hatte nur an seine teuren spanischen Stiefel gedacht, aber keinen Gedanken an seine Mitreisenden verschwendet. Ein Gefühl der Ernüchterung machte sich in ihr breit. Sollte sie sich in ihm etwa getäuscht haben? Sie musste sich– etwas zerknirscht– eingestehen, dass sie sich in ihrer Bewunderung für den Comte zu sehr von seinem angenehmen Äußeren hatte leiten lassen.


    Wie ihr Vater oft betont hatte, zeigte sich der Wert eines Menschen am deutlichsten daran, wie er in Zeiten der Not handelte. Der Comte war zwar bisher sehr zuvorkommend und charmant gewesen, doch in einer ernstlichen Ausnahmesituation hatte er sich alles andere als ritterlich verhalten. Er hatte seine eigenen Interessen vor die seiner Mitreisenden gestellt. Der sonst so rüpelhafte und unausstehliche Landschaftsgärtner dagegen hatte wie ein Gentleman gehandelt.


    Ihr Blick wanderte vom Comte zu Mr James, dessen Kopf wieder über sein kleines botanisches Buch gebeugt war. Die Passagiere hatten sich nicht einmal bei ihm bedankt.


    »Mr James«, sagte sie mit sanfter Stimme, und als er aufsah: »Sir, danke, dass Ihr uns ans Ufer getragen habt, und wir dadurch trocken geblieben sind.« Er sah sie mit einem eigenartigen Ausdruck in seinen grauen Augen an und nickte kurz. Dann widmete er sich wieder seiner Lektüre.


    Als die Kutsche an diesem Abend in den Hof des Gasthauses The Merry Maid in Wansford, Cambridgeshire, einfuhr, kam der Wirt, ein kleiner, dünner Mann, mit fuchtelnden Armen aus dem Haus gelaufen. »Nicht noch eine!«, rief er verzweifelt und riss sich dabei seine Mütze vom Kopf, die er mit beiden Händen wrang. »Das ist schon die achte heute Abend!« Er raufte sich die strähnigen Haare und lief zum Kutscher, der die erschöpften Pferde inmitten des Hofes mit einem lauten »Hoh« zum Stehen brachte.


    »Wollt Ihr nicht zum nächsten Gasthof weiterfahren, Kutscher?«


    John Coachman– müde von einem langen, anstrengenden Tag– band die Zügel fest und sah den Wirt vom Kutschbock herab grimmig an. »Mann, es sind noch weitere sechs Meilen nach Stamford! Wir haben heute schon mehr als dreißig Meilen hinter uns gebracht– mehr könnt Ihr uns nicht zumuten, weder Mensch noch Tier. Wir haben Hunger und Durst, und unser Sitzfleisch ist wund. Außerdem sind meine Stiefel durchgenässt.«


    »Ich habe nur noch zwei freie Kammern, die anderen sind alle schon belegt.«


    Der Kutscher brummte. »Besser als nichts. Dann heißt es eben zusammenrücken. Und ein paar von uns können ja auch in den Ställen im Heu schlafen.«


    »Gut, wie Ihr meint, Kutscher.« Der Wirt klang nun erleichtert, da er– obwohl er nicht ausreichend Betten anbieten konnte– doch zusätzliches Geschäft machen würde.


    »Ich will aber keine Beschwerden von Euren Passagieren hören. Bringt Ihr es ihnen bei!«


    John Coachman knurrte etwas Unverständliches und sprang vom Kutschbock. Gleichzeitig öffneten sich die Türen der Kutsche, und die Passagiere kletterten unterschiedlich behände, aber allesamt müde, ins Freie.


    »Habe ich da richtig gehört?«, begann sogleich Mr Pettifogger. »Es gibt nicht ausreichend Kammern für uns? Ich bestehe auf einer eigenen Kammer! Und ich werde nicht nachgeben!«


    Seine Stimme hatte während dieser Rede immer mehr an Lautstärke zugelegt.


    Mr Chandler meinte beschwichtigend: »Ihr habt John Coachman gehört, Pettifogger. Zum nächsten Gasthof sind es sechs Meilen. Bedenkt, sechs weitere Meilen in dem engen Gefährt, ohne Essen und ohne Bier!«


    »Wir können ja gerne hier übernachten, aber ich will eine eigene Kammer.«


    Der Kutscher, dem es eindeutig zu bunt wurde, sprach ein Machtwort.


    »Wir teilen die beiden Kammern zwischen uns auf. Mrs MacDonald kann sicher bei einem anderen Frauenzimmer unterkommen. Und dann gibt es noch das schöne weiche Heu in den Ställen.« Er wackelte verheißungsvoll mit seinen buschigen Augenbrauen.


    Sam geriet bei dem Gedanken, eine Kammer mit den männlichen Passagieren teilen zu müssen, erheblich ins Schwitzen. Selbst wenn sie ihre sämtlichen Kleider anbehielt, könnten sich noch genügend unangenehme Situationen oder Gesprächsthemen ergeben.


    »Ich werde im Heu schlafen«, bot sie daher als erste an.


    »Sehr gut«, lobte der Kutscher und klopfte ihr dabei ordentlich auf die Schultern. »Der junge Mann geht mit gutem Beispiel voran.«


    Mr James strich nicht vorhandene Fussel vom Ärmel seines Rockes. »Ich werde ebenfalls im Stall schlafen. Ist nicht das erste Mal und in der Regel günstiger als eine Kammer.«


    Er begutachtete nun seine Stiefel, als wäre das die wichtigste Angelegenheit der Welt.


    »Bestens, dann nehmen Mylord Comte und Pettifogger die eine Kammer, und Mr Belfry, John Coachman und meine Wenigkeit die zweite. Alles Bestens!« Mr Chandler rieb sich zufrieden die Hände.


    »Nun auf zu Tisch! Dieser Tag hat uns wahrlich alle sehr mitgenommen!«


    Er ging mit forschem Schritt Richtung Wirtsstube, und Sam und die anderen Passagiere folgten ihm.


    Beim Eintreten bot sich Samantha der Anblick einer überfüllten Wirtsstube. Die Luft war stickig, dicke Dunstschwaden hingen an der hohen Balkendecke. Es roch nach fettem Gebratenen, verschüttetem Ale und saurem Schweiß. Sämtliche Tische waren besetzt, und die Bediensteten eilten mit Bierkrügen und Schüsseln geschäftig dazwischen hin und her.


    »Potzdeutz«, rief Mr Chandler überwältigt, »das ist ja ein wahrer Ameisenhaufen!«


    »Zumindest scheint das Essen hier bekömmlich zu sein«, erwiderte Mr Belfry.


    Der Comte bahnte sich einen Weg zum Wirt. »Er möge wenigstens einen Tisch für uns freimachen– oder sollen wir im Stall auch speisen?«


    Das Gesicht des Wirts– bereits rot von der Hitze im Raum– wurde blass.


    »Nein, natürlich nicht, Mylord. Gleich wird Platz für die Herrschaften sein.«


    Und nachdem er die anwesenden Gäste aufgefordert hatte, etwas zusammenzurücken, um für die Neuankömmlinge Platz zu machen, was die bereits früher Eingetroffenen gutmütig taten, fanden sich ausreichend Stühle und Bänke für Sam und ihre Mitreisenden.


    Eine Viertelstunde später waren alle mit kühlem Bier versorgt, eine weitere Viertelstunde danach stand vor jedem ein Teller mit vorzüglichem englischen Stew, heurigen Kartoffeln und Brot frisch aus dem Backofen.


    »Da hat es der Herr heute doch noch gut mit uns gemeint«, bemerkte der Pastor und steckte ein großes Stück Brot genüsslich in den Mund.


    Mr Pettifogger, der offensichtlich noch immer beleidigt war wegen der Frage der Bettenaufteilung und der Tatsache, dass seine Wünsche nicht berücksichtigt worden waren, erwiderte spitz: »Ich habe sicherlich schon besser gegessen. Das Fleisch ist flachsig, und das Bier schmeckt schal– und es wurde höchstwahrscheinlich mit Wasser gestreckt.«


    »Ooch, Mann, seid doch kein Spaßverderber«, meinte Mr Chandler zufrieden kauend. »Wir haben ein Dach über dem Kopf, etwas Warmes und Schmackhaftes im Magen, und das Ale gehört wahrlich nicht zu den schlechtesten. Was wollt Ihr mehr auf solch einer Reise? Es hätte uns erheblich schlimmer treffen können.« Er nahm sich noch einen Schöpfer Eintopf und ein paar Salzkartoffeln nach.


    »Das Fleisch ist zu stark gewürzt«, ließ Mr Pettifogger nicht locker. »Wahrscheinlich um zu vertuschen, dass es nicht mehr frisch ist. Und dafür zahlen wir gutes Geld!«


    »Mr Pettifogger«, mischte sich nun Mrs MacDonald ein. »Mr Chandler hat recht. Es hätte uns erheblich schlechter ergehen können. Eure Nörgeleien sind wirklich unangebracht.«


    Daraufhin schwieg der Rechtsanwalt und äußerte keine weiteren Beschwerden. Kurze Zeit später entschuldigte er sich und verschwand ins Freie.


    Zwei der bereits früher angekommenen Reisenden kramten aus ihren Gepäcktaschen Musikinstrumente hervor, eine Geige und eine Flöte, und begannen, eine fröhliche Weise zu spielen, die Sam als »Begone Dull Care« erkannte. Einige der Gäste ließen sich nicht lange bitten und stimmten lauthals in das Lied mit ein. Sie sangen voller Inbrunst, und sogleich wurde die zweite Strophe angefügt, und dann fielen alle gemeinsam in den Refrain ein:


    »My wife shall dance, and I shall sing,

    so merrily pass the day;

    for I hold it one of the wisest things,

    to drive dull care away.«


    Als dann das Stück »Pleasant and Delightful« folgte, rückte man ein paar Tische und Bänke an die Wand, um in der Mitte eine Tanzfläche zu schaffen. Die ersten Paare hüpften bereits lustig im Kreis, als der Wirt mit einem Dudelsack erschien und die beiden anderen Musikanten tatkräftig unterstützte.


    »Geschätzte Mrs MacDonald, würdet Ihr mir die Ehre dieses Tanzes erweisen?«, erbot sich Mr Belfry mit einer kleinen Verbeugung.


    »Oh, ja gerne, wenn wir es gemächlich angehen!«


    »Das ist ganz in meinem Sinne.«


    Und so begaben sich der Pastor und die Witwe auf das improvisierte Parkett und schwangen alsbald begeistert das Tanzbein.


    Mr James holte eine Pfeife aus seiner Rocktasche und erhob sich.


    »Sie entschuldigen mich, ich vertrete mir noch ein bisschen die Beine im Freien.«


    Der Comte lehnte sich in seinem Sessel zurück und beobachtete das Treiben– wie Sam bemerkte– mit abfälligem Gesichtsausdruck. Solch ein lauter, ausgelassener Tanzabend in einem dunstigen Wirthaus beleidigte sicherlich seine vornehme Empfindsamkeit. Sie stellte sich einen prunkvollen Ballsaal vor, der im Licht der zahlreichen goldenen Kronleuchter erstrahlte, und den Comte, der sie zum Tanz aufforderte, mit einer eleganten, formvollendeten Verbeugung, und dann mit ihr zu den feierlichen Takten einer Allemande über den Marmorboden schritt.


    »Heh, Master.« Eine vorlaute Stimme direkt neben ihrem Ohr riss Sam aus ihren Tagträumen, und als sie aufsah, stand eine der Schankmägde neben ihr.


    »Seid Ihr Euch vielleicht zu schade, um mit einem einfachen Mädel einen Tanz zu wagen?« Sie war nicht sehr groß, beinahe einen ganzen Kopf kleiner als Sam, mit einer gedrungenen Gestalt, üppigem Busen und hübschen braunen Augen. Ihr rundes Gesicht war gerötet und glänzte. Die dunkelblonden Zöpfe hatte sie unter eine fleckige weiße Haube gesteckt.


    »Nein, nein, der Bursche ist sich keineswegs zu schade!«, antwortete Mr Chandler an Sams Stelle und klopfte dieser aufmunternd auf die Schultern.


    »Komm, Samuel, auf gehts! Einer so entzückenden Dame darf man nichts abschlagen!« Dabei zwinkerte er ihr zu.


    Sam stand auf, verbeugte sich vor dem Mädchen und stellte sich vor.


    »Samuel Hart, Miss.«


    »Betsy Stalker, Master Samuel.« Betsy knickste kichernd.


    Sam bot ihr den Arm, und kurz darauf drehten sie sich mit den übrigen Paaren fröhlich im Kreis. Zuerst war Sam stolz, wie ein echter Kavalier gehandelt zu haben. Doch bald genoss sie einfach den Tanz, die Bewegung im Rhythmus der Musik, und ließ sich ganz von der Melodie tragen.


    »Ihr tanzt wie ein junger Gott, Master Samuel.« Sam musste über Betsys Worte schmunzeln– sie entsprachen ganz und gar nicht dem, was ihr Tanzmeister von ihren Tanzkünsten gehalten hatte. Damals, vor vielen Jahren.


    »Danke, Du tanzt auch sehr gut«, antwortete Sam und sah Betsys Gesicht aufleuchten. »Musst Du heute nicht mehr arbeiten?«


    »Der Wirt hat gesagt, wir dürfen ein paar Tänze mitmachen.«, sagte sie, und griff nach Sams Händen für das nächste Musikstück.


    Sam lachte und ließ es geschehen. Nach »Billy Taylor« und »Hal an‘ Tow« bat sie um eine Pause, und Betsy gewährte sie unter der Bedingung, dass Sam heute Abend kein anderes Weibsbild auffordern würde. Sam willigte ein und ging zum Tisch zurück, um ihren Bierbecher zu leeren. Sie sah, wie Betsy einige der Gäste bewirtete und sich wenig später erneut den Weg zu Sams Tisch bahnte.


    »Gehts wieder, Master?«


    Sam wollte weder unhöflich sein, noch schwächlich wirken, nickte daher und folgte Betsy wieder auf die Tanzfläche.


    Nach drei weiteren Tänzen– und zu Sams großer Erleichterung, da sich Müdigkeit und auch wieder Kopfschmerzen bemerkbar machten– verkündete der Wirt dann das Ende des fröhlichen Abends, um den Gästen ihre verdiente Nachtruhe zu ermöglichen. Sam verabschiedete sich mit einer formvollendeten Verbeugung von Miss Betsy, die ihr mehrere anhimmelnde Blicke zuwarf, und kehrte zu den anderen Passagieren zurück.


    Mr Chandler hatte inzwischen eine neue Runde Bier bestellt, und Sam sowie Mrs MacDonald und Mr Belfry, die ebenfalls erhitzt von der ausgiebigen Bewegung waren, löschten ihren Durst.


    »Du hast Dich ja recht wacker geschlagen, junger Mann«, stellte Mrs MacDonald anerkennend fest, und Sam erwiderte lachend:


    »Ich habe immer schon gerne getanzt. Zwar nicht gut, dafür aber mit Inbrunst.«


    »So ist es recht«, lobte auch Mr Chandler und wischte mit dem Handrücken den Bierschaum von seiner Oberlippe, der sich dort angesammelt hatte. »In meiner Jugend war ich genauso wie Du. Habe alle jungen Weibsbilder verrückt gemacht.«


    Alle außer dem Comte lachten, der sich als einziger von der ausgelassenen Stimmung nicht anstecken ließ. Er hatte immer noch seine herablassende Miene aufgesetzt, und Sam nahm diese Tatsache verwundert zur Kenntnis.


    Schließlich erhob sich Sam und wünschte allen eine gute Nacht. »Ich mache mich auf die Suche nach einem weichen Heulager.«


    Mr Belfry, Mrs MacDonald und der vor einiger Zeit zurückgekehrte Mr Pettifogger verabschiedeten sich ebenfalls und machten sich auf den Weg zu ihren jeweiligen Kammern.


    Sam trat ins Freie. Es war eine sternenklare Nacht. Sie streckte ihre Arme über den Kopf, atmete tief durch und genoss die angenehme Kühle nach der Hitze der Wirtsstube.


    Es war die richtige Entscheidung gewesen, dachte sie. Sie würde es bis Edinburgh schaffen. Sie würde die Yieldings und Isaiah Toadbury hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen, pfiff eine kleine Melodie und ging mit beschwingten, weit ausholenden Schritten in Richtung der Ställe.


    Auf halbem Weg bemerkte sie zu ihrer Rechten ein schwaches rotes Glimmen in der Dunkelheit, das sich als Pfeife des Gärtners herausstellte, Gärtner inklusive.


    »Ich wünsche Euch einen guten Abend, Mr James, Sir.« Sie tippte mit der Hand an ihren Hut, leicht schwankend von den vielen Bechern Bier.


    »Danke, Dir ebenso, Sam. Schlaf gut!«


    Das Bier machte sie wohl etwas redselig, denn statt Mr James wie bisher die kalte Schulter zu zeigen, entschied sie sich, eine höfliche Bemerkung an ihn zu richten. Sam wunderte sich über sich selbst, aber seit Mr James die Passagiere durchs Wasser getragen hatte, war er ihr eine Spur sympathischer geworden.


    »Ein sehr exotischer Duft, den Eure Pfeife verströmt.«


    Mr James hob die rechte Augenbraue. »Das ist eine exklusiv angefertigte Mischung.«


    Nach einer kurzen Pause fügte er erklärend hinzu: »Ein Geschenk eines früheren Auftraggebers.«


    Sam nickte wissend.


    »Kennst Du Dich damit aus?«


    »Mein Vater hat Zeit seines Lebens gerne Pfeife geraucht, daher weckt der Tabakduft immer Erinnerungen an ihn. Er hatte sich seine ganz spezielle Mischung zubereiten lassen. Soweit ich mich entsinne, mit syrischem Latakia und Mandel-Aroma.« Mr James musterte sie eindringlich und streckte ihr dann seine Pfeife entgegen.


    »Willst Du probieren?«


    »Ich? Oh, nein, danke…«


    »Ach, komm schon! Jeder Bursche muss einmal Tabak rauchen.«


    Seine Augen blitzten, und Sams Wangen wurden rot. Sie hoffte, dass er das wegen der Dunkelheit nicht bemerken würde.


    »Nun gut«, meinte sie etwas zögerlich.


    Mr James nahm noch einen Zug, reichte ihr dann die Pfeife und blies eine Kette von Rauchringen in die Luft, einer dem anderen folgend.


    »Sehr beeindruckend«, staunte Sam. »Könnt Ihr mir zeigen, wie das geht?«


    »Dazu braucht man viel Übung. Jetzt nimm erstmal Deinen ersten Zug. Schön langsam und bedächtig, nur nicht hastig. Achte darauf, dass Du den Rauch nicht in die Lungen ziehst, sondern paffst. Dann kannst Du den Tabak besser schmecken.«


    Sam zog kräftig an der Pfeife und versuchte, seinen Anweisungen zu folgen, musste aber unweigerlich ordentlich husten.


    »Nicht so hastig!« Sam gab ihm die Pfeife zurück, und er klopfte ihr leise lachend auf den Rücken. »Für heute ist es genug, Sam, wir üben ein anderes Mal weiter. Zumindest an den Geschmack von Bier scheinst Du Dich ja schon gewöhnt zu haben– anstatt der Milch.«


    Als Sam ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Du hast vorhin mindestens drei Becher Bier geleert.«


    Sam wollte sich erkundigen, woher er das wusste, wenn er gar nicht in der Wirtsstube gewesen war, unterließ es aber.


    »Hast Du an dem Mädchen Gefallen gefunden? Ist sie Dein Typ?«


    Ob der unerwarteten und sehr persönlichen Fragen errötete Sam neuerlich und begann zu stottern. »Nun ja, ich denke schon, ja, ja. Vielleicht ein bisschen….«


    Sie wünschte sich sehnlichst an einen anderen Ort und konnte sich mindestens tausend angenehmere Situationen vorstellen, als mit Mr James ihren Frauengeschmack zu diskutieren. Er lachte, dieses Mal allerdings recht laut.


    »Schon gut, Sam, es ist spät, leg Dich schlafen. Und kurier Deine Kopfschmerzen aus.«


    Sam nickte erleichtert und wandte sich zum Gehen, als er anfügte: »Ich habe kürzlich gelesen, dass zu viel Rauchen die Haut ledrig und braun werden lässt, und ganz runzelig.«


    Sam fasste sich bei seinen Worten erschrocken an ihr Gesicht und sah sich vor ihrem geistigen Auge mit hässlicher Lederhaut voller Falten. Der Comte würde sie dann keines Blickes würdigen.


    Mr James lachte wieder. »Keine Sorge. Ein Zug– und mag er auch noch so kräftig gewesen sein– kann einem solch klaren Teint nichts anhaben.«


    Sam war bewusst, dass eine derartige Äußerung einem jungen Burschen gegenüber mehr als unpassend war, schob sie aber ohne weitere Gedanken auf die eigenbrötlerische Art des Gärtners. Sie wünschte ihm kurz angebunden eine angenehme Nachtruhe und ging zu den Ställen. Dort fand sie in einer Ecke ein ruhiges Plätzchen, beschloss, sich heute nicht mehr über Mr James zu ärgern, wickelte sich in eine der Pferdedecken und war nach wenigen Minuten eingeschlafen.


    ***


    Henry nahm einen weiteren Zug von seiner Pfeife und grinste. Er musste zugeben, dass es ihn ungemein reizte, Aphrodite aufzuziehen. Und wenn es nur deshalb war, um zu sehen, wie sich ihre Wangen rot färbten. Alleine das war es wert, sie zu necken. Er hatte vorhin schmunzeln müssen über ihren Gang, den sie versucht hatte, betont männlich anzulegen. Ihr gegenüber aber hatte er natürlich ein völlig ernstes Gesicht gezeigt.


    Wenn sie nur nicht so in den verdammten Franzosen vernarrt wäre! Er konnte nicht verstehen, warum Frauen fliederfarbene Röcke und Schönheitspflaster an Männern anziehend fanden. Wahrscheinlich kam sie vom Land und war alleine schon aufgrund seiner weltmännischen Art von ihm beeindruckt. Was würde sie Augen machen, wenn dieser elegante Herr als Spion entlarvt werden würde– was ja keineswegs ausgeschlossen war. Schon allein die Tatsache, dass er Franzose war, machte ihn verdächtig. Noch mehr, dass er ein Adeliger war– oder sich zumindest als solcher ausgab– und mit einer öffentlichen Kutsche reiste anstatt mit einer privaten Karosse. Allerdings hatte Henry keine Beweise gegen ihn in der Hand. Wenn es welche gab, würde er sie jedoch finden.


    Das führte ihn zu einem der anderen Passagiere: Pettifogger. Als dieser heute kurz nach dem Abendessen das Wirtshaus verlassen hatte, war Henry ihm aus reinem Instinkt gefolgt. Er hatte zuerst angenommen, der Rechtsanwalt wollte sich im Dorf die Füße vertreten oder vor dem Schlafengehen einen kleinen Spaziergang unternehmen. Als Pettifogger aber dann recht zielstrebig den Weg Richtung der benachbarten Stadt Peterborough eingeschlagen hatte, wusste Henry, dass er auf eine Spur gestoßen war.


    Er war Pettifogger unauffällig nach Peterborough gefolgt– bei flottem Schritt ein Marsch von etwa einer halben Stunde– und hatte beobachtet, wie dieser in eine kleine Buchhandlung in der Nähe des Westgate getreten war. Durch die Scheiben hatte er sehen können, wie der Anwalt dem Besitzer des Ladens ein Blatt Papier übergeben hatte, das– soweit er erkennen konnte– unbeschrieben war. Der Buchhändler hatte mehrmals genickt und war mit dem Papier hinter einem Vorhang auf der Rückseite des Ladens verschwunden. Als er zurückgekommen war, waren seine Hände leer, und der Rechtsanwalt hatte sich kurz darauf verabschiedet. Henry war rechtzeitig in eine Seitengasse geschlüpft, ohne von ihm bemerkt worden zu sein. Danach war er ihm weiter gefolgt, nur um festzustellen, dass Pettifogger ohne Umwege zum Gasthof nach Wansford zurückkehrte.


    Henry wollte wissen, ob der Buchladen in den Spionageunterlagen des Herzogs von Newcastle schon aktenkundig war und verfasste daher eine kurze Nachricht an den Premierminister. In der verschlüsselten Kontaktliste, die ihm der Herzog bei ihrem letzten Treffen übergeben hatte, suchte er nach dem nächsten Kontaktmann und fand ihn in einem Bäcker in der Cross Street in Peterborough. So hatte er sich also ein weiteres Mal in die Nachbarstadt aufgemacht, um die Nachricht dem Bäcker zu übergeben. Dieser würde sie auf dem schnellsten Weg nach London weiterleiten, sodass der Herzog sie morgen früh bereits in Händen halten würde. Wenn alles klappte, sollte Henry im Laufe des morgigen Nachmittages die Antwort des Herzogs erhalten.


    Es war schon nach Mitternacht, als Henry die Ställe des Gasthofs The Merry Maid aufsuchte, Sam fand und sich ein paar Fuß entfernt von ihr ins Heu legte, um ebenfalls zu schlafen.


    


    
      
        1 franz., nicht wahr

      


      
        2 österr., schön tun
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    Freitag, 6.September1754


    von Wansford, Cambridgeshire,

    nach Newark, Nottinghamshire


    »Master Samuel, Master Samuel!« Die Frauenstimme drang leise, aber beharrlich an Sams Ohr. Sie murmelte etwas Unverständliches und rollte sich auf die andere Seite.


    »Master Samuel! Aufwachen! Ich habe Frühstück für Euch gebracht!«


    Sie spürte eine kleine Hand auf ihrer Schulter, die sie behutsam schüttelte. Langsam drang die Tatsache in Sams Bewusstsein, dass es sich bei dem Störenfried um Betsy Stalker, ihre Tanzbekanntschaft vom gestrigen Abend, handelte. Sie drehte sich seufzend auf den Rücken und öffnete vorsichtig ein Auge.


    »Guten Morgen, Master Samuel!«, begrüßte sie die aufgeweckte Schankmagd mit anhimmelnden Blicken.


    »Guten Morgen«, brummelte Sam und richtete sich auf ihren Ellenbogen auf.


    »Ich habe Euch Käse, Schinken und heiße Bohnen gebracht, außerdem Rühreier und Tee. Und das Brot kommt direkt aus dem Backofen! Riecht mal, wie wunderbar es duftet! Ich habe es selbst gebacken!« Dabei hielt sie Sam das Brot stolz direkt unter die Nase.


    »Ja, wunderbar. Danke, Betsy, das ist sehr nett von Dir…«


    »Kann ich Euch sonst noch etwas bringen? Vielleicht Speck? Kartoffeln? Haferbrei? Oder einen Becher frische Milch?«


    Bei dem Gedanken an Milch und ihren Fauxpas vom ersten Tag wurde sie endlich hellwach.


    »Nein, nein, danke, nur keine Milch!« Sie erhob sich und fuchtelte abwehrend mit den Armen.


    »Tee ist ausgezeichnet.«


    Betsys Blick wurde schwärmerisch.


    »Ach, der gestrige Abend war ja so wunderschön! Ihr tanzt wie ein echter Gentleman, Master Samuel!«


    »Ja, danke…«


    »So elegant, ein wahrer Kavalier. Ich hatte vorher noch nie mit einem Gentleman getanzt. Meine Mutter wird ganz aufgeregt sein, wenn ich ihr davon erzähle.«


    »Tatsächlich?«


    »Ach, Master Samuel, Ihr habt so wundervolle Augen! Das ist eine ganz seltene Farbe, denke ich.«


    Sam sprang erschrocken auf, als Betsy begann, sich langsam ihrem Gesicht zu nähern.


    »Ähem, danke, Betsy, ich werde mich jetzt ans Frühstück machen.«


    In dem Moment war von draußen die Stimme des Wirts zu vernehmen, der laut fluchend nach seiner abgängigen Magd suchte.


    »Oh, ich muss zurück in die Küche, der Wirt wird sonst wütend.«


    Sam nickte.


    »Aber ich versuche, Euch noch vor der Abfahrt zu sehen, Master Samuel.«


    Und ehe Sam auch nur einmal blinzeln konnte, drückte Betsy ihre Lippen auf Sams Wange und war im nächsten Moment verschwunden. Sam war wie versteinert und stand wohl ein paar Momente mit offenem Mund und ungläubigem Blick da.


    Sie dachte dann noch erleichtert bei sich, dass sie einer unangenehmen Situation– und ihrer weiteren Entwicklung– gerade eben noch um Haaresbreite entkommen war, als sie ein belustigtes Lachen aus einem der Heuhaufen zu ihrer Linken vernahm. Ein Blick über die Schulter ließ ihre Erleichterung verfliegen– so wie sie hatte noch jemand anderer die Pferdeställe als Schlafstätte gewählt: Mr James.


    »Oh, verdammter Mist!« Der Gärtner, ausgerechnet der! Er hatte sicherlich alles gehört. Und gesehen. Sie spürte die Röte in ihre Wangen steigen. Mist, Mist, Mist! Nach einem kurzen Rascheln stand er auf und schüttelte sich das Heu aus den Kleidern. Dann kam er zu ihr, seine Augen blitzten, und ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht, das Sams Vermutung bestätigte.


    »Ja, wer wird denn schon in aller Frühe so schrecklich fluchen? Du willst doch nicht etwa behaupten, Sam, dass es Dir unangenehm ist, wenn ein süßes Frauenzimmer sich schon am Morgen um Dein leibliches Wohl kümmert? Die meisten Männer schätzen so etwas sehr!«


    »So wie Ihr, nehme ich an«, antwortete Sam giftig.


    »Ja, so wie ich«, lachte Mr James. »Wobei ich es vorziehe, dabei in einem weichen Federbett aufzuwachen.«


    Bei dieser Anspielung auf sein Schlafzimmer wurde Sams gerötete Gesichtsfarbe um eine Schattierung dunkler.


    Sie rang einige Sekunden nach einer passenden Bemerkung und rief schließlich: »Ihr seid impertinent!«


    Mr James brach in schallendes Gelächter aus und schien sich eine Zeit lang gar nicht mehr zu erholen.


    »Nichts für ungut, Sam! Lass uns frühstücken. Deine Verehrerin hat offensichtlich die ganze Küche geplündert– das reicht für mindestens drei ausgewachsene Männer. Wenn Du erlaubst?«


    Er setzte sich ins Heu und zog Sam neben sich auf den Boden.


    »Da, nimm, es ist noch ganz warm.« Er brach ein Stück Brot ab, und drückte es ihr in die Hand. Sam gehorchte und bediente sich dann noch bei den Eiern, dem Käse und dem Schinken.


    »Und übrigens einen schönen guten Morgen, Sam.«


    »Guten Morgen«, brummelte Sam zwischen zwei Bissen.


    »Da hast Du ja eine richtige Eroberung gemacht. Hut ab, Sam. Das hätte ich Dir gar nicht zugetraut.«


    »Danke.«


    »Wenn Du Ratschläge brauchen solltest in Bezug auf das andere Geschlecht– ich stehe Dir gerne zur Verfügung. Von Mann zu Mann, sozusagen.«


    Sam sah ihn entsetzt an.


    »Nein, nein, danke, Sir. Sehr aufmerksam von Euch, aber ich denke, ich komme alleine zurecht.«


    Mr James lachte wieder. Unverständlicherweise, wie Sam fand. Er schien ekelhaft gut gelaunt an diesem Morgen.


    Kurze Zeit später hatten sie fast alles, was Betsy gebracht hatte, vertilgt.


    »Ich mache mich auf die Suche nach einer Waschgelegenheit.« Mr James erhob sich. »Deine Verehrerin hat Dir einen Krug Wasser gebracht, damit kannst Du Dich frisch machen.« Und schon war er weg.


    Sam ließ den Kopf in ihre Hände fallen und seufzte. Die Kette von peinlichen Vorfällen, die sie in Gegenwart des Gärtners erlebte, schien nicht abreißen zu wollen. Es war beinahe so, als ob dies ihr Schicksal wäre. Erst dann fiel ihr auf, dass Mr James– dadurch, dass er sie alleine gelassen hatte– ihr Gelegenheit gab, ihre Morgentoilette– soweit das hier in den Ställen möglich war– privat zu erledigen. Vielleicht steckte ja unter der Schale des Rüpels doch der Kern eines Gentlemans. Sie verzog den Mund. Ein ganz kleiner verschrumpelter Kern, vielleicht.


    Als Sam nach Erledigung der morgendlichen Wäsche ins Freie trat, waren die anderen Passagiere mit Ausnahme von Mr James schon im Innenhof versammelt. Die Stallburschen spannten gerade die Pferde vor die Kutsche.


    »Guten Morgen, die Herren, guten Morgen, Mrs MacDonald.«


    »Schönen guten Morgen, Samuel.«


    »Wir sind fertig, Herrschaften, bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein!«, rief John Coachman.


    Gerade als Sam als letzte einsteigen wollte, kam Betsy Stalker aus der Wirtsstube gelaufen und fiel Sam um den Hals.


    »Master Samuel, Ihr müsst auf der Rückreise unbedingt hier Halt machen! Unbedingt! Ich warte auf Euch!«


    Sam löste etwas betreten die Finger des Mädchens von ihrem Hals. »Betsy, ich werde nicht zurückkommen. Ich bleibe in Schottland. Du musst mich vergessen…«


    »Nein, Master Samuel, das könnt Ihr mir nicht antun«, schluchzte diese, »Ihr müsst zurückkommen!«


    John Coachman hatte wohl Erbarmen mit Sam– oder er dachte, dass sie alleine mit Betsy nicht fertig werden würde– denn er schob die Magd sanft in Richtung Wirtsstube.


    »Mädel, lass den jungen Herrn in Ruhe. Wir müssen weiterfahren, und Du willst doch nicht, dass wir zu spät wegkommen.«


    Betsy schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Schürzenzipfel die Augen trocken.


    »Du kannst ihm ja noch winken, aber dann ist Schluss.« Betsy nickte schließlich und beobachtete gebannt, wie Sam in die Kutsche stieg. Mr James, der als letzter aufgetaucht war, nahm ebenfalls seinen Platz ein, und kurz darauf verließ die Kutsche den Hof des Gasthauses The Merry Maid Richtung Norden. Sam verfolgte, wie Betsy mit einem Taschentuch eine Ewigkeit lang winkte und unaufhörlich »Auf Wiedersehen, Master Samuel« rief, bis ihre Stimme heiser wurde. Betsy tat ihr leid, aber sie war gleichzeitig auch froh, diese aufdringliche Person losgeworden zu sein.


    »Eine sehr hartnäckige Verehrerin«, schmunzelte Mr James.


    Sam nickte und stellte dabei fest, dass der Gärtner die Zeit offensichtlich genutzt hatte, um sich zu rasieren. Der Stoppelbart der letzten Tage war verschwunden und unter diesem hatte sich– wie sie widerstrebend zugeben musste– ein sehr ansehnliches Gesicht versteckt. Nicht einmal die Narbe, die quer über seine rechte Wange lief, schadete seinem guten Aussehen.


    Ihre Überraschung musste sich in ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Mr James fühlte sich bemüßigt zu sagen: »Dein Erfolg beim weiblichen Geschlecht hat mich angespornt, es Dir gleich zu tun. Und ich denke, ein gepflegtes Äußeres kommt bei den Frauenzimmern gut an!«


    Sam sah ihn ein paar Sekunden lang verdutzt an und begann dann loszuprusten.


    Mr James grinste und holte sein abgegriffenes hortikulturelles Buch aus der Rocktasche, in das er sich sogleich vertiefte.


    Der Vormittag verlief– abgesehen von den Pferdewechseln und dem Austausch einiger giftiger Bemerkungen zwischen Mr Pettifogger und Mr Chandler– ereignislos. Die Kutsche polterte auf der Great North Road dahin, vorbei an dem kleinen Dorf Wittering, an grünen Wiesen und Weiden und danach durch das Städtchen Stamford. Am Himmel zogen weiße Wolken dahin, es blies ein leichter Wind, ideales Reisewetter, dachte Sam. Im Inneren der Karosse dösten die Passagiere vor sich hin, beschäftigten sich mit Lesen oder Stricken oder führten belanglose Gespräche.


    Dies änderte sich jedoch, als die Kutsche für die Mittagsrast im Gasthof The Grapevine, einem strohgedeckten Fachwerkbau im beschaulichen Colsterworth, Lincolnshire, Halt machte.


    ***


    »Haben Sie schon von den jakobitischen Flugschriften in Peterborough gehört? Die Pamphlete wurden heute in aller Früh von der Frau eines Gemüsehändlers entdeckt– ein Bündel, das zwischen zwei Kisten vor dem Geschäft ihres Mannes versteckt war.«


    Henry horchte interessiert auf. Ein mittelgroßer Gentleman in einem gepflegten, dunkelgrauen Rock, der zu Pferde aus Cambridge gekommen war und auf seinem Weg nach York im Grapevine kurz Rast machte, war zu Henry und den übrigen Reisegefährten getreten, die nach dem Mittagessen im Hof auf die Weiterfahrt warteten.


    »Stellen Sie sich vor, anonyme Gedichte, die als ein Aufruf geschrieben sind, unseren guten König George zu stürzen und die katholischen Stuarts auf den Thron zurückzuholen! Die brave Frau hat die Schriften dem Stadtrat übergeben, und so konnte das Schlimmste noch verhindert werden. Aber die Geschichte hat natürlich die Runden gemacht, und die Leute sind sehr aufgebracht. Es kam sogar zu Unruhen, und die Constables mussten einschreiten.«


    »Diese verdammten Jakobiter! Die sollen uns doch endlich in Ruhe lassen!«, rief der Tuchhändler erzürnt. »Wir wollen dieses Papisten-Gesindel nicht!«


    Mrs MacDonald und Mr Belfry nickten zustimmend, und Pettifogger spuckte verachtend aus. »Lausiges Verräterpack!«


    »Was für eine glückliche Fügung«, fuhr der Mann aus Cambridge fort, »dass die Pamphlete rechtzeitig entdeckt wurden. Nicht auszudenken, wenn sich die Schriften von Peterborough aus im ganzen Land verbreitet hätten. Ein Bürgerkrieg wäre dann wohl nicht auszuschließen, und weitreichende Unruhen sehr wahrscheinlich.«


    Die Passagiere nickten zustimmend, und der Pastor fügte an: »Ein wahrlich verheerender Gedanke.«


    Nachdem der Pferdewechsel noch dauerte, kehrten die meisten Passagiere nochmals in die Wirtsstube zurück, um sich vor der Abfahrt noch ein kühles Bier zu gönnen. Henry begleitete den Gentleman, der die Nachricht von der Jakobiter-Verschwörung überbracht hatte, zu den Ställen.


    »Habt Ihr vielleicht gehört, wie die Pamphlete zwischen die Kisten des Gemüsehändlers gekommen sind, Sir?«


    Der Herr drehte sich zu Henry um und nickte. »Ja, in der Tat. Der Gemüsehändler beteuerte hoch und heilig, nichts von den Flugschriften gewusst zu haben. Er sagte, der Geselle eines Buchhändlers, der seinen Laden ein paar Straßen weiter hat, hatte sich am Morgen vor seinem Geschäft herumgedrückt und die ausgestellten Waren begutachtet, aber nichts gekauft. Ich bin dort selbst heute Morgen vorbeigekommen und habe den Gemüsehändler in Augenschein genommen– so sieht kein hinterlistiger Verräter aus. Ich bin sehr geneigt, dem Mann Glauben zu schenken.«


    »Wo hat dieser Buchhändler seinen Laden?«


    »Wenn ich mich recht erinnere, erwähnten die Passanten das Westgate von Peterborough.«


    So wie vermutet, dachte Henry. Das war genau jenes Geschäft, das Pettifogger am Vorabend aufgesucht hatte. Sehr interessant und sicher kein Zufall. Und wenn man es sich recht überlegte, könnte der Rechtsanwalt, als er vorhin über das lausige Verräterpack geschimpft hatte, damit die Jakobiter gemeint haben– oder aber auch die Frau des Gemüsehändlers, die dieses Komplott der Jakobiter vereitelt hatte.


    »Ich wünsche Euch eine gute Weiterreise, Sir«, verabschiedete sich Henry und lüpfte den Hut.


    »Danke, Sir, und gleichfalls.«


    ***


    Wenig später hatten Sam und alle übrigen Passagiere wieder ihre Plätze in der Kutsche eingenommen, und diese bahnte sich unermüdlich ihren Weg Richtung Norden. Sam hatte die Schilderung des reisenden Gentlemans aufmerksam verfolgt. Sie konnte nur schwer nachvollziehen, warum– obwohl die protestantischen Hannoveraner seit nunmehr vierzig Jahren das Land regierten– es noch immer Leute gab, die den Versuch, den katholischen Prätendenten James Francis Edward Stuart zum britischen König zu krönen, als nicht völlig aussichtslos aufgaben. Die Gerüchte, dass die Jakobiter gemeinsam mit den Franzosen eine Invasion Großbritanniens vorbereiteten, hielten sich hartnäckig seit unzähligen Jahren, und viele Leute lebten in Angst vor dem Tag, an dem diese Invasion stattfinden würde. Da war es nicht weiter verwunderlich, dass jakobitische Schriften, die zum Sturz der Hannoveraner-Dynastie aufriefen, die Wirkung einer Zündschnur hatten, die zu nahe an ein Pulverfass gehalten wurde.


    Offensichtlich waren auch die Gedanken der anderen Fahrgäste noch mit den im Gasthof The Grapevine gehörten Nachrichten beschäftigt.


    »Verdammte Jakobiter«, wiederholte Mr Chandler, noch immer aufgebracht, seine Aussage von vorhin. »Das sollte doch selbst einem Katholiken einsichtig sein, dass es nach mehr als einem halben Jahrhundert erfolgloser Versuche vergebene Liebesmüh ist, einen katholischen Stuart auf den britischen Thron setzen zu wollen. Wir kommen mit den Hannoveranern ganz gut zurecht– auch wenn es Deutsche sind, aber zumindest sind sie ordentliche Protestanten. Welchen Grund sollten wir da haben, die Stuarts zurückzuholen?«


    »Ich teile ihre Meinung, Mr Chandler«, nickte Mr Belfry zustimmend. »Und nicht nur, weil ich ein Vertreter der anglikanischen Kirche bin. Wir wollen nicht, dass sich der Papst und seine Popanzen in unsere britischen Angelegenheiten einmischen. Wir sind stolz auf unsere Unabhängigkeit!«


    Mr Chandler klopfte sich auf die Schenkel. »Ganz richtig, Pastor! Und als nächstes blüht uns dann noch die Invasion dieser vermalledeiten Franzosen…«


    Er räusperte sich mit einem entschuldigenden Blick auf den Comte. »War nicht auf Euch gemünzt, Mylord, eher generell gesprochen, sozusagen.«


    Der Comte zog herablassend eine blonde Augenbraue nach oben. »Monsieur Chandler, wenn es nach mir ginge, würden die Franzosen eher nach Russland einmarschieren als auf diese Insel überzusetzen. Sie verzeihen meine Offenheit, aber England ist die meiste Zeit des Jahres nebelig, nass und unwirtlich. Und es mangelt hier an der richtigen Cuisine– Ihr versteht? Roastbeef ist nicht gerade ein Diner, das einen eleganten Connoisseur in Versuchung führen könnte– wohl eher etwas für den einfachen, bodenständigen Geschmack. Ihr könnt also ganz unbesorgt sein. Für einen wahren Franzosen gibt es hier nichts, was uns zu einer Invasion bewegen könnte.« Er gähnte und fächelte sich mit einem Taschentuch Luft zu.


    Mr Chandlers Mundbewegungen ähnelten denen eines auf dem Trockenen gelandeten Karpfens, aber auch Sam war sprachlos ob dieser geschmacklosen Rede des Comte. Wie konnte er nur auf solch unhöfliche und rücksichtslose Weise über ihr Heimatland sprechen, noch dazu, wo er sich hier als Gast aufhielt? Dies passte gar nicht zu dem ersten Eindruck, den sie vom Comte gehabt hatte, und sie fragte sich nun zum wiederholten Male, ob sie sich in ihm getäuscht hatte.


    Der Kaufmann erholte sich schließlich von seiner vorübergehenden Sprachlosigkeit.


    »Mylord hin oder her, so könnt Ihr nicht über uns sprechen! Ihr seid als Ausländer in England und beleidigt unser Land, unser Volk, unsere Kultur,…«


    »Kultur? Von welcher Kultur sprecht Ihr? Ich kann hier nirgends Kultur entdecken, guter Mann.«


    Nicht nur Mr Chandler war nun aufgebracht, sondern es machte auf Sam den Eindruck, als ob auch Mr Pettifogger und selbst der sonst so ruhige Mr Belfry dem Comte jeden Moment an die Kehle springen würden.


    »Oh, sehen Sie da drüben! Ist das nicht Turnor Hall, der Sitz des Earl von Rochford? Ich habe gehört, es liegt in der Nähe von Colsterworth– und da sind wir ja eben durchgefahren, nicht wahr?«, rief plötzlich Mrs MacDonald aufgeregt und zeigte mit der Hand aus dem linken Kutschenfenster. »Das muss es sein! Was für ein herrliches Anwesen!«


    Sichtlich unbeeindruckt von der angespannten Atmosphäre in der Kutsche plapperte die Witwe munter weiter.


    »Hat der Earl nicht vor ein paar Wochen Elizabeth Pritchard, die Schauspielerin am Drury Lane Theater, entführt und in seiner Kutsche nach Schottland gebracht, um sie dort zu heiraten? Wie romantisch! Ich habe gehört, er hat sich jede Vorstellung angesehen, in der sie mitwirkte, immer derselbe Platz in der ersten Reihe, und nach jeder Vorstellung hat er ihr Blumen überreicht. Rote Rosen. Ach, so etwas geht einem ans Herz! Denken Sie, das Paar ist hier auf derselben Straße gefahren wie wir jetzt?«


    »Pah, romantisch«, unterbrach Mr Chandler in abfälligem Ton– offensichtlich war es Mrs MacDonalds abruptem Themenwechsel, ob beabsichtigt oder nicht, gelungen, die gespannte Stimmung wieder zu entschärfen. »Das war nicht der Earl von Rochford, gute Frau, sondern Hon. John Finch, der Sohn des Earl von Winchilsea. Sein Schneider ist mein Kunde, er hat mir die ganze Geschichte selbst erzählt.«


    »Oh, wie aufregend!«, rief Mrs MacDonald und knetete die Hände in ihrem Schoss. »Solche Geschichten sind wie Märchen! Ich habe einmal eine Vorstellung im Drury Lane Theater besucht, in der Miss Pritchard die Hauptrolle spielte. Irene hieß das Stück und handelte von einer griechischen Christin, die vom Sultan Mohammed gefangen genommen wurde. Er zwang sie, zwischen Tod und Übertritt zum muslimischen Glauben zu wählen. Unglücklicherweise mit einem sehr traurigen Ende– Irene wurde von Soldaten des Sultans ermordet. Haben Sie das Stück vielleicht gesehen? Miss Pritchard ist ja so eine anmutige Schönheit! Und stellen Sie sich vor, der Sohn eines Earl!«


    Sam beobachtete, wie Mr Pettifogger die Augen verdrehte, und Mr Belfry tätschelte begütigend Mrs MacDonalds Hände.


    »Meine liebe Witwe, Ihr dürft die Realität nicht aus den Augen verlieren. Offensichtlich war der Earl mit der Wahl seines Sohnes nicht einverstanden, sonst hätte dieser wohl nicht die Flucht nach Schottland antreten müssen.«


    Mrs MacDonald sah den Pastor mit großen Augen an, als Mr Chandler noch nachsetzte.


    »Und wisst Ihr denn, ob die Dame seines Herzens überhaupt mit der Ehe einverstanden war? Ich habe gehört, dass sie gar nicht so willig war. Er ist ja nur der vierte Sohn und nicht der Erbe, und überhaupt.«


    »Ach, trotzdem ist es eine schöne Geschichte«, ließ sich Mrs MacDonald nicht beirren.


    Mr Chandler murmelte so etwas wie »verrückte Weiberflausen«, aber die Witwe– wenn sie es denn gehört hatte– schien das nicht weiter zu kümmern.


    ***


    Am späteren Nachmittag polterte die Kutsche den sogenannten Spittelsgate Hill hinunter nach Grantham, wobei die Passagiere wegen des hohen Tempos und der tiefen Straßenfurchen ordentlich durchgerüttelt wurden. John Coachman lenkte die Kutsche für den Pferdewechsel in den Hof des Gasthauses The Roaring Donkey. »Wie üblich, eine halbe Stunde, Herrschaften, nicht länger!«, rief er den Passagieren nach, die bereits in den Schankraum eilten, um sich eine kleine Erfrischung zu gönnen.


    Henry war gerade dabei, sein Bier zu beenden, als ein kahlköpfiger, unscheinbarer Mann neben ihn an die Theke trat und ein dunkles Ale bestellte. Als der Gast seinen Krug anhob, rutschte er ab und verschüttete einen Teil des Inhalts über Henrys rechten Rockärmel. Henry sprang zur Seite, doch das Missgeschick war schon passiert.


    »Oh, verzeiht mir, Sir, das ist mir überaus peinlich! Solch eine dumme Ungeschicklichkeit! In letzter Zeit werde ich zunehmend vom Pech verfolgt– oder vielleicht ist es auch das Alter.«


    Er holte ein Taschentuch aus seiner Rocktasche und tupfte Henrys Ärmel ab. »Lasst mich das wieder in Ordnung bringen. Was bin ich nur für ein Tölpel!«


    Henry winkte ab. »Macht Euch keine Gedanken, Sir. Es ist mir ja nichts Schlimmes zugestossen.«


    »Aber der schöne Rock, Sir.« Er bearbeitete den nassen Stoff eifrig mit seinem Taschentuch.


    »Wenn Ihr einen Rechtsbeistand benötigt, James, lasst es mich wissen, ich stehe zu Eurer Verfügung. Schadenersatz, Naturalrestitution, alles, was Ihr wollt.«


    »Danke für das Angebot, Pettifogger, aber ich komme hier ohne Iustitias Hilfe zurecht. Und Sir, ich denke, Ihr habt meinen Rock nun ausreichend gründlich gereinigt.«


    »Ja, natürlich, Sir, entschuldigt, Sir.«


    Der Mann steckte sein Taschentuch etwas unbeholfen wieder ein und trank den Rest seines Ales. Dann verabschiedete er sich höflich und verließ die Wirtsstube.


    Henry ging ebenfalls nach draußen und schlenderte zur Rückseite des Gasthofs, wo er in einer der Latrinen verschwand. Dort griff er in seine rechte Rocktasche und holte einen zusammengefalteten Brief hervor: die Nachricht des Herzogs von Newcastle, die er erwartet hatte. Der scheinbar tölpelige Gast hatte sie ihm zugesteckt, als er Henrys Ärmel mit seinem Taschentuch bearbeitet hatte. Er öffnete den Brief und überflog die Zeilen.


    Newcastle– oder einer seiner Beamten– teilte ihm mit, dass in der Buchhandlung in Peterborough, die Pettifogger gestern Abend aufgesucht hatte, im Hinterzimmer eine Druckerei eingerichtet war. Der Buchhändler, ein amtsbekannter, aber bisher nie auffällig gewordener Jakobiter, hatte gestanden, dass er scheinbar leere Blätter von einem ihm unbekannten Mann erhalten hatte. Diese waren mit Tinte aus Zitronensaft beschrieben und daher nicht leserlich gewesen. Er hatte die Schrift mittels Wärme sichtbar gemacht und die Texte dann– es waren Gedichte, die den Stuarts huldigten und zur Rebellion gegen König George aufriefen– in seinen Druckermaschinen vervielfältigt. Die Flugblätter waren dann noch in derselben Nacht von einem anderen Mann abgeholt worden, der sie offensichtlich– bevor sie verteilt werden sollten– im Geschäft des Gemüsehändlers versteckt hatte, wo sie schließlich von dessen Frau entdeckt worden waren.


    Henry schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass die Jakobiter durch ihr stümperhaftes Vorgehen ihre eigenen Pläne vereitelten. Es fehlte ihnen offensichtlich an einer effizienten Organisation. Henry zerriss den Brief in kleine Stücke und warf diese in den Latrinenschacht. Dann ging er zurück zur Kutsche, die gerade zur Weiterfahrt fertig gemacht wurde.


    Er wusste nun mit Sicherheit, dass Pettifogger ein jakobitischer Agent war und an der versuchten Verbreitung der Flugblätter mitgewirkt hatte. Damit war es naheliegend, dass er auch die Person war, die Henry im Auftrag des Herzogs von Newcastle suchte. Er würde sich heute Abend das Gepäck des Mannes näher ansehen müssen.


    Die anderen Passagiere hatten sich schon im Hof versammelt, bereit zur Abfahrt, als Henry von den Latrinen zurückkehrte. Nur der Comte war noch nirgends zu sehen. Es würde zu ihm passen, dachte Henry, nur aus Prinzip zu spät zu kommen, um zu zeigen, dass er sich nicht an die Anweisungen irgendeines gewöhnlichen Mannes hielt, noch dazu eines Engländers. Dies führte ihn wiederum zu dem Gedanken, dass er bisher den Comte als heißesten Anwärter auf den Titel »Spion der Franzosen« eingestuft hatte. Mit den neuen Nachrichten schien es nun aber, als hätte Pettifogger diese Favoritenrolle übernommen. Aber selbst wenn der Comte nicht der gesuchte jakobitische Spion war, war Henry überzeugt, dass er etwas verbarg und eine Mission verfolgte– er wusste nur noch nicht welche, würde das aber auch noch herausfinden.


    ***


    Wenig später plagte sich die Kutsche die im Norden von Grantham gelegene Hochebene von Great Gonerby hinauf, dank des mühsamen Anstiegs und der dadurch erzwungenen reduzierten Geschwindigkeit der Fahrzeuge eine von Straßenräubern gerne frequentierte Gegend, wie Sam im letzten Gasthof erfahren hatte. Einige der Passagiere beobachteten nervös den Straßenrand, als würden sie jeden Moment aus den Büschen springende Wegelagerer erwarten. Mr Chandler versicherte sich mit einem Griff an seine Rockinnenseite, dass sich sein Geldbeutel noch immer an der Stelle befand, wo er ihn vor Beginn der Reise eingenäht hatte. Der Rechtsanwalt prüfte den Abzug seiner Pistole, und Mrs MacDonald stellte das Stricken ein. Als die Kutsche schließlich– nachdem sie sogar zwei mit schweren Bierfässern beladene Fuhrwerke überholt hatte– ohne Zwischenfälle die Hochebene erreichte, war ein allgemeines Aufatmen zu vernehmen.


    Eine Weile später kam die am Fluß Trent gelegene Stadt Newark in Sicht.


    Mr Chandler gähnte herzhaft und streckte dabei seine Arme von sich. »Wird Zeit für die Abendrast. Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, mich zu einem hausgemachten Braten hinzusetzen und mit ein paar Krügen Ale nachzuspülen. Sie sind doch sicherlich meiner Meinung, Gentlemen? Es geht nichts über einen gut gefüllten Magen, bevor man seiner Bettstatt zustrebt.«


    Mr Pettifogger, der sich durch die Dehnübungen des Kaufmanns empfindlich gestört fühlte, erwiderte spitz: »Ja, die Lieblingsbeschäftigungen unseres Mr Chandlers: Essen und Saufen. Kein Wunder, dass sich der Rock über Eurem Wanst kaum schließen lässt. Und fuchtelt nicht ständig mit Euren Armen vor meinem Gesicht herum. Ich versuche, mich zu konzentrieren und diese Papiere zu studieren.«


    Der solcherart Angesprochene verbiss sich eine Antwort, schnitt aber eine Grimasse, die seine niedrige Meinung von solch einem asketischen und missmutigen Menschen deutlich zum Ausdruck brachte.


    »Bitte, meine Herren«, meldete sich nun der Comte. »Nicht streiten. Mich plagt eine leichte Migräne, und dieses laute Gezeter ist mir in keiner Weise zuträglich.«


    Mr Chandler schnitt bei diesen Worten nochmals eine Grimasse, und Sam musste schmunzeln. Was waren sie doch für eine einzigartige Reisegesellschaft!


    Inzwischen war die Kutsche in den Hof des am Marktplatz von Newark gelegenen Gasthauses Ye Old White Hart eingefahren. John Coachman brachte die Pferde zum Stehen und öffnete die Tür der Kutsche. »So, Herrschaften, hier bleiben wir heute Nacht. Morgen früh pünktliche Abfahrt um sechs Uhr. Und dass mir ja keiner verschläft!«


    Einer nach dem anderen verließen die Passagiere die Kutsche, vertraten sich die Beine und strebten dann der Wirtsstube und einem gemütlichen Abendessen zu. Wie schon bei den früheren Stopps des heutigen Tages wählte der Comte den besten Tisch und nahm ihn zur Gänze in Beschlag. Der Wirt, ein grober Kerl mit roten Wangen und fettigem Haar von ebensolcher Farbe, beeilte sich, den hohen Gast zu bedienen, weshalb die anderen warten mussten. Mr Pettifogger nahm ebenfalls alleine an einem Tisch Platz, und Mr James entschuldigte sich in seine Kammer. Mr Chandler, Mr Belfry, Mrs MacDonald und Sam teilten sich einen Tisch und beobachteten mit hungrigen Augen, wie der Wirt und eine Magd die besten Schätze der Küche auf dem Tisch des Comte abstellten.


    Mr Chandler brummte ungehalten: »Dieser Franzmann isst noch die ganze Vorratskammer leer, und wir kriegen nicht mal eine Brotkrume ab.« Und etwas lauter: »Heh, Wirt, hier sitzen auch noch hungrige Gäste. Schickt uns eine Magd, damit wir bestellen können, so lange es noch etwas gibt.«


    Ein paar Männer aus der Stadt, die den Stammtisch belegten, riefen herüber: »Ruhig Blut, Mann. Der Wirt kommt zu Euch, wenn er Zeit hat. So ist das hier bei uns in Nottinghamshire, und Ihr werdet Euch auch daran halten. Ihr macht ja nicht gerade den Eindruck, als würdet Ihr kurz vor dem Hungertod stehen.«


    Die Runde brach in schallendes Gelächter aus.


    Mr Chandler, nie um eine Antwort verlegen, erwiderte: »Wenn der gute Herr Wirt Geld verdienen möchte, sollte er sich besser um all seine Gäste kümmern. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«


    Da inzwischen die Magd einen Kessel voll Hühnereintopf und mehrere Schüsseln mit gedünstetem Gemüse auf ihrem Tisch abgestellt hatte, war Mr Chandler von weiteren Streitgesprächen abgelenkt, und alle vier begannen, ordentlich zuzulangen. Außer lautem Schmatzen, Schlürfen und ein paar Entzückensseufzern war für längere Zeit nichts zu hören.


    Nachdem der Wirt noch einen Rostbraten sowie einen Beinschinken gebracht hatte, und man sich auch durch diese Delikatessen durchgekostet hatte, lehnte sich Mr Chandler zufrieden zurück und lud den Pastor zu einem Kartenspiel ein. Mrs MacDonald verabschiedete sich in ihre Kammer, und so entschloss sich Sam noch zu einem kurzen Abenspaziergang vor dem Schlafengehen. Mr Chandler und Mr Belfry waren in ihrem gesättigten Zustand nicht zu überreden, sie zu begleiten, und so ging sie alleine in den Hof hinaus.


    Eingedenk ihrer schlechten Erfahrungen bei Spaziergängen nahm sie einen dicken Stock mit, der an der Wand der Gaststube lehnte, welcher ihr als Spazierstock dienen und gleichzeitig potentielle Angreifer abschrecken sollte. Gerade als sie den Hof des Gasthauses verlassen wollte, bog der Comte um die Ecke.


    »Ah, mein Junge, noch voller Tatendrang? Très bien! Es ist ja auch ein wunderschöner Abend! Wenn Du keine Einwände hast, schließe ich mich Dir an. Dann kannst Du auch diesen derben Knüppel hier lassen, ich habe meinen Degen und eine Pistole dabei.«


    Er war freundlich und zuvorkommend wie zu Beginn der Reise.


    »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Ihr so viele Waffen tragt.«


    Er lächelte großmütig. »Ich bin ein Edelmann, Samuel. Da bin ich geradezu verpflichtet, einen Degen zu führen. Und die Pistole habe ich für Notfälle dabei, falls unsere Kutsche überfallen werden sollte. Oder falls uns ein paar Raufbolde anrempeln.«


    Er zwinkerte mit den Augen, und Sam lief rot an.


    Nach dem zuvor herablassenden Verhalten des Comte kam ihr sein jetziges kameradschaftliches Benehmen irgendwie eigenartig vor, aber sie wollte auch nicht unhöflich sein und das Angebot des Comte ablehnen, daher nickte sie.


    »Ja, gerne, Mylord. Ich würde es allerdings begrüßen, wenn Ihr diesen Vorfall nicht mehr erwähnen würdet. Das ganze ist mir weiß Gott höchst peinlich.«


    Sie setzten sich in Bewegung und schlenderten über den weitläufigen Marktplatz von Newark, vorbei an der Kirche von St Mary Magdalene mit ihrem alles überragenden gotischen Spitzturm, und weiter über das Kirk Gate hinunter zum Fluss Trent.


    »Nun gut, dann unterhalten wir uns über etwas anderes. Erzähl mir von Deinen Zukunftsplänen, Samuel. Wenn ich mich recht erinnere, hast Du erwähnt, in Aberdeen als Schneiderlehrling arbeiten zu wollen, oui?«


    »In Edinburgh, nicht Aberdeen. Und bei einem Buchhändler, nicht einem Schneider. Der Vetter meines verstorbenen Meisters betreibt ein Buchgeschäft in Edinburgh.«


    Sam war etwas enttäuscht, dass sich der Comte ihre frühere Erzählung nicht besser gemerkt hatte. Anders als er wusste sie über jedes kleinste Detail Bescheid, dass er bisher erwähnt hatte.


    »Ah, oui, ein sehr schönes Handwerk. Und wo, sagtest Du, hat er seinen Laden?«


    »In der Nähe der High Street, in St Mary’s Wynd.«


    »Hm, interessant, ich kann mich gar nicht eines Buchhändlers in St Mary’s Wynd entsinnen.”


    »Seid Ihr denn des Öfteren in Edinburgh?” Sam versuchte, dass Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken und bemühte sich, betont ruhig zu sprechen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass der Comte jedes Geschäft in der St Mary’s Wynd auswendig aufzählen konnte. Sie hätte sich wohl– bevor sie mit ihren Lügengeschichten begonnen hatte– erkundigen sollen, ob es in dieser Straße tatsächlich einen Buchladen gab.


    »Eh bien, ich bin ein oder zwei Mal im Jahr dort. Ich habe einige gute Freunde, die in Edinburgh leben. Und dann sind natürlich die Highlands das beste Jagdgebiet, das ich kenne.«


    »Ich verstehe.«


    »Woher, sagtest Du, kommst Du? Aus Kent?«


    »Nein, direkt aus London.«


    Sam hatte das unbehagliche Gefühl, dass sich die Unterhaltung immer mehr zu einem Verhör entwickelte, und sie bereute ihren Entschluss, die Einladung des Comte zum Spaziergang aus Höflichkeit angenommen zu haben. Gestern oder vorgestern wäre sie noch hocherfreut gewesen, wenn der gutaussehende und charmante Franzose ihr so viel seiner kostbaren Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Nach dem Vorfall mit dem Hochwasser und seinen heutigen Reden hatte sich ihr Bild von ihm allerdings zu wandeln begonnen, und sie war sich nicht mehr sicher, ob er tatsächlich ein Gentleman war.


    Diese Befürchtung verstärkte sich weiter, als er mit seiner neugierigen Befragung in derselben unhöflichen Weise fortfuhr und versuchte, möglichst viel über Samuel Hart zu erfahren. Sam wiederum versuchte, ihm so gut wie nichts zu erzählen, und wenn, dann nur irrelevante Belanglosigkeiten. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was seine Beweggründe für diese eigenartige Befragung waren, und atmete erleichtert auf, als sie schließlich– an der Ruine von Newark Castle angekommen– kehrt machten und über die Stodman Street zum Gasthof zurückmarschierten. Vor ihrer Kammertüre wünschte ihr der Comte höflich eine gute Nacht und strebte dann seiner eigenen Unterkunft zu.


    Sam betrat ihre Kammer, und da es inzwischen dunkel geworden war, tastete sie sich vorsichtig Richtung Bett, das sie als großen Schatten wahrnehmen konnte. Sie schimpfte leise, dass sie keine Kerze dabei hatte– anders als der Comte, der sich unten vom Wirt eine kleine Laterne hatte geben lassen, um ihnen die Stiegen hinauf zu leuchten. Sie fluchte undamenhaft, als sie beinahe einen Sessel umgekippt hätte, und dann nochmals, als sie mit dem Schienbein gegen die Bettkante stieß. Sie tastete sich weiter und schimpfte dabei vor sich hin.


    Plötzlich streifte sie einen hohen Gegenstand und trat mit ihrem Stiefelabsatz auf etwas auf. Im gleichen Moment hörte sie ein Geräusch, das so klang, als ob jemand heftig die Luft einsog. Ihre Hand spürte nun, dass es sich bei dem vermeintlich hohen Gegenstand nicht um einen Gegenstand, sondern um eine Person handelte. Als ihr Verstand registrierte, was ihre Finger wahrgenommen hatten, überkam sie Panik, und sie wollte gerade laut nach Hilfe schreien, als sich eine behandschuhte Hand um ihren Mund schloss und ihren Schrei erstickte.


    »Psst!«


    Sie schlug mit ihren Fäusten auf den Eindringling ein, doch auch dieser Versuch wurde vereitelt, indem sich dessen freier Arm wie eine eiserne Klammer um ihren Oberkörper legte und damit jegliche Gegenwehr unmöglich machte.


    »Ich bekomme keine Luft«, presste Sam keuchend hervor, und daraufhin wurde der Griff ein wenig gelockert. Sie nutzte die Gelegenheit, um nun mit ihren Füßen gegen den Eindringling zu treten und konnte einen oder zwei Treffer gegen dessen Schienbeine landen. Ihr Gegner reagierte auf diesen Angriff, indem er sich gemeinsam mit ihr um die Achse drehte, sodass sie zwischen ihm und der Zimmerwand zu stehen kam, und sie dann mit seinem gesamten Gewicht gegen die Wand drückte, sodass sie keinen einzigen Körperteil mehr frei bewegen konnte.


    »Ich bekomme keine Luft.«


    »Das hättest Du Dir früher überlegen müssen«, zischte der Eindringling. »Du bist ja gefährlicher als ein türkischer Derwisch.«


    »Es ist mir Ernst. Ich kann nicht atmen.«


    Daraufhin verringerte der Mann den Druck, und sie hörte Stoff rascheln. Gleich darauf wurde ein Tuch um ihren Mund gebunden. Dann führte sie der Mann zu einem Sessel und drückte sie hinein. Sie versuchte, die Umrisse und Züge des Eindringlings zu erkennen, als sie hörte, wie er Zunder schlug. Einen Moment später wurde die Kammer von ein paar Kerzen erleuchtet, die in einem einfachen Metallleuchter standen. Sie konnte nun die Möbel in der Kammer erkennen, ein Bett, zwei Sessel und einen kleinen Tisch. Ihr fiel auf, dass der Stuhl, auf dem sie saß, in der von der Tür am weitesten entfernten Ecke platziert war, und dass der Eindringling genau zwischen ihr und der rettenden Türe stand, sodass ihr der einzige Fluchtweg versperrt wurde.


    Als sich der Mann endlich zu ihr umdrehte, wurden ihre Augen groß, und sie keuchte heftig. Vor ihr stand einer ihrer Reisegefährten: Mr James, der Landschaftsarchitekt.


    »Wenn Du versprichst, nicht zu schreien, nehme ich Dir den Knebel ab.«


    Sie nickte verwirrt.


    Während er das Stofftuch löste, beobachtete er unentwegt jede ihrer Regungen, als traute er ihrem Wort nicht und rechnete jederzeit mit lauten Hilfeschreien oder einem neuerlichen Angriff. Doch Sam war so überrascht, dass sie weder an das eine noch an das andere dachte.


    Stattdessen fragte sie schwer atmend. »Was hat das zu bedeuten, Mr James?«


    Er musterte sie mit durchdringendem Blick, ohne zu antworten.


    »Was habt Ihr in meiner Kammer zu suchen? Ihr habt mir einen Riesenschreck eingejagt. Ich zittere am ganzen Körper.«


    Mr James ging weder auf eine ihrer Fragen ein, noch ließ er sich zu einer Entschuldigung für sein seltsames Verhalten herab. Er starrte sie nur weiterhin aus seinen grauen Augen an, die sie an kaltes Metall erinnerten. Auch sein Gesichtsausdruck war keineswegs freundlich.


    »Ich frage Euch nochmals, was Ihr hier wollt? Habt Ihr keine eigene Schlafstatt? Oh, bin ich etwa versehentlich in Eure Kammer gelaufen? Wenn dem so ist, bitte entschuldigt meinen Fehler.«


    Mit diesen Worten erhob sich Sam von ihrem Sessel, doch Mr James war schneller und drückte sie wieder hinunter. »Setz dich hin, Bürschlein. Bevor Du irgendwohin gehst, wobei das jedenfalls fraglich ist, wirst Du mir einiges erklären.«


    Sam überkam nun Entsetzen, denn ein solches Benehmen hatte sie an Mr James noch nie erlebt. Seine Stimme hatte den gewohnten spöttischen Tonfall verloren und klang nun hart und unerbittlich. Seine Augen musterten sie kalt und verächtlich. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt und in Alarmbereitschaft. Sollte sie nicht nur den Comte, sondern auch Mr James falsch eingeschätzt haben? Sam begann zu zittern und spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden.


    »Mr James, bitte, hier muss ein Missverständnis vorliegen. Ich bin mir sicher, das lässt sich ganz leicht aufklären.«


    »Da bin ich aber gespannt«, erwiderte er in schneidendem Ton, »wie Du mich davon überzeugen willst, dass vor mir nicht ein im französischen Sold stehender Hochverräter sitzt.«


    Sams Kinnlade sackte nach unten, und sie starrte ihn mit großen Augen verständnislos an.


    »Wie bitte? Ein Verräter? Das ist ja vollkommen verrückt! Ich soll ein Verräter sein? Wie kommt Ihr nur auf so eine absurde Idee?«


    »Ganz einfach, Bürschlein, ich habe das hier in Deiner Gepäcktasche entdeckt.«


    Sams Blick fiel auf das Dokument, das er in seinen Händen hielt, offensichtlich ein Brief, und bemerkte, dass das Siegel gebrochen war.


    »Was soll das sein? Ich habe dieses Schreiben noch nie zuvor gesehen. Und Ihr könnt es ganz bestimmt nicht in meiner Tasche gefunden haben.«


    »Hah, aber das ist doch Deine Tasche, oder nicht?«


    Sam nickte stumm, als sie ihre lederne Reisetasche erkannte.


    »Ich habe die Zeit genutzt, während Du und die übrigen Passagiere unten in der Gaststube Euer Abendessen genossen habt. Ich bin in Eure Kammern geschlüpft und habe das Reisegepäck durchsucht, das von den Knechten nach unserer Ankunft heraufgebracht worden war. Und was finde ich in Deiner Tasche? Dieses Schreiben!«


    Er hatte begonnen, in der kleinen Kammer auf und ab zu laufen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Trotz der Angespanntheit der Situation wirkte er ruhig und gelassen– es war eine kalte, beherrschte, ja beinahe tödliche Ruhe, so als ob es für ihn nichts Außergewöhnliches daran gab, jemandes Gepäck zu durchsuchen, jemanden zu knebeln oder jemanden des Hochverrats zu beschuldigen.


    Sam fiel nun auf, dass Mr James– einschließlich seines Hemdes– ganz in schwarz gekleidet war, wodurch er ihr noch unheimlicher erschien. Dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass seine Haare erstmals zu einem Zopf zusammengebunden waren, weshalb die Narbe in seinem Gesicht in voller Größe sichtbar war. Sie bemerkte, dass in seinem Gürtel eine große Pistole steckte, und wurde von einer neuerlichen Welle der Furcht erfasst. So wie sie auf ihrem Sessel kauerte und er vor ihr aufragte, kam sie sich klein und ohnmächtig vor. Sie zitterte wieder und konnte das leichte Beben ihrer Stimme nicht verhindern. Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er gesagt hatte.


    »Mr James, selbst wenn Ihr dieses Papier in meiner Tasche gefunden habt, kann ich Euch versichern, dass ich es nicht hineingetan habe. Ich schwöre es.«


    Mr James, der ihr eben noch den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich um und musterte sie kalt.


    »Dann erkläre mir: Warum sollte ich Dir das glauben? Seit Du das erste Mal in der Kutsche den Mund aufgemacht hast, hast Du uns nichts als Lügen aufgetischt.«


    Sams Kinnlade sackte neuerlich nach unten, und sie starrte ihn entsetzt an. »Aber ich…«


    »Und es spricht nicht gerade für Deine Unschuldsversion, dass Du vorhin mit dem französischen Comte einen ausgedehnten Abendspaziergang unternommen hast und Ihr Euch sehr angeregt unterhalten habt. Und sehr ausführlich, nach der Länge des Spaziergangs zu schließen. Und dann dieses französische Schreiben in Deiner Tasche. Passt alles perfekt zusammen.«


    »Nein, bitte, Mr James! Ihr müsst mir glauben, dass das eine Verwechslung ist.«


    »Wer sind Deine Kontaktpersonen in Schottland? Ist es einer oder mehrere? Wo ist Euer Treffpunkt?«


    Sam fühlte eine Welle der Panik in sich aufsteigen.


    »Wer ist Dein französischer Auftraggeber? Ist es der Comte? Oder ist er Dein Komplize? Macht Ihr gemeinsame Sache?«


    Das ging nun doch entschieden zu weit. Sam wurde von einer Zorneswoge erfasst, sie fuhr von dem Stuhl hoch und schrie: »Nein, ich habe ihn vor unserer Abfahrt in London noch nie gesehen! Ich kenne ihn nicht!«


    Mr James drückte sie ungerührt auf den Sessel zurück.


    »Gut, wenn dem so ist– wer ist dann Dein Auftraggeber?«


    Sam ballte wütend die Fäuste: »Ich habe keine Auftraggeber. Ich reise nach Edinburgh, um dort beim Vetter meines verstorbenen Meisters…«


    Mr James winkte gelangweilt ab.


    »Ich weiß, ich weiß, diese Buchhändlergeschichte. Erspare mir weitere Details dieses Ammenmärchens.«


    Er stützte nun seine Hände auf die beiden Armlehnen von Sams Sessel, und als sie aufblickte, sah sie, dass sein Gesicht nur wenige Zoll von dem ihren entfernt war. An seiner linken Schläfe zuckte verdächtig ein Muskel und seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sam lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


    »Ich werde ungeduldig, Bürschlein«, zischte er, »und sehr wütend. Und Du wünschst Dir sicher nicht, einen meiner Wutausbrüche mitzuerleben.«


    Sam sah ihn verängstigt an, sie wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Ich warte noch immer.« Er klopfte nun mit seiner rechten Stiefelspitze auf den Boden, was Sam nur noch nervöser machte.


    Sie rieb sich die Handflächen und wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Es war ihr höchst unangenehm, Mr James so nahe zu sein. Sie überkam ein heißes und eigenartiges Gefühl.


    »Ich… ich werde beim Vetter meines verstorbenen Meisters meine Lehre fortsetzen. Er hat mich eingeladen, zu ihm zu kommen…«


    »Pah!«


    Mr James richtete sich auf und nahm seine Wanderung– soweit das in der Enge der Kammer überhaupt möglich war– wieder auf.


    »Verkauf mich nicht für dumm, Kleiner. Du hast weder eine Lehre in London absolviert, noch wirst Du das in Edinburgh oder sonst irgendwo in Schottland tun. Deine lächerliche und mitleiderregende Geschichte ist von vorne bis hinten erlogen, genauso wie Dein falscher Name.«


    Sams Gesicht lief rot an, und sie schnappte nach Luft. War sie eine so schlechte Schauspielerin gewesen, dass dieser Mann sie gleich durchschaut hatte?


    »Und wie seid Ihr auf das alles draufgekommen, Mr James?«


    Er lachte kurz. »Ach, das ist einfach. Man muss nur seine Mitmenschen genau beobachten. Das, was sie sagen, vergleichen mit dem, was sie tun. Und man muss zwischen den Zeilen lesen, auf das hören, was jemand nicht erzählen will, indirekt aber doch erzählt.«


    »Aha.«


    Er warf ihr einen eiskalten Blick zu: »In Deinem Fall war es sogar sehr einfach. Ich habe Dich zwei oder drei Mal mit deinem Nachnamen gerufen, und Du hast nicht reagiert. Also entweder bist Du chronisch schwerhörig, oder dieser Name ist Dir nicht geläufig genug.«


    »Aber das ist kein Beweis, dass meine Geschichte erfunden ist.«


    »Nein, aber ein Indiz. Und davon gibt es noch mehrere. Und außerdem«, er machte eine kleine Pause, »außerdem weiß ich zufälligerweise, dass es in St Mary’s Wynd in Edinburgh in den letzten zehn Jahren nur einen einzigen kleinen Buchladen gegeben hat. Und der Inhaber ist vor drei Jahren an Altersschwäche gestorben. Ich bin schon mehrmals durch diese Straße gelaufen, aber Buchläden gibt es da seither sicherlich keine.«


    Sam starrte ihn entsetzt an und fragte sich heute zum zweiten Mal, warum sie ihre Geschichte nicht gründlicher durchdacht hatte. Sie hätte damit rechnen müssen, dass jemand diese Straße kannte. Noch dazu in einer Reisegruppe, die nach Edinburgh unterwegs war. Zuerst hatte der Comte Zweifel über den angeblichen Buchladen in der St Mary’s Wynd geäußert, und nun Mr James.


    »Nun gut, meine Geschichte beinhaltet ein paar Ausschmückungen, die nicht der Wahrheit entsprechen.«


    Er lachte verächtlich.


    »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich deswegen mein Land verraten habe und für die Franzosen arbeite.«


    Er wurde ernst und schwenkte das Dokument vor ihrem Gesicht hin und her.


    »Ich habe das hier in Deiner Gepäcktasche gefunden, Bursche. Darin wird der Überbringer dieses Schreibens ermächtigt, mit den schottischen Rebellen Verhandlungen aufzunehmen und eine Invasion Großbritanniens vorzubereiten. Inklusive einer Liste der geplanten Landungsorte.«


    »Was? Wie bitte?«


    »Und allein die Tatsache, dass sich dieses Dokument in Deinem Besitz befindet, reicht aus, Dich wegen Hochverrats anzuklagen und in den Tower werfen zu lassen. Und Du weißt, was das bedeutet.«


    Sam begann wieder zu zittern, und es lief ihr abwechselnd heiß und kalt über den Rücken.


    »Bitte, das könnt Ihr nicht tun. Ich bin keine Verräterin.«


    Mr James‘ Augen blitzten kurz auf, er fuhr aber sogleich in unbewegtem Ton fort. »Dann erwarte ich von Dir, dass Du mir erklärst, wie dieses Schreiben in Deine Tasche gekommen ist. Und dieses Mal die Wahrheit bitte. Hat es Dir jemand zur Aufbewahrung anvertraut?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, niemand. Aber ich denke, beinahe jeder hätte es in meine Tasche stecken können. Die stand ja unbeaufsichtigt hier in der Kammer, und– wie man sieht– kommt man auch sehr leicht herein. Und gestern Nacht war es genauso. Wenn wir eine Rastpause machen, nehme ich die Tasche auch nicht mit in die Gaststube. Es hätte also jeder etwas hineintun können.«


    Mr James runzelte die Stirn. »Also bin ich so weit wie zuvor. Unter der Annahme, dass ich Dir Glauben schenke.«


    Er drehte sich um und ging zur Tür.


    »Nun gut, genug für heute. Schlaf gut! Und erwähne niemandem gegenüber, was wir hier besprochen haben.«


    Damit öffnete er die Tür und war verschwunden. Sam lehnte sich mit einem Stöhnen im Sessel zurück und ging im Geiste nochmals die letzten Minuten durch, Wort für Wort. Und erst da fragte sie sich, warum ein Gärtner– wenn auch ein Landschaftsgärtner– sich für französische Verräter und deren Invasionspläne interessierte.


    ***


    Henry ging hinunter in den Hof. Er brauchte dringend frische Luft, um seinen Kopf frei zu bekommen. Und um in Ruhe nachdenken zu können. Er stopfte seine Pfeife und lief im Hof auf und ab. Weiß Gott, er hatte mit vielem gerechnet, aber gewiss nicht damit, in Sams Reisegepäck die vom Herzog von Newcastle gesuchten jakobitischen Dokumente zu finden, die der Spion nach Schottland bringen sollte.


    Kalter Schweiß war ihm auf die Stirn getreten, als ihm bewusst geworden war, was er in Händen hielt und in wessen Tasche er es gefunden hatte. Hatte er sich so in ihr täuschen können? Er hatte sie für ein unschuldiges und etwas naives, wenn auch mutiges Mädchen mit dem Herzen auf dem rechten Fleck gehalten, das vor irgendjemandem große Angst hatte. Hatte sie ihn etwa an der Nase herumgeführt? Er war wütend geworden, auf sie und auf sich selbst, weil ihn offensichtlich sein Instinkt im Stich gelassen hatte– und noch mehr, als er bei einem Blick aus dem Fenster gesehen hatte, wie sie mit dem Franzosen– in ein vertrautes Gespräch vertieft– von einem Abendspaziergang zurückgekommen war. Sie hatte über etwas gelacht, das der Comte gesagt hatte. Er hätte sie in diesem Moment am liebsten geschüttelt, bis sie zur Vernunft kam– oder ihr den Hintern versohlt. Und war gleichzeitig entsetzt über sich selbst– er hatte noch nie in seinem Leben seine Hand gegen eine Frau erhoben. Er fluchte unanständig und steckte die Pfeife ungeraucht in seine Rocktasche zurück.


    Er war in ihrer Kammer geblieben und hatte auf ihre Rückkehr gewartet, weil er sie sogleich zur Rede stellen musste. Und seinem Gefühl nach war ihr Entsetzen, als er sie beschuldigt hatte, eine Hochverräterin zu sein, echt gewesen. Er war sich nur nicht mehr sicher, ob er sich auf dieses Gefühl, auf seinen Instinkt, noch länger verlassen konnte. Vielleicht ließ er sich zu sehr von diesen leuchtenden grünen Augen beeinflussen. Sie hatte sicherlich recht damit, dass buchstäblich jeder dieses Dokument in ihr Gepäck hätte schmuggeln können.


    Es war sogar eine recht naheliegende Erklärung. Der Spion würde ein großes Risiko eingehen, dieses verräterische Schreiben die ganze Zeit bei sich zu tragen. Warum dieses also nicht für die Dauer der Reise bei einem unschuldig dreinschauenden Landei verstecken? Wäre er der Spion, er hätte es selbst wahrscheinlich auch so gemacht.


    Doch andererseits konnte sie auch eine sehr, sehr gute Schauspielerin sein, die es bestens verstand, ihn hinters Licht zu führen. Er fluchte und trat mit seinem Stiefel heftig gegen ein herumstehendes Holzfass. Verdammt, er hatte sich auf seine Menschenkenntnis bisher immer verlassen können, aber bei ihr schien ihn diese vollkommen im Stich zu lassen. Er wusste nicht mehr, wie er sie einschätzen sollte. War sie das unbedarfte, naive Mädel oder eine gerissene und skrupellose Agentin im Sold der Franzosen? Er holte seine Pfeife wieder heraus, zündete sie an und nahm einen Zug. Er musste sich beruhigen. Es hatte keinen Sinn, das Inventar des Gasthofes zu zertrümmern. Er musste logisch vorgehen. Was wusste er eigentlich?


    Er war sich jedenfalls sicher, dass ihre Geschichte nicht der Wahrheit entsprach und dass sie den wahren Grund für ihre Reise nach Edinburgh vor ihm und den anderen Passagieren verbarg. Damit endeten die gesicherten Tatsachen aber auch schon. Die Indizien– ihre Verkleidung als Mann, ihre offensichtlich erfundene Geschichte, das Jakobiter-Schreiben in ihrer Tasche und nicht zuletzt ihre grenzenlose Bewunderung für den Comte– sprachen für die Annahme, dass sie die von Newcastle gesuchte Spionin im Auftrag der Jakobiter war.


    Dagegen sprach eigentlich nur sein ursprüngliches Gefühl, dass sie unschuldig war– aber darauf konnte er sich wohl nicht mehr verlassen. So sei es also, schloss er in Gedanken, sie war die Hauptverdächtige, solange er keine anderen Beweise hatte. Wobei Pettifogger und der Comte die nächsten Plätze in seiner Rangliste einnahmen. Er zog nochmals an der Pfeife und grinste dann.


    Es war ihr in der Hitze des Gesprächs gar nicht aufgefallen, dass sie sich selbst überführt hatte– zumindest hinsichtlich ihres Geschlechts– als sie sich als »Verräterin« statt als »Verräter« bezeichnet hatte. Ihre grünen Augen hatte Funken gesprüht, als sie letztlich ihre Furcht überwunden und ihn angeschrien hatte. Grün wie das Moos an Steinen, wenn es vom Regen feucht war. Er fluchte kurz. Was für ein Unsinn– Moos und Steine. Er war ja kein verdammter Poet! Er nahm einen letzten Zug von der Pfeife, klopfte sie aus und ging dann auf leisen Sohlen zurück zum Haus.


    Als er gerade um die Ecke biegen wollte, hörte er plötzlich Stimmen aus einem der Nebengebäude des Gasthauses, einem kleinen Schuppen an der Längsseite des Hofes. Er schlich lautlos näher und horchte. Hah, er hatte sich nicht getäuscht– das war Pettifoggers Stimme.


    »Ihr wollt doch nicht mir die Schuld geben, dass der Plan schiefgelaufen ist? Ich habe meinen Teil des Auftrages erfüllt, verdammt noch Mal! Was kann ich dafür, dass der Captain ein blöder Dilettant ist! Hattet nicht Ihr ihn für den Auftrag vorgeschlagen?«


    »Sprecht leise! Und werdet nicht impertinent, sonst lasse ich Euch liquidieren!«, antwortete eine flüsternde Stimme, die Henry nicht erkennen konnte. »Peterborough wäre unser erster Streich gewesen, und wir müssen aus den Fehlern lernen, die uns hier passiert sind. Bei unseren Aufträgen in Sheffield und York darf es kein weiteres Versagen geben. Der Prinz und sein Vater erwarten Erfolge von uns, keine Stümpereien! Ihr wisst, was auf dem Spiel steht.«


    »Ja natürlich«, erwiderte Pettifogger niedergedrückt. »Ich werde persönlich nochmals mit allen Verbündeten sprechen und mit ihnen unsere Pläne durchgehen. Damit jeder weiß, was er zu tun hat.«


    »Wir brauchen eine gute Erklärung, was in Peterborough schiefgegangen ist. Und einen Schuldigen, den wir dem König präsentieren können. Er wird ein Exempel statuieren wollen.«


    »Einen Schuldigen?«, fragte Pettifogger verwirrt.


    »Ihr solltet wissen, wie so etwas abläuft. Oder wollt Ihr Euch etwa selbst anbieten?«, fragte die Flüsterstimme zynisch.


    Pettifogger murmelte etwas Unverständliches und wenige Momente später wurde die Tür vorsichtig aufgestoßen, und Henry beobachtete, wie sich der Advokat nach allen Seiten umsah und dann zurück zur Gaststube eilte. Er wartete noch ein paar Minuten, aber keine weitere Person folgte und so öffnete er vorsichtig die Tür des Schuppens und lugte hinein. Leer. Die zweite Person musste den Raum auf einem anderen Weg verlassen haben. Mist. Er hatte die zweite Stimme nicht erkennen können. Er sah ein, dass er heute nichts mehr erreichen würde, verließ den Schuppen und begab sich endlich hinauf in seine Kammer.

  


  
    4.Tag
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    Samstag, 7.September1754


    von Newark, Nottinghamshire,

    nach Doncaster, South Yorkshire


    Irgendwo krähte ein Hahn, und das Wiehern von Pferden drang an ihr Ohr. Sam hätte gerne noch ein wenig länger geschlafen, denn die Strapazen der Reise forderten allmählich ihren Tribut. Selbst dieses schmale und harte Bett des Gasthofs erschien ihr wie das Paradies. Doch draußen waren schon geschäftige Schritte und das metallene Klirren von Hufeisen auf Kopfsteinpflaster zu vernehmen, die Pferde wurden bereits zum Einspannen fertiggemacht.


    Sam gähnte ausgiebig, kletterte aus dem Bett und erledigte rasch ihre Morgentoilette. Eingekleidet in ein frisches Hemd und ihr Reisegewand machte sie sich auf den Weg in die Wirtsstube hinunter. Dort saßen Mr Chandler, Mr Belfry und Mrs MacDonald bei einem deftigen Frühstück, Mr Pettifogger hatte einen Tisch für sich alleine beansprucht. Weder von dem geheimnisvollen Mr James noch vom Comte war etwas zu sehen– über beide Tatsachen war sie keineswegs unglücklich.


    Sam nahm am Tisch ihrer Reisegefährten Platz und bestellte Eier mit Schinken und heißen Kräutertee. Sie hätte ihnen gerne von ihrem nächtlichen Erlebnis erzählt, aber irgendwie war sie sich nicht mehr sicher, wer Freund und wer Feind war. Wenn Mr James recht hatte, dann war unter ihnen ein französischer Spion– und da Sam zweifelsfrei wusste, dass sie es nicht war, musste einer der Passagiere verdächtigt werden. Doch wer?


    »Die Kutsche ist fertig zum Abfahren! Einsteigen, Herrschaften! Wir haben wieder eine lange Fahrt vor uns.«


    »Dieser John Coachman hat es immer besonders eilig. Nicht einmal ordentlich frühstücken kann man. Was soll aus diesem Tag werden, wenn man ihn nicht mit einem gut gefüllten Magen beginnen kann? Das kann ja nur in einem Desaster enden«, nörgelte Mr Chandler, erhob sich dann aber doch und machte sich auf den Weg ins Freie.


    Die übrigen Reisenden folgten, und kurze Zeit später war die Kutsche auf der Landstraße Richtung Tuxford unterwegs.


    Sam döste vor sich hin und grübelte über die Ereignisse der letzten Tage und insbesondere der letzten Nacht. Sie wusste nicht mehr, was sie von diesem Mr James halten sollte. War er doch nicht der Landschaftsarchitekt, als der er sich ausgegeben hatte? Er hatte doch so wunderbar über seine Vision vom idealen Garten gesprochen, von den verschiedenen Formen eines Parks, von den französischen und italienischen Varianten. Konnte das alles vorgetäuscht gewesen sein? Am liebsten hätte sie Mr James direkt zur Rede gestellt, aber sie musste sich eingestehen, dass ihr dazu der Mut fehlte.


    Sie hatte den ganzen Morgen eine Begegnung mit ihm vermieden, und in der Kutsche hatte sie nicht wie gewohnt vis-a-vis von ihm Platz genommen, sondern sich auf die gegenüberliegende Seite gesetzt, nur um jeglichen Kontakt mit ihm zu vermeiden.


    ***


    Henrys Aufmerksamkeit war Sams ausweichendes Verhalten natürlich nicht entgangen. Er war sich bewusst, dass er sie gestern Abend härter angefasst hatte, als es erforderlich gewesen wäre, aber er hatte unbedingt ihre Reaktion auf seine Anschuldigungen erproben wollen. Und sie sollte sich dessen gewahr sein, dass diese Anschuldigungen eine sehr ernste Sache waren– es ging nicht nur um Leben und Tod, sondern um das Wohl einer ganzen Nation.


    Er konnte sich allerdings auch sehr deutlich an die angenehmen Seiten des Vorfalls erinnern. Wie ihre beiden Körper aneinander gepresst waren, und er ihrem Gesicht ganz nahe gewesen war. Und dann ihre Augen. Zugegebenermaßen, diese Augen faszinierten ihn. Er hatte eine solche Farbe noch nie zuvor gesehen. Eigentlich waren es mehrere Farben, manchmal smaragdgrün, manchmal frühlingsgrün, das Grün eines tiefen Waldes, und das Grün von satten Wiesen. Ein dunkles, wildes Grün, wenn sie wütend funkelten, und ein klares, leuchtendes Grün, wenn sie lachte. Ihr Lachen war wunderschön. Es erinnerte ihn an Musik, an ein Lied vielleicht, das er aus seiner Kindheit kannte. Er war sich nicht sicher. Und ihre Lippen…


    Mit einer wütenden Kopfbewegung riss er sich aus diesen törichten Gedanken. Er verhielt sich ja wie ein unerfahrener Junge, der zum ersten Mal einem hübschen Mädchen begegnete. Noch dazu eines, das er in seiner Verdächtigenliste an oberster Stelle führte. Er war über sich selbst verärgert und zwang sich, sich auf seinen Auftrag zu konzentrieren, auf die Informationen, die er bisher gesammelt hatte, und welche Schlüsse daraus zu ziehen waren.


    ***


    Sam beobachtete gedankenverloren die tanzenden Lichtflecken, die die Septembersonne durch das Laub der hohen Baumwipfel auf den Waldboden zeichnete. Die Kutsche rumpelte durch einen alten Eichenhain, einen Ausläufer des Sherwood Forests nördlich von Tuxford, unter einem dichten Dach aus dunkelgrünen Blätterkronen. Zwischen den knorrigen Baumstämmen wucherten Ebereschen, Farnwedel, Ginster und Heidelbeeren. Sie erspähte ein rotbraunes Eichhörnchen, das emsig an einer Nuss nagte, angesichts des vorbeiholpernden Gefährts aber flink eine Kiefer hinaufkletterte, und schmunzelte über das putzige Geschöpf.


    Plötzlich zerrissen Pistolenschüsse die Luft, gefolgt von lauten Rufen, wildem Hufgetrappel und dem verängstigten Wiehern der Pferde. Sam richtete sich erschrocken in ihrem Sitz auf und lugte aus dem Fenster, um den Grund des Tumults auszumachen.


    Dieser wurde ihr schneller klar, als ihr lieb war, als eine dröhnende Stimme schrie: »Bringt Eure Rösser zum Stehen, Kutscher! Das ist ein Überfall!«


    Nach dem Knallen weiterer Schüsse kam das polternde Gefährt ziemlich unsanft zum Stehen, wobei Sam und die übrigen Insassen ordentlich durchgeschüttelt wurden. Sämtliche Passagiere waren mit einem Mal hellwach, und alle riefen durcheinander und gestikulierten wild herum.


    Mrs MacDonald fasste sich aufgeregt an die Brust. »Mein Gott, mein Gott! Wir sind verloren– Wegelagerer! Was sollen wir nur tun? Sie werden uns alle umbringen!«


    »Mrs MacDonald, Ihr müsst Ruhe bewahren. Bitte!« Mr Belfry, selbst leichenblass, nahm die Hand der Witwe in die seine und tätschelte sie beruhigend. »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren.«


    »Keine Sorge, Herrschaften«, meldete sich Mr Chandler. »Ich habe schon einige Erfahrung mit solch unglückseligen Ereignissen. Halten Sie sich nur an mich, dann wird Ihnen nichts passieren. Ich kann sehr geschickt mit diesen Gaunern verhandeln.«


    Sam bemerkte, dass sowohl Mr James als auch der Comte bei diesen Worten jeder eine skeptische Augenbraue nach oben zogen, und sie hoffte, dass die Selbsteinschätzung des Tuchhändlers nicht völlig unbegründet war.


    Im nächsten Moment wurde die Türe der Kutsche schwungvoll aufgestoßen, und es erschien ein mit einem schwarzen Tuch verhülltes Gesicht in der Öffnung– flankiert von zwei Pistolenläufen.


    »Hiiilfe! Hiiilfe! Hiiiiiiiilfe!«


    »Mrs MacDonald, bitte beruhigt Euch doch!«


    Dieses Mal war es Sam, die die Hände ihrer Sitznachbarin in die ihren nahm.


    »Einen wunderschönen guten Morgen, werte Reisende! Darf ich Sie höflichst ersuchen, die Kutsche zu verlassen. Nicht drängeln, sondern schön langsam– einer nach dem anderen.«


    Die Passagiere folgten dieser kavaliersmäßigen Aufforderung, die meisten mit zittrigen Händen und weichen Knien, Mrs MacDonald unter wiederholten hysterischen Schreien.


    »Sieh an, da haben wir ja eine ganz besonders illustre Runde!«


    Der Vermummte mit den zwei Pistolen schritt die Reisegefährten ab, die sich auf einer kleinen Waldlichtung im Halbkreis aufgestellt hatten. Sam zählte drei weitere Männer, ebenfalls mit Tüchern vor dem Gesicht und bis an die Zähne bewaffnet, anders aber als ihr Anführer sprachen diese kein Wort. Der Räuberhauptmann ließ seinen abschätzenden Blick langsam über die Gruppe schweifen und setzte dann eines seiner Schießeisen an Mr Chandlers umfangreichen Bauch, welcher erschrocken den Atem anhielt.


    »Wenn ich mich nicht irre, ein reicher Kaufmann!« Dabei drückte er den Pistolenlauf noch fester in Mr Chandlers Leib, der schließlich verängstigt nach Luft schnappte.


    »Das wenige Geld, das ich bei mir habe, könnt Ihr gerne haben.«


    »Pah, das soll ich glauben? Ihr Kaufleute tragt doch immer einen prallen Geldsack mit Euch herum. Ah, und was sehe ich denn da? Solch ein hübscher Ring! Wohl ein Siegelring?«


    Er packte die zittrige Hand des Tuchhändlers und inspizierte das Schmuckstück eingehend. »Eine ganz außerordentlich feine Arbeit.«


    Er versuchte, den Ring von Mr Chandlers wulstigem Finger zu zerren, war aber erfolglos.


    »Gebt mir den Ring, oder wir schneiden Euch den Finger ab, Kaufmann!«


    »Nein, nein, wartet!«, wimmerte der Tuchhändler. Er zog hektisch an seinem Ring, aber der wollte sich nicht und nicht lösen.


    »Archie, bring Deine Axt. Der gute Mann hier hat Schwierigkeiten, meinem Wunsch nachzukommen.«


    Einer seiner Begleiter, ein riesenhafter und muskelbepackter Hüne mit einer mehrmals gebrochenen Nase, schnallte eine Axt vom Sattel seines Pferdes und brachte sie dem Anführer. Beim Anblick dieses wuchtigen Werkzeugs wich sämtliche Farbe aus Mr Chandlers Gesicht, und Schweißperlen traten auf seine Stirne.


    Er hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere. »Ich flehe Euch an, mein Herr! Wartet noch, bitte! Ich hab es gleich, ich verspreche es.«


    Doch der Räuberhauptmann packte ungerührt seine Hand. »So ein dralles Fäustchen! Kein Wunder, dass der Ring sich nicht mehr abstreifen lässt.«


    »Nein, nein, bitte!«, winselte der Kaufmann.


    Seine Stimme war nun unnatürlich hoch und sein Gesicht weiß wie eine Leinwand. Mr Belfry murmelte ein Vaterunser.


    Als der Räuber die Axt anhob, rief Mrs MacDonald schrill: »Oh mein Gott, ich kann kein Blut sehen.«


    Sie taumelte zurück, und der Pastor, der ihr am nächsten stand, versuchte, sie aufzufangen, war aber dem beträchtlichen Gewicht der Witwe nicht ganz gewachsen, und für einen Moment schien es, als würden beide gemeinsam zu Boden stürzen. Da kam ihnen aber Mr Pettifogger zu Hilfe und stützte Mrs MacDonald ab.


    »Wirklich ungemein tapfer von Euch, einen furchtsamen, wehrlosen Mann in Todesangst zu versetzen! Eine heldenhafte Leistung, würdig eines Richard Löwenherz! Mindestens! Ich frage mich, wie lange Ihr dreckiges Gesindel wohl geübt habt, um solch ein glanzvolles Bravourstück zu meistern?«, ertönte da Mr James‘ ätzende Stimme.


    Sam sog scharf die Luft ein ob dieser unverblümten Provokation. Wie konnte der Gärtner nur so unbedacht handeln?


    Der Anführer der Wegelagerer drehte sich langsam um. Den Ring als auch die Axt nicht weiter beachtend, ließ er Mr Chandlers Hand fallen und ging auf Mr James zu.


    »Tja, was für ein Großmaul haben wir denn hier?«


    Mr James zuckte unbeeindruckt mit den Schultern: »Zumindest nicht solch einen Hasenfuß, wie er in diesem Moment vor mir steht und die Luft verpestet, die ich atme.«


    Der Räuberhauptmann schüttelte den Kopf und richtete eine Pistole auf Mr James‘ Brust.


    »Mal sehen, ob der Prahlhans auch dann noch so großspurig redet, wenn ich ihm eine Kugel in den Bauch jage, oder vielleicht ins Knie– oder auch zwischen die Beine.«


    Er lachte hämisch. »Oder am besten an alle drei Stellen. Ein langsamer qualvoller Tod für Mr Großmaul.«


    Mr James verzog keine Miene.


    »James, haltet doch Euren Mund«, hisste Mr Pettifogger. »Ihr provoziert den Mann nur unnötig. Was wollt Ihr damit erreichen?«


    »Ihr verärgert ihn, und wir müssen die Zeche zahlen«, stimmte der Pastor wispernd zu.


    »Aah, keine Sorge, geschätzte Herren«, unterbrach der Wegelagerer. »Diese Zeche hier zahlt Mr Großmaul ganz alleine!«


    Er winkte Mr James mit seiner Pistole näher zu sich. »Na, was kann der Herr uns bieten, damit wir die übrigen Passagiere in Ruhe lassen?«


    Der Gärtner zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Münzen.«


    »Hah, ein paar Münzen! Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«


    Mr James drehte seine Rocktaschen nach außen, um zu zeigen, dass sich darin nichts befand.


    »Hm, ich fürchte, das sieht nicht gut für Euch aus, Prahlhans. Große Klappe, aber nichts dahinter!«


    Der Gärtner grinste breit, was den Anführer weiter erzürnte.


    »Mr James«, mischte sich nun Sam ein, die das drohende Eskalieren der Auseinandersetzung nicht weiter mitansehen konnte. »Bitte gebt Ruhe!«


    »Ich tue ja gar nichts.«


    »So gebt ihm doch irgendetwas, ich bitte Euch.«


    »Ich wüsste nicht, warum ich an diesen stinkenden Abschaum auch nur einen lumpigen Shilling verschwenden sollte, selbst wenn ich einen hätte.«


    »Mr James, bitte…«


    »Nein, Samuel, keine Chance.«


    »Ihr seid starrsinnig und unvernünftig!« Sie stampfte verärgert mit dem Fuß auf.


    »Genug!«, schrie der Räuberhauptmann ungehalten. »Ich sehe schon, Ihr zwei wollt mich ablenken und spielt mir etwas vor. Netter Versuch, aber nicht mit mir!«


    Er fuchtelte mit den beiden Pistolen wild in der Luft herum. »Das hier dauert mir schon zu lange.«


    Mr Belfry begann wieder zu beten.


    »Du da«, dabei zeigte der Anführer mit einem Pistolenlauf auf Mr James, »kommst kurz mit! Ich denke, unser guter Archie«, dabei deutete er mit einem hämischen Grinsen auf den riesigen Kerl, der die Axt zur Verfügung gestellt hatte, »möchte Dich etwas näher kennenlernen. Er hat übrigens früher als Boxer gearbeitet und sich damals den Beinamen The Butcher verdient. Man erzählt sich, dass mehr als einer seiner Gegner den Ring nicht lebend verlassen hat.«


    Die Passagiere hielten erschrocken die Luft an.


    »Nein«, rief Sam aufgebracht, »das ist ungerecht. Er ist viel größer als Mr James, und sicher doppelt so schwer.«


    Ungeachtet dieses vernünftigen Einwands packten zwei der Wegelagerer den Gärtner und stießen ihn unsanft in Richtung ihres Anführers. Dabei stolperte Mr James über das absichtlich ausgestreckte Bein des Räubers namens Archie und stürzte zu Boden. Mit voller Wucht trat der Hüne mit seinem Stiefel in Mr James‘ Seite, woraufhin sich dieser zusammenkrümmte und stöhnte.


    Sam schrie entsetzt auf, und Mr Belfry verlangte bestürzt: »Das geht zu weit, lasst den Mann in Ruhe. Wir geben Euch unser Geld!«


    Mr Chandler, der sich von seinem Schrecken von vorhin wieder erholt zu haben schien, rempelte den Pastor an: »Seid Ihr verrückt? Wie könnt Ihr freiwillig Geld anbieten?«


    »Aber sie schlagen den armen Mr James sonst zu Brei!«


    »Das hat er sich selbst zuzuschreiben«, meinte der Comte gelassen.


    »Ruhe!«, rief der Anführer laut und richtete seine Pistole auf die Passagiere. »Oder wollen Sie Mr Großmaul Gesellschaft leisten?«


    Die Passagiere verstummten sofort.


    Sam wollte zu Mr James hineilen, wurde aber von einem der Räuber aufgehalten und auf ihren Platz zurückverwiesen. Die Wegelagerer rissen den Gärtner auf die Beine und stießen ihn weiter. Der Räuberhauptmann packte ihn und winkte dem Hünen.


    »Archie, Du kommst mit mir. Zieh‘ ihm Rock und Weste aus– wäre ja schade um die guten Sachen. Ed, Jim, Ihr haltet in der Zwischenzeit die restlichen Herrschaften in Schach. Wenn einer nur einen Finger rührt oder einen Muckser macht, knallt ihn ab!«


    Dann verschwand er mit Mr James und Archie um die nächste Wegbiegung.


    Die Passagiere verharrten alle in angstvollem Schweigen.


    Sam erwartete jederzeit das Knallen eines Schusses, doch es blieb still. Bald waren jedoch dumpfe Geräusche wie von Schlägen zu hören, begleitet von unterdrücktem Stöhnen und höhnischem Gelächter.


    Nach einiger Zeit kamen die drei Männer zurück, und Sam konnte einen Ausruf der Bestürzung nicht verhindern. Mr James humpelte merklich und hielt sich die rechte Seite. Sein Hemd war an mehreren Stellen zerrissen und hing aus der Hose, die strähnigen Haare waren zerzaust. Am linken Unterarm hatte er eine Schnittwunde und aus seiner Nase rann Blut. Einige der Passagiere sogen bei seinem Anblick hörbar die Luft ein.


    »So, das war doch eine nette kleine Unterhaltung, nicht wahr?«


    Bei diesen Worten seines Anführers ließ Archie grinsend seinen wuchtigen Arm auf Mr James Schulter sausen, worauf dieser merklich einsackte und vor Schmerz das Gesicht verzog.


    »Doch so leid es mir auch tut, wir müssen uns jetzt verabschieden, Herrschaften! Wenn ich noch um eine kleine Spende bitten dürfte?«


    Mr Chandler, Mr Pettifogger, Mr Belfry und der Comte rückten angesichts des erbärmlichen Zustands des Gärtners bereitwillig ein paar Pfunde heraus.


    »Vielen Dank, die Herren! Wir sind Ihnen sehr verbunden!«


    Er zog seinen Hut und vollführte eine galante Verbeugung. Dann wandte er sich an den Tuchhändler. »Da uns Mr Großmaul so kurzweiligen Zeitvertreib geboten hat, verzichten wir ausnahmsweise darauf, Euren Ring mitzunehmen, Kaufmann. Mit oder ohne Finger.«


    Dabei deutete er mit seinem Kopf in Richtung des geschundenen Mr James. »Für ein Großmaul hat er sich recht tapfer geschlagen.«


    Damit bestiegen die vier Wegelagerer ihre Pferde und ritten davon. Der Gärtner brach im Staub der Straße zusammen.


    »Mein Gott, der arme Mr James!«, Mrs MacDonald, die sich wieder erholt hatte, lief zu dem Verletzten hinüber, Sam und die anderen folgten ihr. »Wir müssen nach seinen Wunden sehen. Der arme Junge! Die Räuber haben ihn ja übel zugerichtet.«


    Der Kutscher beugte sich mit kritischem Blick über Mr James.


    »Ich habe dort drüben einen kleinen Bach gesehen. Ich hole Wasser.«


    Als er zurückkehrte, begann Mrs MacDonald, Gesicht und Hände des Gärtners von Blut und Staub zu säubern. Sam, die ihren Ärger, den sie noch vor ein paar Minuten Mr James ins Gesicht geschrien hatte, völlig vergessen zu haben schien, opferte eines ihrer Hemden und riss es in Streifen, um damit gemeinsam mit Mrs MacDonald und dem Pastor Mr James‘ Wunden zu verbinden.


    Die übrigen Passagiere diskutierten inzwischen aufgeregt die jüngsten Ereignisse. Insbesondere Mr Pettifogger war sehr erregt.


    »Fünf Silberstücke! Fünf Silberstücke gestohlen! Diese Strauchdiebe, man sollte sie allesamt am Galgen aufknüpfen!«


    »Beruhigt Euch, Mann«, meinte Mr Chandler. »Ihr habt ein paar Silberstücke verloren, aber der Rest Eures Geldes ist unangetastet. Ich sagte doch, haltet Euch an mich, dann kann nicht viel passieren.«


    »Oui«, warf der Comte ein, »das ist ein sehr bedauerlicher Zwischenfall. Aber wir müssen die positive Seite sehen. Niemand von uns wurde ums Leben gebracht, und niemand– mit Ausnahme von Monsieur James, und das hat er sich durch sein ungeschicktes Verhalten selbst zuzuschreiben– wurde verletzt. Wie sagt Ihr Engländer? Wir sind mit einem blauen Auge davon gekommen. Und das bisschen Geld werden wir doch wohl verschmerzen können, n’est-ce pas?«


    »Trotzdem müssen diese Kerle an den Galgen! Sie haben uns zumindest einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Und die gute Mrs MacDonald wäre beinahe ohnmächtig geworden.«


    »Ja, wenn Ihr es so seht, Monsieur Pettifogger, habt Ihr wohl recht«, antwortete der Comte.


    Inzwischen war Mr James wieder so weit hergestellt, dass er aufstehen und ohne Hilfe gehen konnte. Er trug am linken Arm einen Verband aus Sams Leinenhemd, hielt sich einen weiteren Teil des Hemdes unter die blutende Nase, humpelte immer noch, war aber sonst wieder reisefähig.


    Mr Belfry meinte mit leichtem Vorwurf: »Da habt Ihr Euch ja ganz schön was eingebrockt. Besser, Ihr hättet Euren Mund gehalten, dann wärt Ihr sicher nicht verprügelt worden.«


    Der Gärtner sagte nichts darauf und setzte seinen Weg zur Kutsche fort. Da gesellte sich auch noch Mr Pettifogger zu ihnen.


    »Ja, ganz unverständlich, solch ein Verhalten, und gänzlich unnötig. Unser guter Kaufmann hätte den Verlust seines Ringes sicherlich verschmerzen können, und wahrscheinlich auch den seines Fingers.«


    Mr Chandler, der diese Worte gehört hatte, rief erbost: »Was fällt Euch ein, Rechtsverdreher? Es ist wohl leicht, über Eigentum zu verfügen, wenn es einem nicht gehört! Im Übrigen hätte ich mir schon selbst aus dieser Patsche helfen können. Ich habe schon mehrere Überfälle miterlebt und habe also reichlich Erfahrung.«


    Weder Mr Pettifogger noch Mr Belfry erwiderten darauf etwas.


    Mr James beachtete die Herren nicht weiter und kletterte in die Kutsche. Sam und die übrigen Passagiere folgten, und als alle wieder ihre Plätze eingenommen hatten, wurde die Fahrt fortgesetzt.


    ***


    Henry lehnte den Kopf mit einem hörbaren Stöhnen zurück und schloss die Augen. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass dieser Archie ihn mit Samthandschuhen angefasst hatte. Sein Schädel dröhnte etwas, und er versuchte, die aufgeregte Diskussion der übrigen Passagiere zu ignorieren.


    Als er kurz die Lider hob, sah er gerade noch den sorgenvollen Blick aus zwei grünen Augen– Sam hatte wieder ihren angestammten Sitzplatz ihm gegenüber eingenommen– der aber sofort in ein wütendes Blitzen wechselte, als sie sich seiner Aufmerksamkeit bewusst wurde. Er musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Als er merkte, dass Pettifogger und der Pastor wieder zu einer Schimpftirade ihm gegenüber ansetzen wollten, schloss er schnell die Augen. Er wollte nur Ruhe.


    Der Anführer der Wegelagerer hatte Henry eine Nachricht des Herzogs von Newcastle überbracht, und Henry wunderte sich nur ganz geringfügig, dass auch dieser Berufsstand zum Agentenheer des Premierministers gehörte. Der Straßenräuber hatte den Auftrag gehabt, die Kutsche, die nach Edinburgh unterwegs war, aufzuhalten, und dem darin reisenden Fahrgast Henry James eine Nachricht zu überbringen. Danach hatte sein Begleiter, der Hüne Archie, Henry ein paar gezielte, aber nicht zu unterschätzende Haken versetzt, um die Geschichte echt erscheinen zu lassen. Ein ramponierter Rock, eine blutige Nase, eine leichte Schnittwunde am Unterarm, der Rest war gespielt. Henry hatte durch diesen Zwischenfall die Gelegenheit gehabt, seinerseits den Wegelagerern eine Nachricht für den Herzog mitzugeben– ein Bericht über das, was er bisher herausgefunden hatte: Pettifoggers Beteiligung an der Peterborough-Verschwörung sowie die weiteren geplanten Flugzettelaktionen der Jakobiter in Sheffield und York.


    Henry versuchte, seine Sitzposition zu ändern, um den Schmerz in seiner rechten Seite etwas zu mindern. Er verstand ja, dass es– um den Schein aufrecht zu erhalten– notwendig gewesen war, ihm ein paar Schläge zu versetzen, aber es war ihm nicht ganz einsichtig, dass dieser Archie so kräftig hatte zulangen müssen. Newcastle würde diesbezüglich noch von ihm hören. Andererseits würde er es dem Herzog durchaus zutrauen, dass dieser die Prügelei explizit angeordnet hatte, schon um Henry auf seinen Platz zu verweisen. Er musste zugeben, dass er dem Premierminister gegenüber nicht immer den gebührenden Respekt gezeigt hatte. Respekt hin oder her, eine blutende Nase, eine Schnittwunde am Arm und mehrere blaue Flecken waren als Vergeltungsmaßnahmen trotzdem übertrieben. Die Art und Weise, wie Newcastle seinen Agenten– oder vielleicht auch nur ihm– Nachrichten zukommen ließ, war einfach nicht akzeptabel. Nein, wahrlich nicht. Und damit entglitt er in einen leichten Schlummer.


    ***


    »Ich bitte Euch, Madam, macht Euch meinetwegen keine Umstände. Es geht mir schon viel besser, das müsst Ihr mir glauben.«


    Sam verfolgte amüsiert, wie Mr James versuchte, Mrs MacDonalds Bemühungen, nach seinen Verletzungen zu sehen, abzuwehren. In seiner Stimme schwang ein deutlicher Anflug von Verzweiflung mit. Die Kutsche war vor wenigen Minuten in den Hof der Poststation The Blue Boar eingebogen, um Mittagsrast zu machen. Seit dem Verlassen der Kutsche war Mrs MacDonald nicht von der Seite des Gärtners gewichen und redete ununterbrochen auf ihn ein, sie einen Blick auf seine Verwundungen werfen und seine Verbände wechseln zu lassen.


    »Mrs MacDonald, Ihr seht doch, dass der Mann seine Ruhe haben will. So gönnt sie ihm doch, in Gottes Namen!«


    Mr Chandler konnte wohl das nervige Getue der Witwe nicht weiter mit ansehen. Und Mr James warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    »Unser Gärtner wird schon nicht gleich das Zeitliche segnen, Mrs MacDonald«, mischte sich nun auch Mr Pettifogger ein.


    »Kommt mit hinein in die Gaststube. Wir bestellen uns ein schönes Lunch. Nach dem Schock von heute Morgen haben wir uns das redlich verdient!«


    »Ganz meine Meinung«, rief Mr Chandler und klopfte dem Advokaten auf dessen schmale Schultern, sodass dieser nach vorne stolperte.


    »Ihr Rechtsverdreher seid ja gar nicht so üble Kerle!«


    »Ich muss doch sehr bitten!« Mr Pettifogger versuchte mit rudernden Armen, sein Gleichgewicht wieder zu erlangen.


    »Ein solches Benehmen ist vielleicht im Umgang mit Euren Saufkumpanen angebracht!«


    »Was wollt Ihr damit andeuten, Herr Winkeladvokat?«


    Und in dieser Weise weiter schimpfend und streitend, betraten Mr Chandler und Mr Pettifogger, gefolgt von Mrs MacDonald, Mr Belfry, dem Comte und Sam, den Schankraum des Gasthauses. Nur Mr James blieb im Hof zurück.


    Nachdem sich Sam und die übrigen Passagiere bei einem herzhaften Mittagessen gestärkt hatten, wurden anschließend im Hof nochmals in allen Details die Vorkommnisse des Vormittags besprochen und diskutiert.


    »Wissen Sie«, meinte der Pastor schließlich, »mir fällt gerade auf, dass es ein gar wunderlicher Zufall gewesen ist, dass unsere Kutsche gerade in dieser Gegend überfallen wurde.«


    »Ach ja, wieso das?«, fragte Mrs MacDonald.


    »In den alten Zeiten war der Sherwood Forest ein berüchtigter Ort, in dem sich Geächtete und Wilderer tummelten. Sie kennen ja die Legende von Robin Hood, der die Reichen bestahl und die Armen beschenkte. Vermögende Reisende wie den Bischof von Hereford ängstigte nichts so sehr wie der Straßenabschnitt durch den Sherwood Forest.«


    »Ja, ich habe die Balladen von Robin Hood und seinen Merry Men immer gerne gelesen«, fügte Sam an. »Little John, Bruder Tuck, Will Scarlet, und wie sie alle heißen. Sie haben den reichen Sheriff von Nottingham mehr als einmal übers Ohr gehauen.«


    »Tja, dann hätte unser Gärtner mit den leeren Taschen damals nichts zu befürchten gehabt«, spottete der Rechtsanwalt feixend. »Sein Pech, dass die modernen Wegelagerer aus einem anderen Holz geschnitzt sind.«


    Und der Tuchhändler legte noch nach: »Ach iwo, im Gegenteil! Er hätte den Merry Men von der Schönheit der Natur vorgeschwärmt und ihnen glatt noch einen Auftrag aufgeschwatzt. Und ehe es sich die armen Kerle versehen hätten, wäre aus dem Sherwood Forest eine gefällige Parklandschaft mit Ha-Ha geworden.«


    Mr Pettifogger und Mr Chandler lachten meckernd, bis ersterer boshaftig meinte: »Na, dann wäre der Gärtner ja tatsächlich ein noch größerer Marktschreier als Ihr!«


    Der so Angesprochene ließ diesen Angriff auf seine Kaufmannsehre natürlich nicht unerwidert, sondern entgegnete umgehend ähnliche Beschimpfungen, die wiederum der Advokat mit gleicher Münze heimzahlte, und so ging das– nach Sams Meinung kindische– Gezänke der beiden eine Weile hin und her. Erst als John Coachman seinen vernehmlichen Ruf »Alles einsteigen! Die Fahrt geht weiter!« hören ließ, verstummten beide und kamen der Aufforderung des Kutschers nach.


    Es hatten bereits alle ihre Plätze eingenommen, als Mr James– etwas außer Atem– um die Ecke bog und als letzter in die Kutsche kletterte.


    »Entschuldigen Sie, ich habe mich etwas verlaufen.«


    »Na, wohl die hiesigen Gärten studiert«, meinte Mr Pettifogger ätzend.


    »So etwas in der Art«, erwiderte Mr James trocken, »ich bitte um Nachsicht.«


    Der Comte stützte die Hände auf den goldenen Knauf seines Spazierstocks.


    »Wenn Ihr Euch verlaufen habt, Monsieur, biete ich mich gerne an, Euch bei Eurem nächsten Ausflug zu begleiten. Ich möchte keineswegs prahlen, aber ich verfüge über einen ganz außerordentlichen Orientierungssinn– der leistete mir bei der einen oder anderen Hirschjagd schon wertvolle Dienste.«


    »Danke sehr, das ist sehr zuvorkommend von Euch.«


    ***


    Die letzte Bemerkung Henrys ließ trotz ihres sarkastischen Untertons seine unausgesprochenen Gedanken nicht erahnen: Ja, das würde Dir so passen, damit Du über alle meine Schritte Bescheid weißt.


    Während die übrigen Passagiere ihr Lunch eingenommen hatten, hatte sich Henry zu einem Spaziergang über die umliegenden Wiesen aufgemacht. Die vielen Stunden und Tage in der beengten Kutsche, in der er kaum seine langen Beine ausstrecken konnte, machten sich bemerkbar. Außerdem hatte er so Gelegenheit, ungestört Newcastles Nachricht zu lesen. Mit weit ausholenden Schritten hatte er den Gasthof in einem großen Bogen umrundet.


    Der Räuberhauptmann hatte Henry, nachdem er ihn von den übrigen Passagieren abgesondert hatte, eine Botschaft übergeben. Er war– so wie Henry selbst– einer der vielen Agenten des Herzogs von Newcastle. Henry kannte weder seinen Namen noch hatte er den Mann je zuvor gesehen und würde ihn höchstwahrscheinlich für den Rest seines Lebens auch nie wieder zu Gesicht bekommen.


    Es gehörte zu den Stärken des Herzogs und seines Verwaltungsstabes, die große Schar der Agenten so zu lenken und einzusetzen, dass jeder genau zu dem Zeitpunkt und genau an dem Ort zur Verfügung stand, an dem er benötigt wurde. Henry war sich nicht einmal sicher, ob der Spion, der ihm die Nachricht überbracht hatte, tatsächlich der Kopf einer Räuberbande war. Es war dem alten Fuchs Newcastle aber durchaus zuzutrauen, dass er auch waschechte Wegelagerer zu seinem Agentenheer zählte.


    Ein inszenierter Kutschenüberfall, nur um eine geheime Botschaft zu übermitteln. Henry war über einen querliegenden Baumstamm gesprungen und hatte den Kopf geschüttelt. Dem Herzog war ein gewisser Hang zum Dramatischen nicht abzusprechen. Und dramatisch war auch der Inhalt der Botschaft.


    Vor zwei Tagen war in der hintersten Ecke eines verlassenen Lagerhauses im Londoner Stadtteil Wapping ein gefesselter und geknebelter Mann gefunden worden. Er war Ende fünfzig und von hagerer Statur. Dass man ihn überhaupt entdeckt hatte, war reiner Zufall gewesen– und für den armen Kerl pures Glück. Die Lagerhalle stand nämlich schon seit Jahren leer, und wenn nicht ein paar Kinder, die darin mit einer lederbezogenen Schweinsblase Fußball gespielt hatten, das Wimmern des Mannes bemerkt hätten, wäre er wohl elendiglich zugrunde gegangen.


    Unglücklicherweise konnte er keine Auskunft geben über die Person oder die Personen, die ihm solcherart Gewalt angetan hatten, da er weder Gesichter gesehen noch Stimmen gehört hatte. Alles war sehr schnell gegangen. Bis auf sein Untergewand hatte man ihn sämtlicher Kleider beraubt, selbst seiner leicht schäbigen, graubraunen Rosshaarperücke. Interessanterweise hatten die Verbrecher, die ihn überfallen hatten, weder Interesse an seinem Geldbeutel noch an seiner Silberuhr gezeigt. Außer seinen Gewändern war ihm auch noch sein Passagierschein entwendet worden, der Gültigkeit für eine Fahrt in der Kutsche von London nach Edinburgh hatte und auf seinen Namen ausgestellt war: Phinnaeus Ezechiel Pettifogger, Advokat.


    Die Kutsche ratterte mit hohem Tempo dahin, vorüber an verschlafenen Weilern und kleinen Bauernhöfen. Henry saß entspannt auf seinem Platz, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Hinter dieser Fassade der Gelassenheit arbeitete sein Verstand aber so emsig wie die Zahnräder einer Uhr, und er versuchte, Ordnung in die angesammelten Fakten und Vermutungen zu bringen.


    Was wusste er? Nicht allzu viel. Jemandem lag so viel daran, mit dieser Kutsche nach Edinburgh zu reisen, dass er dafür eine Person ausgeraubt und beinahe umgebracht hatte. Dieser jemand saß nun auf der gegenüberliegenden Bank und studierte Papiere, die mit kleiner Schrift eng beschrieben waren und sehr wichtig aussahen. Dieser Jemand hieß nicht Pettifogger und gehörte entweder dem Advokatenstand an– denn er verstand sich recht gut auf juristische Argumente– oder konnte zumindest einen Advokaten täuschend echt darstellen. Henry verzog unmerklich den Mund– eine Kutsche voller Schauspieler. Sam, Pettifogger, und er war sich sicher, dass auch der Comte nicht das war, was er vorgab zu sein. Und nicht zu vergessen, er selbst.


    Was noch? Der falsche Pettifogger war mit Sicherheit in die Flugzettel-Verschwörung von Peterborough verwickelt. Zusammen mit einer zweiten Person, die entweder auch hier in der Kutsche saß oder die er an bestimmten vereinbarten Orten– wie zuletzt in Newark– traf. Es war nicht auszuschließen, dass der falsche Pettifogger darüber hinaus den Auftrag hatte, die geheimen Invasionspläne zu den Jakobitern nach Schottland zu bringen.


    Und spann man diesen Gedanken weiter, wäre es wohl durchaus denkbar, dass derjenige auch die von den Franzosen erhaltenen Dokumente in Sams Reisetasche versteckt hatte. Allerdings gab es für diese Annahmen derzeit weder Beweise noch Indizien. Er würde bei nächster Gelegenheit mit dem in Rede stehenden Herrn eine ausgedehnte Unterhaltung führen, vielleicht konnte er ihm etwas entlocken.


    Als John Coachman die Kutsche mehrere Stunden später in den Hof des Fox & Hounds Inn am Stadtrand von Doncaster, South Yorkshire, lenkte, um für die Nacht zu halten, drängten die Passagiere regelrecht ins Freie, und Henry folgte ihnen als letzter nach.


    Die vielen Stunden in der engen Kutsche zehrten wohl nicht nur an ihm– sie alle sehnten sich nach frischer Luft und ein bisschen Platz zum Strecken der Glieder. Nach ein paar Dehnübungen, die die Nähte seines Rocks gefährlich strapazierten, machte sich Mr Chandler mit dem Hinweis auf das laute Knurren seines Magens auf den Weg in die Gaststube, und Henry und die übrigen Mitreisenden schlossen sich ihm an. Kurz darauf saßen alle– zum ersten Mal– gemeinsam an einem Tisch und genossen ein bodenständiges Abendessen. Bei ein paar Krügen Ale ließ man dann die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren.


    Gerade als sich auch John Coachman, der Kutscher, dazu gesellte, betraten zwei Herren die Gaststube und erkundigten sich nach dem Wirt. Sie waren beide so dunkel und betont einfach gekleidet, dass es schon wieder auffällig war. Henry warf einen kurzen Blick auf die Männer und widmete sich dann wieder seinem Ale. Er war sich beinahe sicher, dass die Männer Bow Street Runner aus London waren, behielt diesen Verdacht aber für sich.


    Als Master Fuller, der dickleibige Wirt, auftauchte, fragte ihn einer der Männer mit gedämpfter, aber doch vernehmlicher Stimme, ob heute oder in den letzten Tagen eine junge Frau namens Miss Samantha Fairfax als Gast hier abgestiegen war. Der Zweite holte bei diesen Worten ein Miniaturbild aus der Rocktasche und hielt es dem Wirt unter die Nase. Dieser schüttelte den Kopf. »Nein, ist mir nicht aufgefallen. Aber wenn die Herren in die Küche mitkommen wollen, können Sie das Bild meinem Weib zeigen. Vielleicht weiß sie etwas.«


    Master Fuller verschwand mit den beiden und kurz darauf kehrten alle drei wieder zurück.


    »Tut mir leid, wir haben das Frauenzimmer nicht gesehen.«


    »Wir werden noch Eure Gäste befragen, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


    »Bitte sehr, tut nur, was Ihr nicht lassen könnt.«


    Henry war nicht entgangen, dass Sam bei den ersten Worten der beiden Bow Street Runner zusammengezuckt und kreidebleich geworden war. Er hatte auch bemerkt, dass sie schon drauf und dran gewesen war aufzustehen, um aus der Gaststube zu flüchten, sich im letzten Moment aber doch anders besonnen hatte. Sie beugte nun den Kopf tief über ihren Ale-Krug.


    Die beiden dunkel gekleideten Männer kamen schließlich an ihren Tisch und wiederholten ihre Frage. Dabei reichten sie auch das Medaillon herum. Es zeigte eine außerordentlich hübsche junge Frau, deren gepuderte Haare nach der letzten Mode frisiert waren. Sie lächelte, und ihre grünen Augen waren Henry seit wenigen Tagen nur allzu gut bekannt.


    »Ein niedliches Ding, die Kleine«, meinte Mr Chandler, als er das Portrait begutachtete. »Was hat sie denn angestellt? Ist sie eine Mörderin? Und Sie sind Constables?«


    »Sir, wir sind Bow Street Runner, unterwegs in privatem Auftrag. Die Verwandten von Miss Fairfax suchen das Fräulein mit höchster Dringlichkeit. Sie hat ihren Bräutigam sitzen lassen und ist ausgebüchst. Und hat vorher noch die Schmuckschatulle ihrer Tante ausgeräumt. Ein ganz freches Früchtchen!«


    Bei diesen Worten schnappte Sam nach Luft, was aber den Bow Street Runnern nicht weiter auffiel.


    »Und ihr Bräutigam möchte sie natürlich gerne wieder zurückhaben. Kann man ja nachvollziehen, wenn man das Gesicht sieht.«


    Der Comte studierte das Bild eingehend. »Oui, oui, etwas kalte Füße bekommen, ma chère.«


    »Wer ist denn ihr Bräutigam?«, erkundigte sich Mrs MacDonald neugierig.


    »Wir können natürlich keine Namen nennen, aber er ist ein Sohn des örtlichen Squires, also nicht die schlechteste Partie, wenn Ihr mich fragt.«


    »Hm, dann verstehe ich das Mädchen nicht. Aber so etwas kommt heutzutage leider immer öfter vor. Zu meiner Zeit war ein solches Benehmen einfach unvorstellbar. Ein Mädchen musste sich den Wünschen seiner Familie beugen. Und der Sohn eines Squires ist doch ein schöner Fang! Aber heute haben die jungen Dinger nichts als Flausen im Kopf, lesen einfach zu viele von diesen neumodischen Romanen. Und das kommt dann dabei heraus!«


    »Da gebe ich Euch vollkommen recht, Mrs MacDonald. Die Frauenzimmer von heute sind verwöhnt und verzogen. Da ist es nur recht und billig, wenn mit harter Hand durchgegriffen wird«, mischte sich Mr Pettifogger ein.


    Und Henry konnte sich eine– typisch männliche– Bemerkung nicht verkneifen. »Ja, sie sollte froh sein, unter die Haube zu kommen. Es liegt in der Natur des Weibes, sich dem Manne unterzuordnen und ihm in allen Dingen zu gehorchen.«


    Sam hielt während all dieser Reden ihren Kopf gesenkt und schien sich ungemein für das Gemüse auf ihrem Teller zu interessieren. Alle Passagiere verneinten, die junge Frau je gesehen zu haben.


    ***


    Nachdem die beiden Schnüffler die Gaststube verlassen hatten, saß Sam noch einige Minuten da, ohne ein Wort zu sprechen. Den übrigen Passagieren schien das Gottseidank nicht weiter aufzufallen, denn sie unterhielten sich angeregt über sogenannte moderne Frauenzimmer, die äußerst zweifelhafte Notwendigkeit einer umfassenden Schulbildung für Mädchen, die große Anzahl von Dirnen in London, das vermehrte Auftreten von Syphilis-Fällen und schließlich über die Frage, ob der König neben der Countess von Yarmouth noch andere Mätressen hatte.


    Sam verfolgte diese vielschichtigen Diskussionen nur mit halbem Ohr, da sie noch immer mit dem Schrecken kämpfte, der sie befallen hatte, als sie ihren Namen aus dem Munde der Bow Street Runner gehört hatte. Sie hatte befürchtet, dass ihre Tante nicht tatenlos zusehen würde, wie Sam sich aus dem Staub machte. Aber andererseits hatte sie auch nicht damit gerechnet, dass sich die Häscher ihrer Tante so schnell und so zielstrebig an ihre Fersen heften würden. Sie war sich im Klaren darüber, dass sie einer Entdeckung dieses Mal nur um Haaresbreite entgangen war– ihre Verkleidung hatte sie davor bewahrt. Aber war sie fortan vor Verfolgung sicher? Die Yieldings schienen weder Kosten noch Mühen zu scheuen, um ihre Nichte aufzuspüren. Sie musste noch wachsamer sein und jedem Fremden aus dem Weg gehen. Sie durfte sich keine Fehler erlauben, ansonsten würde sie den Rest ihres Lebens als Ehefrau des schwabbeligen Ekels Isaiah Toadbury verbringen. Allmählich beruhigte sie sich wieder und ihre normale Gesichtsfarbe kehrte zurück.


    Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die meisten Passagiere suchten bald ihre Kammern auf, da sie müde von dem anstrengenden Tag waren. Der Comte brach zu einem kurzen Abendspaziergang auf, und Mr James sowie Mr Pettifogger blieben noch eine Weile länger in der Schankstube sitzen und leerten gemeinsam etliche Krüge Ale.


    ***


    Als Henry einige Zeit später schließlich seine Kammer aufsuchte, war er verärgert. Er hatte versucht, aus dem falschen Pettifogger brauchbare Informationen herauszuholen, aber ohne Erfolg. Der Betrüger war verschlossener als eine Auster und ausweichend wie eine Jungfrau. Er würde es morgen wieder versuchen.


    Dann grinste er unvermittelt. Wenn er auch mit seinem Auftrag heute Abend nicht weiter gekommen war, so war doch ein anderes, nicht minder interessantes Rätsel erfreulicherweise gelöst worden: Dank der Bow Street Runner kannte er nun Sams richtigen Namen sowie den Grund für ihre Reise nach Edinburgh– Miss Fairfax war auf der Flucht vor einem unerwünschten Bräutigam.

  


  
    5.Tag
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    Sonntag, 8.September1754


    von Doncaster, South Yorkshire,

    nach Wetherby, West Yorkshire


    Am nächsten Morgen wachte Sam völlig gerädert auf. Sie hatte lange Zeit nicht einschlafen können und sich in dem schmalen Bett hin und her gewälzt. Als die Müdigkeit sie endlich übermannt hatte, war sie wieder von Alpträumen heimgesucht worden.


    Sie war in der Kutsche nach Edinburgh unterwegs und war eingedöst. Als sie aufgewacht war, hatten statt der bekannten Reisegefährten plötzlich ihre Tante Harriet, ihr Onkel Jonathan, ihre beiden Cousinen sowie Isaiah Toadbury zusammen mit ihr in der Karosse gesessen. Sie hatte geschrien und am Türgriff gerüttelt, um aus der dahindonnernden Kutsche zu springen, doch der Verschlag hatte sich nicht öffnen lassen. Ihre Verwandten hatten schallend über ihre Verzweiflung gelacht. Da hatte sie voller Schrecken bemerkt, dass deren Augen blutunterlaufen und ihre Lippen schwarz waren.


    Schließlich hatte das Gefährt vor einer aus unzähligen Gebeinen errichteten Kirche Halt gemacht, und die Tante hatte Sam mit Hilfe der beiden Cousinen aus der Kutsche gezerrt. Deren klauenartigen Finger hatten sich unerbittlich in ihre Handgelenke gegraben, bis das Blut zu Boden getropft war. Margaret, die jüngere der beiden Cousinen, hatte einen schwarzen Tüllschleier über Sams Kopf gestülpt, und– eingezwängt zwischen Tante und Onkel– hatte man sie in die Kirche und bis vor den Altar geschleppt. Dort hatte Isaiah Toadbury bereits auf sie gewartet. Als er sich zu ihr umgedreht hatte, um seinen gierigen Blick über ihre Figur schweifen zu lassen, hatte sie gesehen, dass sein Kopf statt mit Haaren mit züngelnden Schlangen und sein Körper mit gelblich schillernden Schuppen bedeckt war. Sie hatte vor Entsetzen laut geschrien und hatte gar nicht mehr aufhören können. Ihre Schreie hatten sich mit dem wilden Läuten der Kirchenglocken und dem schallenden Lachen ihres Bräutigams vermischt. Als Isaiah Toadbury mit seiner schuppenbedeckten Klaue nach ihr gegriffen hatte, war sie schließlich schweißgebadet aufgewacht.


    Sie hörte das Glockengeläute der Kirche von Doncaster, das die Stadtbewohner zum Gottesdienst rief– es war Sonntagmorgen. Ob sie ihre Schreie nur geträumt hatte, war sie sich nicht sicher. Sie zitterte am ganzen Körper, und es dauerte einige Zeit, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Sie schüttelte den Kopf, um die letzten Traumfetzen los zu werden, schalt sich eine dumme Gans, die sich von ihren eigenen Träumen einschüchtern ließ, und sprang dann aus dem Bett, um die Morgentoilette zu erledigen.


    Sie packte gerade ihre Sachen zusammen, als sie schon den Ruf des Kutschers hörte. »Wir wollen weiterfahren! Alles einsteigen!« Sie sauste die Treppen hinunter, wäre dabei fast über die Wirtshauskatze gestolpert, nahm sich im Vorbeilaufen ein frischgebackenes Stück Brot und betrat schließlich den Hof. Dort waren schon die Passagiere versammelt, ein paar hatten bereits in der Kutsche Platz genommen.


    »Wer fehlt denn noch?«, brummte John Coachman ungehalten.


    »Wir können unseren Fahrplan nicht einhalten, wenn nicht jeder pünktlich ist. Beschweren Sie sich dann nicht bei mir, wenn wir verspätet ankommen!«


    »Außer Monsieur Pettifogger sind alle bereits anwesend«, meldete sich der Comte, der lässig an der Kutsche lehnte und mit seinem Monokel spielte. Er hatte für diesen Tag einen pflaumenfarbenen Rock gewählt, kombiniert mit einer bronzefarbenen Weste und dunkelgrauen Hosen. Seine Stiefel waren blank geputzt, und er verströmte einen leichten Duft von Veilchen.


    Mrs MacDonald betrachtete bewundernd seine elegante Gestalt und seufzte wiederholt leise.


    Als Sam neben ihr stehen blieb und allen einen Guten Morgen wünschte, raunte ihr die Witwe zu: »Was für ein nobler Gentleman Monsieur ist! Ein wahrer Mann von Welt! Findest Du nicht auch, Samuel?«


    Sam kaute noch immer an ihrem Brot, warf aber dennoch einen kurzen Blick auf den Franzosen, der tatsächlich sehr vornehm wirkte, und antwortete im Flüsterton.


    »Mag sein, Madam.«


    Und als ihr Mrs MacDonald einen tadelnden Blick zuwarf, beteuerte sie kopfnickend: »Ja sicherlich. Ich bin ganz Eurer Meinung. Äußerst elegant!«


    Sam vermutete, dass sich der Comte der bewundernden Blicke der Witwe und der anderen weiblichen Reisenden, die sich im Hof aufhielten, durchaus bewusst war.


    Er setzte gerade dazu an, ein paar Schritte zu laufen, wohl um seine vornehme Gestalt noch besser zur Geltung zu bringen, als aus dem Wirtshaus plötzlich ein markdurchdringender Schrei zu vernehmen war, und gleich darauf das hastige Trappeln von Holzpantoffeln auf einer Treppe.


    »Master Fuller, Master Fuller, kommt schnell! Der Mann in der hintersten Kammer bewegt sich nicht!«


    Eines der Dienstmädchen war aus dem Obergeschoß herunter gelaufen und suchte nach dem Wirt. Sie war ganz aufgeregt und brachte kaum einen geraden Satz zustande. Angelockt durch dieses Spektakel betraten die Passagiere wieder die Gaststube, und auch Sam sowie der Kutscher folgten hinein.


    »Was soll denn dieses hysterische Geschreie?« Der Wirt kam bei der Hintertüre herein, ein Reisigbündel in seinem Arm.


    »Du wirst doch nicht schon wieder einen der Gäste belästigt haben, Sally?«


    »Nein, Master Fuller, bei der heiligen Jungfrau Maria, das habe ich nicht getan. Ich habe dreimal ziemlich fest geklopft, und als ich keine Antwort erhielt, hab ich die Tür langsam geöffnet und bin in die Kammer hinein. Und da lag der Mann im Bett. Ich dachte, er hat verschlafen, daher bin ich hingegangen und habe ihn ein paar Mal an der Schulter gerüttelt. Aber er hat sich überhaupt nicht gerührt. Er bewegt sich nicht!«


    Die letzten Worte hatte sie mit schriller Stimme gerufen, und sie schnäuzte sich nun in ihre Rockschürze. »So fest kann man doch gar nicht schlafen, Herr Wirt, oder?«


    Dieser brummte mürrisch und machte sich daran, die Treppe hinaufzusteigen: »Na gut, Sally, ich werde einen Blick in die Kammer werfen. Aber wehe Dir, Du hast gelogen! Dann kannst Du auf der Stelle Deine Sachen packen.«


    »Nein, bitte, Master Fuller, ich sage die reine Wahrheit.«


    Der Wirt verschwand in der Kammer. Wenig später kam er mit bleichem Gesicht zurück. Seine Hände zitterten merklich, und er wischte mit einem Tuch Schweißtropfen von seiner breiten Stirne.


    Auf dem obersten Treppenabsatz verharrend, murmelte er in ungläubigem Ton: »Der Mann ist tot.«


    Sein Blick suchte John Coachman. »Es ist einer Eurer Passagiere.«


    Bei diesen Worten war ein allgemeines Raunen zu hören, dem sogleich ein wildes Durcheinander von Worten und Gesten folgte: »Wie kann so etwas passieren?« »Das muss ein Irrtum sein.« »Nein, oh, nein.« »Oh, mein Gott, wir werden alle sterben.«


    Letztere Äußerung stammte von Mrs MacDonald, die mit einer plötzlichen Atemnot zu kämpfen hatte.


    Der Comte nahm sich schließlich ein Herz und stieg die Treppen hoch. Sam und die übrigen Passagiere folgten und kurz darauf waren alle in der Kammer des Toten versammelt. Der Comte schritt zum Bett, in dem ein regloser Mann lag, der eine Schlafhaube trug. Sein Gesicht war zur Wand gedreht, die Decken bis zum Kinn hochgezogen. »Mein Gott, mein Gott«, wimmerte Mrs MacDonald. Der Comte drehte den Kopf des Mannes so, dass ihn alle sehen konnten. Sobald er losließ, fiel der Kopf leblos auf die Seite zurück. »Mein Gott«, murmelte Mr Chandler ungläubig. »Es ist tatsächlich Pettifogger!«


    Mr Pettifoggers weit aufgerissene Augen starrten leblos an die Wand, sein Mund war leicht geöffnet.


    Mr Belfry beugte sich über den Toten: »Vielleicht das Herz. Obwohl er doch immer einen gesunden Eindruck gemacht hat.«


    Mr Chandler fächelte sich mit seinem Taschentuch Luft zu: »Potzdautz, solche Typen kenne ich, die sind immer krank. Dürr und missmutig. Ich tippe auf die Galle. Schlechte Säfte, da bin ich mir ganz sicher.«


    »Gestern Abend hat Monsieur Pettifogger doch ganz gesund ausgesehen. Und kräftigen Appetit gezeigt«, meinte der Comte nachdenklich.


    »Oh, mein Gott«, rief Mrs MacDonald entsetzt. »Meint Ihr etwa, das Essen war verdorben? Oder gar vergiftet? Mein Gott, mein Gott!«


    »Nein, was erzählt Ihr da, Weib!«, schrie der Wirt aufgebracht. »Wir servieren keine verdorbenen Speisen, ich achte immer auf frisches Fleisch. Wisst Ihr, mit solch einer Behauptung könnt Ihr einen Mann in den Ruin treiben!«


    »Ach ja? Wenn Ihr vergammeltes Fleisch verwendet, solltet Ihr keinen Gasthof betreiben. Habt Ihr denn gar kein Gewissen?«


    »Gute Frau, ich sagte bereits, wir verwenden kein schlechtes Fleisch.« Er rang seine Hände. »Ich weiss nicht, weshalb der Mann gestorben ist, aber gewiss nicht wegen meines Essens!«


    Der Pastor griff schlichtend ein. »Master Fuller, Mrs MacDonald, bitte beruhigt Euch. Wir sind hier in Gegenwart eines Toten, und er verdient Würde und Ruhe. Ich appelliere an Euch: Respektiert den Schlaf des Toten!«


    Der Wirt und Mrs MacDonald nickten beschämt.


    »Der arme Teufel, das hat er nicht verdient«, warf Mr Chandler ein, nun etwas bedrückt. »Er war zwar ein verdammter Rechtsverdreher, aber solch ein plötzliches Ende in einem fremden Gasthof fern von seinem Heim hat er wahrlich nicht verdient.«


    Mr James trat ans Bett und ergriff eine Hand des Leichnams. »Er ist schon ganz kalt, er muss also schon vor mehreren Stunden verstorben sein«.


    »Wie wollt Ihr das wissen? Seid Ihr nicht nur Gärtner, sondern auch Arzt?«, fauchte Sam und entriss ihm Pettifoggers Arm. »Es gebührt sich nicht, einen Toten zu berühren. Lasst ihm seine Ruhe!«


    Mr James musterte sie mit ausdruckslosem Gesicht. Nur in seinen Augen spiegelte sich ein Anflug von Erstaunen.


    Da Sam aber damit beschäftigt war, den aufdringlichen Gärtner von Mr Pettifoggers Leichnam fernzuhalten, fiel ihr das nicht weiter auf.


    »Samuel, gestattest Du, dass ich dem Verstorbenen die Augen schließe, oder widerspricht das auch Deinen sensiblen Empfindlichkeiten?«, fragte der Comte und versuchte nicht einmal, seine Belustigung zu verbergen.


    »Nein, natürlich nicht. Ich meine, von mir aus könnt Ihr das gerne tun«, erwiderte Sam zerknirscht und machte dem Comte Platz.


    Ihr war eben bewusst geworden, wie töricht sie sich benommen hatte. Aber die Worte waren einfach so aus ihr herausgesprudelt, sie hatte sie gar nicht verhindern können. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie diese Szene an den Anblick ihrer toten Eltern erinnerte.


    Als man ihr damals vom Tod ihres Vaters und ihrer Mutter berichtet hatte, hatte sie so lange auf ihren Onkel Jonathan eingeredet, bis er nachgegeben und sie nach London gebracht hatte. Sie hatte ihre Eltern unbedingt noch einmal sehen wollen. Selbst auf der Reise nach London hatte ihr Onkel noch versucht, sie umzustimmen, aber sie war sturköpfig geblieben. Bis zu dem Moment, als sie den Keller des Hospitals betreten hatte, in dem die Seuchentoten bis zu ihrer Beerdigung aufbewahrt worden waren, hatte sie nicht gewusst, was sie erwarten würde.


    Im Nachhinein konnte sie auch nicht sagen, womit sie eigentlich gerechnet hatte, aber sicherlich nicht damit, was sie dann dort vorgefunden hatte. Das unterirdische Gewölbe war dunkel, feucht, und kalt gewesen und erfüllt von pestilenzartigem Leichengeruch. Sie und ihr Onkel waren gezwungen, Taschentücher vors Gesicht zu halten, um die modrige Gruft überhaupt betreten zu können. Der Anblick, der sich ihr geboten hatte, hatte ihr regelrecht den Atem verschlagen. Man war offensichtlich auf eine so große Anzahl von Leichen nicht vorbereitet gewesen und hatte nicht genügend Platz gehabt, um die toten Körper pietätvoll aufzubahren. Denn die Leichen waren teilweise übereinander getürmt, die Gliedmaßen verrenkt und verheddert, die Augen und Münder weit aufgerissen. Da die Keller weder abgesperrt noch bewacht waren, hatten Leichenfledderer, die selbst vor Seuchentoten keine Angst zeigten, alles Wertvolle, dessen sie habhaft werden konnten, von den leblosen Körpern gerissen. Gewänder, Schuhe, Schnallen, Perücken, sogar die Strümpfe hatte man den Toten genommen. Zurück waren Leichen geblieben, die nur noch zum Teil bekleidet waren, und selbst diese Reste waren zerfetzt. Da die Leichenfledderer nicht gerade behutsam vorgegangen waren, hatten die toten Körper Verletzungen und gebrochene Gliedmaßen aufgewiesen. Einigen hatte man die Goldzähne aus dem Mund gebrochen.


    Und in all diesem ungeordneten Durcheinander hatte sich Sam plötzlich ihren toten Eltern gegenüber gesehen. Ihre Körper waren in keinem besseren Zustand als die der übrigen Leichen, genauso misshandelt und beraubt. Bei ihrem Anblick war Sam laut schluchzend zusammengebrochen und in die erste– und bisher einzige– Ohnmacht ihres Lebens gefallen, sodass ihr Onkel sie ins Freie hatte hinaustragen müssen, wo sie schließlich aufgewacht und erneut in Tränen ausgebrochen war. Ihr Onkel– selbst mitgenommen von dem grausigen Anblick– hatte versucht, sie zu beruhigen. »Sch, sch, Samantha. Sie haben nichts mehr gespürt, sie waren schon tot. Beruhige Dich doch.« Doch Sam hatte eine ganze Stunde lang geweint, bis ihre Tränen schließlich versiegt waren. Ihr Onkel hatte sie zur Kutsche und zurück nach Sussex gebracht. Er hatte veranlasst, dass ihre Eltern aus der Gruft des Hospizes in die Krypta der St George’s Church im Londoner Stadtteil Bloomsbury gebracht wurden, wo sie am nächsten Tag bestattet worden waren.


    Sam verlor nie ein Wort über dieses Erlebnis, auch nicht gegenüber ihrem Onkel. In unzähligen Nächten aber wurde sie seither von den Bildern heimgesucht, die sich in ihr Gehirn eingebrannt hatten, und die sie zeit ihres Lebens nie vergessen würde.


    Die Worte des Comte rissen Sam aus ihren Gedanken: »Wir sollten zur Kutsche hinunter gehen, Messieurs, Madame. Hier können wir wohl nichts mehr ausrichten. Der Wirt wird sicherlich den Totengräber rufen. Oui, Monsieur?«


    Dieser nickte, allerdings etwas widerwillig. Er verabscheute Komplikationen– und er befürchtete, dass sein Geschäft unter diesem Vorfall leiden würde.


    Gerade als die Passagiere die Kammer verlassen wollten, hielt sie ein Ausruf des Comte zurück. »Alors, was haben wir denn hier?«


    Der Comte bückte sich und holte unter dem Bett einen Gegenstand hervor. Ein Messer.


    »Sehr interessant. Wie das wohl hierher gekommen ist?«


    »Vielleicht ist es Mr Pettifogger aus der Hand gerutscht«, versuchte Mr Belfry eine Erklärung.


    »Als er gerade im Bett was machte?«, fragte der Comte mit hochgezogener Augenbraue.


    »Wie sollen wir das wissen? Wir sind ja keine Hellseher!«, blaffte Mr Chandler.


    »Das ist kein gewöhnliches Messer«, stellte der Comte mit ruhiger Stimme fest und fuhr mit dem Daumen behutsam über den Griff.


    Er betrachtete das Messer aus nächster Nähe durch sein Monokel.


    »Der Griff ist mit einer Blumenranke verziert. Ich kann mich nicht erinnern, es jemals bei Monsieur Pettifogger gesehen zu haben.«


    »Pah, was soll das schon bedeuten?«, rief Mr Chandler schroff. »Es kann genauso gut von einem der früheren Bewohner der Kammer stammen.«


    »Mr Chandler«, unterbrach der Pastor, »mäßigt Euch bitte. Wir sind noch immer in Gegenwart eines Toten.«


    »Tut mir leid«, lenkte dieser zerknirscht ein. »Ich bin wohl etwas mitgenommen.«


    ***


    Henry warf ebenfalls einen Blick auf das Messer mit der ungewöhnlichen Verzierung. Es handelte sich dabei allerdings nicht– wie vom Comte beschrieben– um eine Blumenranke, sondern um Disteln und uralte keltische Muster, beides Dekorationen, die man häufig in den schottischen Highlands fand. Unter der Annahme, dass das Messer aus dem Besitz des Toten stammte, war es naheliegend, dass dieser Verbindungen zu Schottland gehabt hatte, und daraus folgend, dass der Mann, der sich als Pettifogger ausgegeben hatte, der von den Franzosen beauftragte Spion war.


    Schließlich fiel sein Blick auf Sam. Sie hatte sich wieder einigermaßen erholt und lehnte an der Mauer der Kammer, von wo sie jede Bewegung und jedes Wort des Comte gebannt beobachtete. Interessierte sie sich ernsthaft für den Franzosen? Mit einem Mal von einer schlechten Laune befallen, machte sich Henry auf den Weg zur Tür.


    »Ich werde dem Wirt sagen, dass er nach dem Totengräber schicken soll, um Pettifoggers Leichnam abholen zu lassen.«


    Damit verließ er das Zimmer, und die übrigen Passagiere folgten kurze Zeit später nach. Ein paar fanden sich in der Gaststube ein, um sich mit Hochprozentigem zu stärken, ein paar liefen im Freien auf und ab. Die Abfahrt würde sich jedenfalls noch verzögern, stellte John Coachman missmutig fest.


    In der Zwischenzeit war Henry unauffällig in die Kammer des Toten zurückgekehrt. Er inspizierte Pettifoggers Gesicht und Körper gründlich und minutiös und löste schließlich dessen Halstuch. »Aha!« Das Hemd des Toten wies über dem Herzen einen dunklen Fleck in der Größe einer Guinea-Münze auf. Als er den Stoff zur Seite schob, entdeckte er auf Pettifoggers Brust ein kleines Loch, aus dem ein dünnes Rinnsal Blut ausgetreten war. Eine eigenartige Wunde, dachte Henry. Sicherlich nicht von einem Messer, dafür war die Wunde zu klein und die Wundränder zu gleichmäßig. Eher von irgendeinem spitzen Gegenstand, der Pettifoggers Herz durchbohrt hatte.


    Es war unwahrscheinlich, dass sich der Mann diese Verwundung selbst zugefügt hatte, nicht einmal aus Versehen. Ungewöhnlich, überlegte Henry, aber wohl effektiv. Es war auf den ersten Blick nicht erkennbar gewesen, dass Pettifogger nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Sein Hauptverdächtiger tot. Damit war wohl Henrys Auftrag erfüllt, und das ganz ohne sein Zutun. Jemand hatte den Agenten der Jakobiter ausgeschaltet. Er musste sich vergewissern, ob sich die Dokumente noch in Sams Tasche befanden. Bevor er ging, durchsuchte er die Sachen des Verstorbenen. Wie erwartet, fand er keine Hinweise darauf, dass der Ermordete der von Newcastle gesuchte Spion war.


    Er entdeckte in dessen Reisetasche aber einige leere Pergamentblätter, die er an sich nahm. Henry erinnerte sich, dass der Mann dem Buchhändler ein ebensolches Blatt übergeben hatte. Er würde später versuchen, die Schrift– falls eine solche vorhanden war– leserlich zu machen.


    ***


    Bevor die Kutsche weiterfuhr, machte Sam noch einen kurzen Abstecher zum Abort. Sie wollte gerade die Türe schließen, als sie überrascht feststellte, dass sich Mr James zu ihr in die enge Latrine zwängte.


    »Besetzt!«, rief sie verärgert.


    »Benutzt gefälligst einen anderen Abtritt.«


    »Ich muss mit Dir sprechen, Sam.« Sein dringlicher Flüsterton hielt sie von weiteren Zurechtweisungen ab.


    »Bevor wir weiterfahren, musst Du unbedingt in Deiner Tasche nachsehen, ob sich dort noch das französische Schreiben befindet. Gib mir dann unauffällig ein Zeichen.«


    Ach, das Schreiben. In den Aufregungen des heutigen und gestrigen Tages hatte sie gar nicht mehr an das Dokument gedacht.


    »Fangt Ihr nun schon wieder damit an?«, hisste sie verärgert.


    »Ich sagte doch schon, ich bin kein…«


    »Schon gut, Sam, keine weiteren Beschuldigungen, ich verspreche es. Zumindest nicht, bis ich weitere Beweise habe.«


    »Was für Beweise? Und warum müsst Ihr überhaupt solche Beweise sammeln? Ihr seid doch Landschaftsarchitekt, nicht wahr?«


    »Ja gewiss, Sam, wir reden später darüber. Jetzt musst Du mir diesen Gefallen tun.«


    »Ich wüsste nicht, warum ich Euch einen Gefallen…«


    »Danke, Sam«, unterbrach er sie, »beeile Dich. Wir werden bald weiterfahren.«


    Und damit war er verschwunden.


    Sam schimpfte leise vor sich hin, tat dann aber, worum der Gärtner sie gebeten hatte. Ihre Tasche war noch nicht verladen worden, daher konnte sie sie mit dem Hinweis, dass sie glaubte, etwas vergessen zu haben, nochmals in ihre Kammer bringen und dort gewissenhaft durchsuchen. Das Dokument war weg! Sie kramte ein zweites Mal alles durch, nur um ganz sicher zu gehen. Nichts. Hm. Sie packte wieder alles ein und brachte die Tasche zur Kutsche.


    Die übrigen Passagiere warteten bereits auf die Abfahrt, inklusive Mr James. Der Kutscher lief aufgeregt im Hof auf und ab.


    »Na endlich, Junge! Wir haben schon jede Menge Zeit verloren.«


    Sam murmelte eine halbherzige Entschuldigung und kletterte nach den anderen Passagieren in die Kutsche. Als sie gegenüber Mr James Platz genommen hatte, wartete sie, bis sie seinen Blick auffangen konnte. Dann schüttelte sie unmerklich den Kopf. Er ließ nicht erkennen, ob er ihre Botschaft verstanden hatte, sondern drehte sein Gesicht zum Fenster. Mit einem heftigen Ruck verließ die Kutsche das Fox & Hounds Inn.


    ***


    In der Kutsche wurde der Tod des Advokaten heftig diskutiert. Vage Vermutungen und wilde Spekulationen ob seines plötzlichen und unerwarteten Endes machten die Runde. Den meisten Passagieren war der Schrecken noch immer ins Gesicht geschrieben, den sie sich offensichtlich von der Seele reden mussten. Der Comte hörte die meiste Zeit mit zusammengekniffenen Augen zu und äußerte sich nur hie und da. Henry beteiligte sich gar nicht an den Gesprächen.


    Er musste nachdenken. Er schloss die Augen und versuchte, den Lärm um sich herum auszublenden und sich ganz auf seinen Auftrag zu konzentrieren. Er musste Ordnung in seine Gedanken bringen, Tatsachen von Vermutungen trennen. In die erste Kategorie fiel das Faktum, dass der echte Pettifogger in London ausgeraubt worden war. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war der Täter jener Mann, der heute Nacht ermordet worden war. Er hatte wohl– um in der bereits ausverkauften Kutsche einen Sitz zu ergattern– den echten Advokaten gewaltsam um dessen Kleider und Passagierschein gebracht und dann im wahrsten Sinne des Wortes in der Kutsche dessen Platz eingenommen. Er war kein Anfänger, denn er verkörperte die Rolle des Advokaten täuschend echt. Aber trotz dieser schauspielerischen Leistung– oder vielleicht war er sogar selbst ein Rechtsanwalt– musste ihm irgendjemand auf die Schliche gekommen und sein wahres Vorhaben entdeckt haben.


    Dieser Jemand war nicht daran interessiert, dass der Spion je die schottische Grenze erreichte und verhinderte das, indem er ihn meuchlings ermordete. In Anspielung an den Inhalt der vereitelten Mission des Spions hinterließ er am Tatort einen schottischen Dirk, kunstvoll verziert mit alten keltischen Mustern und Zeichen, und einem der Symbole der Schotten: der Distel. Henrys Auftrag schien damit erledigt zu sein, ganz ohne sein Zutun.


    Aber war dem wirklich so? Wenn seine Überlegungen den Tatsachen entsprachen, wer war dann der geheimnisvolle Mörder des falschen Pettifogger? Hatte der Herzog von Newcastle neben ihm noch einen zweiten Mann mit demselben Auftrag betraut? Vielleicht um auch ganz sicher zu gehen, dass der gewünschte Erfolg eintrat? Möglich war das, aber andererseits war es unwahrscheinlich, dass der Herzog Henry nicht über diesen zweiten Agenten informiert hätte– er wäre sonst Gefahr gelaufen, dass sich seine beiden Agenten gegenseitig in die Quere kommen. Das machte keinen Sinn. Damit wäre der Mörder aber eine Person, die nicht im Sold des Herzogs stand. Verdammt, wer war der Kerl?


    Henry grübelte noch eine Zeit lang vor sich hin, ohne eine sinnvolle Erklärung zu finden. Schließlich warf er einen Blick aus dem Kutschenfenster. Es hatte zu regnen begonnen, und die Tropfen klatschten schwer gegen die Scheiben und das Dach der Kutsche. Ein starker Wind war aufgekommen und rüttelte an der Kutsche. Sogar die Natur zeigte Trauer und Entrüstung angesichts des verlorenen Lebens, dachte Henry bei sich. Sein Blick schweifte über die Passagiere. Ihre Gesichter waren von düsterem Ausdruck, jeder hing seinen Gedanken nach, kein Wort wurde gesprochen.


    Henry fing den Blick des Franzosen auf, der ihn eingehend gemustert hatte, nun aber schnell seine Augen abwandte. Was dachte der Franzose? Wusste er von Henrys Auftrag? War er der Gesuchte? Aber wäre es nicht ganz und gar offensichtlich, einen Franzosen mit der geheimen Botschaft nach Schottland zu schicken? Jedweder Verdacht würde immer zuerst auf ihn fallen.


    Es musste so sein, wie sich die Dinge auf den ersten Blick darboten: Der Spion hatte– um in die Kutsche nach Edinburgh zu gelangen– einen der Fahrgäste, einen gewissen Advokaten namens Pettifogger, entführt, sich seiner Kleidung und seines Gepäcks bemächtigt, und sich als Pettifogger ausgegeben. Jemand– der das gleiche Ziel wie Henry hatte, nämlich den Spion nie nach Schottland gelangen zu lassen– hatte den falschen Pettifogger ermordet und den französischen Brief– wie ihm Sam durch ihr Zeichen bestätigt hatte– an sich genommen. Dieser Jemand konnte einer der Passagiere aus der Kutsche sein oder der Kutscher selbst, einer der Gäste aus dem Wirtshaus, einer der Bediensteten des Wirts oder dieser selbst, oder aber jemand, der wusste, dass die Kutsche im Fox & Hounds Inn in Doncaster den Nachtstopp einlegen würde, und sich genau in dieser Nacht im Gasthaus eingefunden hatte. Also beinahe jeder kam in Betracht. Aber war es noch wichtig, wer dieser Jemand war? Wichtig war nur, dass der Zweck seines Auftrages erfüllt war.


    Er würde dem Herzog von Newcastle bei nächster Gelegenheit eine verschlüsselte Nachricht schicken, dass der Spion ausgeschaltet war und die Botschaft der Franzosen Schottland nie erreichen würde.


    Er lehnte seinen Kopf gegen die Rückwand und schloss die Augen. Der Regen trommelte nun in einem scheinbar rhythmischen Muster gegen das Kutschendach. Wenn der Auftrag tatsächlich beendet war, war er ein freier Mann. Darauf hatte er das Wort des Königs. Er konnte dann endlich ein normales Leben führen. Sich um seinen Großvater und seine Verwandten kümmern, seine Güter verwalten, eine Familie gründen und jede Menge Erben in die Welt setzen. Dazu musste er allerdings vorher eine passende Frau finden. Sie sollte hübsch sein, elegant und würdig, die Ehefrau eines zukünftigen Herzogs zu sein. Aus guter Familie natürlich. Er hatte ein genaues Bild von ihr in seinem Kopf, und wenn er in ihre Augen sah, wusste er, dass er diese grüne Farbe schon gesehen hatte. Er seufzte. Er musste vollkommen verrückt sein.


    ***


    Den ganzen Vormittag herrschte eine bedrückte Stille in der Kutsche. Keiner sprach ein Wort, und nur ab und zu hörte man ein leises Seufzen, das später allmählich von Gähnen und Schnarchen abgelöst wurde.


    Sam beobachtete versunken, wie die Regentropfen ihre Spurenmuster an den Scheiben hinterließen, und schwelgte in Erinnerungen an ihre Eltern.


    Als die Kutsche schließlich zu Mittag im Gasthof Dirty Duck ein Stück nördlich von Ferrybridge anhielt, kam wieder etwas Leben in die Passagiere. Bei einem ausgiebigen Lunch wurden die Ereignisse des Morgens nochmals von allen Seiten beleuchtet, Theorien aufgestellt und wieder verworfen.


    Nach dem Essen setzten Mr Chandler, Mr Belfry, Mrs MacDonald, der Comte und Sam die Gespräche in einer überdachten Ecke des Innenhofs fort. Mr James war nirgends zu sehen.


    »Was mich grübeln lässt, ist dieses eigenartige Messer, das wir unter Monsieur Pettifoggers Bett gefunden haben«, wandte sich der Comte an seine Mitreisenden. »Dieses florale Muster, extra-ordinaire, ganz außergewöhnlich, meinen Sie nicht auch?«


    »Hm, ja, kann sein. Ich habe darüber noch nicht nachgedacht. Warum haltet Ihr das für wichtig, Mylord?«, erkundigte sich Mr Belfry.


    »Ich bin mir noch nicht sicher. Aber mich lässt der Gedanke nicht los, dass Monsieur Pettifogger keines natürlichen Todes gestorben ist.«


    »Was?«, riefen die anderen voller Entrüstung im Chor.


    »Wie kommt Ihr denn darauf? Es war doch keine Wunde ersichtlich!«, fragte der Pastor.


    »Zum ersten verrät sich ein Mord nicht immer durch äußerliche Verwundungen– man denke da nur an die verschiedenen Arten von Giften.«


    »Mein Gott«, stießen Sam und einige andere hervor.


    »Zum anderen hat niemand Monsieur Pettifoggers Leichnam näher untersucht. Er war mit seiner Bettdecke zugedeckt, vielleicht war darunter eine ganz– äh– scheußliche Wunde.«


    Mr Chandler griff diesen Gedanken interessiert auf: »Die zum Beispiel von einem Messer stammte.«


    Der Comte nickte: »Das würde das Messer unter Pettifoggers Bett erklären.«


    Mrs MacDonald runzelte die Stirn. »Das scheint mir doch etwas weit hergeholt.«


    Mr Chandler machte eine wegwerfende Handbewegung: »Sie ist ein Weib, sie hat keine Vorstellungskraft.«


    Mr Belfry räusperte sich: »Ich bin geneigt, Mrs MacDonalds Bedenken zu teilen. Wir haben– außer dem Messer– keine Anhaltspunkte für die Annahme eines gewaltsamen Todes. Auf dem Messer fanden sich auch keine Blutspuren.«


    »Die kann der Mörder ja abgewischt haben«, entgegnete Mr Chandler. »Man müsste nochmals Gelegenheit haben, das Messer genauer zu inspizieren.«


    Bei diesen Worten setzte der Comte einen überlegenen Gesichtsausdruck auf und zog ein kleines Bündel aus seiner Rocktasche. Als er den darin verpackten Gegenstand langsam auswickelte, entpuppte sich dieser als das in Rede stehende Messer.


    »Oh, mein Gott«, riefen die übrigen Passagiere erneut.


    »Ihr habt das Messer mitgenommen«, stellte Mrs MacDonald etwas atemlos fest.


    Der Comte nickte: »Ich dachte, es könnte uns noch nützlich sein.«


    Die Passagiere steckten ihre Köpfe zusammen und begutachteten das Messer, das der Comte auf seiner ausgestreckten Hand präsentierte.


    »Keine Spuren von Blut«, stellte Mr Chandler leicht enttäuscht fest.


    »Wie gesagt, das heißt gar nichts«, erwiderte der Comte. »Blut kann man abwischen.«


    »Hm«, meldete sich Sam zu Wort, »wer aber sollte Interesse daran haben, Mr Pettifogger zu ermorden?«


    »Das ist eine ausgezeichnete Frage, mein Junge«, meinte der Comte. »Vielleicht kann uns das Messer nähere Aufschlüsse darüber geben.«


    »Aber wie soll denn das gehen?«, fragte nun Mrs MacDonald ratlos. »Das Messer wird kaum zu uns sprechen.«


    »Natürlich nicht, Madame. Aber seht Ihr, bei logischer Betrachtung sagt einem doch schon der gesunde Menschenverstand, dass ein Messer mit Blumenverzierung jemand besitzen muss, der von Berufs wegen mit Pflanzen und Blumen zu tun hat. Jemand, dessen Kenntnisse und Vorliebe für dieses Metier ihn dazu bringen, selbst ganz banale und alltägliche Gegenstände mit den geschätzten Abbildern zu dekorieren.«


    »Aah, ich verstehe«, rief nun Mrs MacDonald aufgeregt, offensichtlich einem plötzlichen Geistesblitz folgend. »Ihr meint eine Seidenstickerin! Die sticken doch so wunderschöne und ganz verschnörkelte Blumenmuster. Wisst Ihr, ich kannte früher eine Vertreterin dieser Zunft. Wie hieß sie noch? Ja, natürlich! Das war Madame Aiguille, sie lebte in Spitalsfield. Sie konnte jede Blumensorte sticken, die man sich nur denken kann. Ich glaube, sie war eine Landsmännin von Euch, Mylord. Eine ganz zierliche Person, und immer so adrett gekleidet…«


    »Pah, eine Seidenstickerin«, unterbrach Mr Chandler schroff. »Ihr beliebt zu scherzen, Weib! Benutzt doch Euren Verstand– wenn dieser auch nicht sehr ausgeprägt sein mag! Wie soll denn eine Seidenstickerin unseren Pettifogger gemeuchelt haben?«


    Mrs MacDonald zog beleidigt einen Schmollmund: »Ich meinte ja nur.«


    »Überlasst das Denken lieber uns Mannsbildern. Sonst kommt nur Unsinn dabei heraus.« Mr Chandler lachte überlegen und klopfte dem Comte, Mr Belfry und Sam großmütig auf die Schultern. »Ja, ja, die Frauenzimmer!«


    Sam war nahe daran, ihre Geschlechtsgenossinnen zu verteidigen, sah aber rechtzeitig ein, dass ein solches Plädoyer nur unerwünschte Fragen in die Köpfe ihrer Mitreisenden setzen würde, und hielt daher ihren Mund.


    Der Comte wandte sich an Mrs MacDonald und tätschelte begütigend ihre Hand.


    »Madame, ich hatte eigentlich nicht an Seidenstickerinnen gedacht, sondern an eine ganz andere Profession. Eine Profession, die mit lebenden Pflanzen zu tun hat, mit Bäumen, Sträuchern und Blumen, so wie sie in der Natur vorkommen.«


    »Was meint Ihr, Mann? Sprecht doch nicht in Rätseln!« In seiner Aufregung vergaß Mr Chandler, den Comte gebührend anzureden.


    Dieser warf dem Kaufmann einen indignierten Blick zu, fuhr aber sogleich unverwandt fort: »Eine Profession, die so stolz ist auf ihr Handwerk, dass sie ihr Werkzeug mit Symbolen aus der Natur schmückt.«


    »Da fallen mir aber gleich einige ein«, wandte Mr Chandler ein. »Zum Beispiel die Floristen, die Blumenbinder und die Bukettmacher. Oder die…« Mr Chandler hielt plötzlich inne und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck der plötzlichen Erleuchtung ab.


    »Wer noch, Mr Chandler? Was ist Euch eingefallen?«, wollte Sam ungeduldig wissen.


    Mr Chandler legte den rechten Zeigefinger auf seinen Mund und sprach im Flüsterton weiter: »Unser groß gewachsener Reisegefährte, der in diesem Moment gerade nicht bei uns weilt. Welche Profession übt er aus, häh?«


    »Ooooh…« Das war Mrs MacDonald.


    »Aaah! Oui, oui, Ihr habt vollkommen recht, Monsieur Chandler!«


    »Was bin ich nicht für ein genialer Bursche! Es liegt doch geradezu auf der Hand! Das mir das nicht früher aufgefallen ist. Erst als Ihr von der Profession zu sprechen begonnen habt…«


    »Ach, das war ja gar nichts«, gab sich der Comte bescheiden und zuckte mit den Schultern. »Nur ein planloses Herumraten! Ihr alleine habt diese treffenden Schlüsse gezogen!«


    Nun wurde es Sam aber zu bunt: »Ihr habt überhaupt keine Beweise! Wie könnt Ihr jemanden verdächtigen, ohne irgendwelche Anhaltspunkte zu haben? Mr James mag zwar unliebsame Charaktereigenschaften haben, aber das ist noch lange kein Grund, ihn als Mörder zu verdächtigen.«


    »Psst, Junge, nicht so laut«, flüsterte Mr Chandler erschrocken, »sonst hört Dich noch jemand.«


    Er sah sich nach allen Seiten um, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. Insbesondere nicht der in Rede stehende Gärtner.


    Mrs MacDonald mischte sich nun auch ein und ergriff ebenfalls Partei für Mr James. »Ich denke auch, Ihr seid zu voreilig, Mr Chandler. Er ist doch so ein stattlicher Junge. Und hat so hübsche Augen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Pettifogger ermordet haben soll. Obwohl ich auch hinzufügen möchte, dass Pettifogger ein ganz und gar unleidlicher Zeitgenosse war, und ich daher durchaus verstehen könnte, wenn jemand sich genötigt sehen würde, seinem Leben ein vorzeitiges Ende zu bereiten. Dieser Pettifogger erinnerte mich ein bisschen an einen Onkel meines verblichenen Ehemannes, der immer nur herumnörgelte und alles besser wusste. Und eines Tages…«


    »Mrs MacDonald, bitte«, unterbrach Mr Chandler, schon wieder ungeduldig. »Wir wollen nicht jede einzelne Person Eurer fürwahr weitläufigen Bekanntschaft kennenlernen. Wir müssen einen Mörder ausforschen!«


    »Oh entschuldigt, Sir, das ist mir eben so eingefallen. Vielleicht hätte es ja hilfreich sein können«, erwiderte Mrs MacDonald beleidigt.


    »Wir sollten uns nicht streiten, Herrschaften«, unterbrach der Comte. »Und– bitte lassen Sie mich aussprechen– ich möchte zu bedenken geben, dass Monsieur Jardinier sich bisher nicht gerade durch ein sehr geselliges Verhalten ausgezeichnet hat. Bei den Mahlzeiten war er des Öfteren abwesend, und überhaupt erzählt er kaum etwas von sich, und wenn, dann nur höchst widerwillig.«


    »Da habt Ihr vollkommen recht, Mylord«, meinte Mr Chandler, »wo Ihr das jetzt erwähnt, ist mir das Gleiche aufgefallen.«


    »Herrschaften, einsteigen! Wir fahren weiter!« John Coachman war vorgefahren, Kutsche und Pferde waren aufbruchsbereit.


    Mr Chandler wandte sich mit verschwörerischer Miene an die übrigen Passagiere: »Kein Wort zu niemanden über das eben Gesprochene! Schon gar nicht zu James! Wir werden uns später weiter beraten. Und wir werden ihn beobachten. Ehrenwort?«


    Alle stimmten zu und machten sich dann auf den Weg zur Kutsche. Keiner hatte gemerkt, dass Sam hinter ihrem Rücken die Finger überkreuzt hatte.


    Der Regen war inzwischen stärker geworden und in einen unermüdlichen, scheinbar nicht enden wollenden Dauerregen übergegangen. Die Straßen begannen allmählich, sich aufzuweichen, und die Pferde mühten sich, ihre Last durch den Morast zu ziehen.


    Sam war froh, in der Kutsche sitzen zu dürfen, und beneidete keineswegs das Los des Kutschers, der– zwar eingehüllt in einen weiten Mantel und einen großen Hut– auf dem Kutschbock den losgelassenen Naturgewalten trotzen musste. Mrs MacDonald äußerte sogar Mitleid mit John Coachman angesichts eines solch ungemütlichen Arbeitsplatzes.


    Man kam auf andere Professionen zu sprechen, die ebenfalls die meiste Zeit ihres Lebens im Freien verbrachten, wie Fuhrleute, Straßenverkäufer, Sänftenträger, Hirten, Bauern und Seeleute. Die Diskussion, die im Wesentlichen von Mrs MacDonald und Mr Chandler getragen wurde, mit gelegentlichen Einwürfen von Mr Belfry, führte von den übereinstimmend als äußerst schlecht und unangenehm empfundenen Arbeitsbedingungen dieser Berufsgruppen, über die ebenfalls als sehr negativ eingeschätzte Abhängigkeit jedweder Tätigkeit von den Naturgewalten zu deren sicherlich unbestreitbaren Beeinflussung des Lebensalters und der Häufigkeit von Krankheiten. Schließlich herrschte allgemeines Einverständnis darüber, dass es jedes Menschen Trachten sein musste, eine Profession zu erlernen, die geschützt innerhalb von vier Wänden und unter einem wetterfesten Dach ausgeübt werden konnte.


    Mr James, der während dieser lebhaften Diskussion äußerst vertieft in seinem hortikulturellen Buch geblättert hatte, hob seinen Kopf.


    »Sie erlauben, wenn ich einwende, dass ich Ihre Meinung ganz und gar nicht teilen kann. Die Berufe, die Sie aufgezählt haben, werden meistens von Menschen ausgeübt, die den unteren Ständen angehören und über wenig bis gar keine Bildung verfügen. Sie müssen ihre meist großen Familien versorgen und kämpfen oft um das nackte Überleben. Um die paar Shillinge zu verdienen, die sie für die täglichen Mahlzeiten und das Allernötigste benötigen, nehmen sie wahrscheinlich jede Arbeit an, die sich ihnen anbietet. Und in vielen Fällen werden sie nicht in der Lage sein, zwischen mehreren Arbeiten zu wählen, sondern das nehmen müssen, was ihnen gerade geboten wird, mögen die Arbeitsumstände auch noch so widerwärtig und unangenehm sein. Nicht umsonst sagt ein altes Sprichwort: Der Arme ist nicht wählerisch.«


    »Ich nehme an«, erwiderte der Comte mit einem abschätzigen Blick auf Mr James‘ bebilderten Buchband, »Ihr seid mit den Schriften von Monsieur Diderot nicht vertraut. Er ist einer der modernsten Denker und Philosophen meines Landes. Und er vertritt die Meinung, der ich mich persönlich vollinhaltlich anschließe, dass jeder Mensch frei ist und seine eigenen Entscheidungen treffen kann, ohne von irgendjemandem– möge das nun Gott sein oder das Schicksal oder wer auch immer– dazu gezwungen zu sein. Man hat stets eine Wahl.«


    »So widerstrebend ich das tue, aber ich muss Mr James recht geben«, äußerte sich nun Mr Chandler in gewichtigem Ton. »Seht nur, Monsieur le Comte, nehmen wir zum Beispiel den Beruf des Kaufmanns, den ich ausübe und über den ich– dank meiner langjährigen Tätigkeit– doch einige Erfahrungen sammeln konnte. Der Beruf des Kaufmanns erfordert neben Freundlichkeit gegenüber dem Kunden, weitreichenden Beziehungen, einem umfangreichen Wissen über die Herkunft und Qualität der Waren, über Transportwege und Abnehmer, vor allem auch noch Geschick und Können bei der richtigen Kalkulation der Preise. Und wenn ich Eure Behauptung auf meinen Berufsstand umlege, würde das bedeuten, dass ein Kaufmann– um wieder ein Beispiel zu nennen– für einen Ballen schottischer Wolle 1000Pfund oder 10Pfund oder 1Pfund verlangen kann. Denn um der Theorie Eures Monsieur Diderot zu folgen, ist jeder Mensch frei, und kann daher unser besagter Kaufmann jeden Preis verlangen, den er möchte. Doch ist dem keineswegs so: Um Gewinn zu machen– was ja jedes Kaufmannes oberstes Ziel ist– muss der Kaufmann einen Preis verlangen, der jedenfalls über seinem Einkaufspreis liegt. Nun könnt Ihr natürlich mit den schottischen Bauern, bei dem besagter Kaufmann die Wolle erwirbt, in einem gewissen Rahmen handeln und feilschen, was ein guter Kaufmann naturgemäß tut, aber der schottische Bauer wird mit seinem Preis nie so weit hinuntergehen, dass er den von uns angedachten Verkaufspreis von 1Pfund rechtfertigen könnte. Dazu kommen neben dem Einkauf der Wolle noch andere Kosten, die Ihr abdecken müsst: die Wolle muss ins Geschäft oder zum Kunden transportiert werden, die Gehälter Eurer Angestellten, die Miete Eures Geschäftslokals, und so weiter und so weiter. Auf der anderen Seite könnt Ihr Eurem Kunden nicht jeden noch so hohen Preis verrechnen. Er würde zur Konkurrenz gehen, die billiger anbietet, und dort kaufen. Ich will Euch mit den Details des kaufmännischen Handwerks gar nicht weiter langweilen. Ich möchte nur herausstreichen, dass der Kaufmann nicht so frei wählen kann, wie er gerne möchte. Er lebt in verschiedenen Abhängigkeiten, an denen er sich ausrichten muss, und die einerseits von seinen Lieferanten, andererseits von seinen Abnehmern vorgegeben werden.«


    Mr James fügte noch an: »Ein schönes Beispiel, Mr Chandler. Euer Land, Monsieur, hat sicherlich große Denker hervorgebracht, mit wunderbaren Ideen und Visionen. Doch die schönsten Ideen und Visionen haben keinen Wert, wenn sie sich im täglichen Leben nicht umsetzen lassen. Wir Engländer sind– so wie Mr Chandler hier– wohl eher von einer praktischen Natur…«


    »Ihr geht zu weit, Monsieur Jardinier«, erwiderte der Comte spöttisch. »Ein einfacher Gärtner sollte sich nicht anmaßen, über philosophische Ideen zu urteilen, von denen er keine Ahnung hat. Bleibt lieber bei Euren Bäumen und Sträuchern.«


    Dabei deutete er mit einer Kopfbewegung auf das vergilbte Buch, das in Mr James‘ Schoß lag, zog seine Schnupftabakdose aus der Rocktasche und gönnte sich eine Nase voll des nach Vanille duftenden Tabaks.


    »Landschaftsarchitekt, Monsieur, Landschaftsarchitekt«, verbesserte Mr James nachsichtig lächelnd. »Vielleicht habe ich es unterlassen, den Unterschied deutlich genug zu erklären– dann tue ich es gerne nochmals. Der Landschaftsarchitekt komponiert den Garten, den Park, die Landschaft, er behilft sich dabei verschiedenster Mittel, natürlich auch der Bäume und Sträucher, aber auch der Bäche und Seen, der Bauwerke, und der Tiere, um ein Gesamtkunstwerk zu schaffen, das dann von den Gärtnern gehegt und gepflegt und erhalten wird.«


    »Ah mon Dieu, James, bitte verschont mich mit Euren Haarspaltereien. Da bekommt man ja Migräne!«


    An dieser Stelle ließ sich auch Mrs MacDonald vernehmen: »Ja, mir ist auch schon ganz schwindelig von diesen komplizierten Diskussionen. Lassen Sie uns doch wieder von einfacheren Dingen sprechen. Oh, sehen Sie nur, wir machen schon wieder Halt für einen Pferdewechsel!«


    Die Kutsche kam im Hof der Poststation The Flying Mercury in Aberford zu stehen. Es regnete immer noch in Strömen, und die Passagiere eilten durch den aufgeweichten Schlamm in die trockene Gaststube, wo sie sich das Wasser aus den Gewändern schüttelten und heißen Tee bestellten.


    Mr James verschwand in der Küche des Gasthofs.


    »Sieh an, unser Gärtner wird von solchem Heißhunger geplagt, dass er die Küche stürmt«, lachte Mr Chandler, wäre ihm aber– nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen– am liebsten gefolgt.


    Eine halbe Stunde später war die Kutsche wieder Richtung Norden unterwegs, allerdings nicht wie geplant auf der in einem weiten Bogen nach Osten verlaufenden Straße nach York, sondern die weiter westlich liegende kürzere Route über Wetherby nehmend. Die Passagiere hatten einhellig John Coachmans Vorschlag zugestimmt, die durch Mr Pettifoggers Todesfall verursachte Verspätung durch diese Abänderung der Fahrtstrecke wieder wettzumachen. Einige der Reisenden– darunter Sam– bedauerten zwar, damit nicht Gelegenheit zu haben, die berühmte Stadt mit ihrer schönen Kathedrale besichtigen zu können, da aber keiner der Passagiere York als Reiseziel hatte, waren mit der Fahrplanänderung keine darüber hinausgehenden Unannehmlichkeiten verbunden.


    ***


    Henry grübelte weiter über die bisherigen Ereignisse nach. In der Poststation The Flying Mercury hatte er dem Koch, der auf der Soldliste des Herzogs von Newcastle stand, einen Brief an den Premierminister zugesteckt, den er während der letzten Mittagspause verfasst hatte. Darin berichtete er von der Ermordung des falschen Pettifogger durch einen ihm unbekannten Täter, vom Verschwinden des französischen Schreibens sowie von seiner Annahme, dass der Mord einem von Newcastles Agenten zuzuschreiben war– und dass er sich damit aus seinem Auftrag entlassen sah.


    Anders als dem Herzog von Newcastle in diesem Brief mitgeteilt, war er allerdings keineswegs überzeugt, dass sein Auftrag tatsächlich beendet war. Solange er nicht wusste, wer Pettifogger ermordet hatte und aus welchem Grund, konnte er diesen Auftrag nicht mit ruhigem Gewissen zu den Akten legen. Es war Newcastle durchaus zuzutrauen, dass er neben Henry noch einen zweiten– oder auch mehrere– Agenten mit derselben Mission betraut hatte, obwohl ihm eine solche Vorgehensweise keinen Sinn zu machen schien. Aber wer wusste schon, was aus Newcastles Sicht Sinn machte und was nicht. Er würde dessen Antwort abwarten, bis dahin würde er seine Mitreisenden– insbesondere den Comte– nicht aus den Augen lassen.


    ***


    Auch Sam grübelte vor sich hin. Aufgrund der sich überstürzenden Ereignisse des gestrigen und heutigen Tages hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, mit Mr James ausführlich über dessen für einen Landschaftsarchitekten ungewöhnliches Interesse an französischen Spionen zu sprechen. Außerdem war sie besorgt über die Verdächtigungen, die Mr Chandler und insbesondere der Comte gegen Mr James aufgebracht hatten. Sie bemerkte immer wieder heimliche Blicke ihrer Mitreisenden, die diese dem lesenden– und wohl arglosen– Gärtner zuwarfen.


    Zugegeben, sie hatte sich selbst mehr als einmal über ihn geärgert, und das nicht gerade wenig, aber ihm einen kaltblütigen Mord vorzuwerfen, allein aufgrund eines dubiosen Messers mit Blumenmuster, war eine Ungeheuerlichkeit. Sie verabscheute Ungerechtigkeiten, und was sich hier zufolge der geschickten Manipulationen des Comte– einmal mehr wunderte sie sich, wie sie dem Mann anfänglich so große Bewunderung hatte entgegenbringen können– zusammenbraute, strotzte nur so vor Ungerechtigkeit. Sie beschloss, bei nächster Gelegenheit mit Mr James zu sprechen und ihn in die Vorgänge um ihn herum einzuweihen.


    Es war bereits dunkel, als John Coachman die Pferde in den Hof eines kleinen, heruntergekommenen Gasthauses in Wetherby lenkte, in dem nur eine andere Kutsche stand. Die Fassade des alten Fachwerkgebäudes bröckelte an mehreren Stellen ab, und das Reetdach war vermodert. Ein im Wind hin- und herschwingendes, mit einer fetten Ratte bemaltes Schild verkündete den Namen des Etablissements als The Fat Rat. Es regnete noch immer in Strömen, und die Passagiere beeilten sich, in die warme Wirtsstube zu kommen.


    Mr Chandler rümpfte sogleich die Nase: »Hier bin ich schon einmal vor einigen Jahren abgestiegen. Ganz lausiges Etablissement. Schlechte Betten, muffige Kammern und ein ganz abscheuliches Essen. Das einzig Genießbare war das Bier.«


    »Dann lasst uns das doch gleich verkosten«, schlug Mr Belfry vor und nahm an einem freien Tisch Platz. »Und bei einem kalten Braten kann man ja wohl nicht viel falsch machen.«


    Es sollte sich wenig später herausstellen, dass sich der Pastor in dieser Hinsicht gründlich geirrt hatte.


    Es war etwa eine Stunde später, als Sam vorsichtig die niedrige Türe öffnete. Sie erwartete, dass die Scharniere jeden Moment knarrten, aber es blieb still. Gottseidank. Sie hatte sich vergewissert, dass dies die Kammer von Mr James war. Sie spähte durch den Türspalt in den Raum hinein. Leer. Auf einem kleinen Tisch brannte eine Kerze, und daneben lag ein aufgeschlagenes Buch. Über einer Stuhllehne hing der grüne Rock, den Mr James heute– wie auch an allen bisherigen Tagen– getragen hatte.


    Sie beschloss, auf ihn zu warten und betrat die Kammer. Da er eine Kerze hatte brennen lassen, würde er sicherlich bald zurück sein. Und sie wollte diese Sache hinter sich bringen, bevor sie der Mut gänzlich verließ. Sie warf den grünen Rock auf das Bett und nahm auf dem Sessel Platz. Es waren erst wenige Minuten vergangen, als ein klatschnasser Mr James die Tür aufstieß und das Zimmer betrat, seinen Kopf in ein Handtuch gehüllt, das er sich offenbar beim Wirt ausgeborgt hatte, in der linken Hand einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit, den er auf dem Nachttisch neben dem Bett abstellte. Er rubbelte seine Haare trocken, ohne seinen Gast zu bemerken. Dann warf er das Handtuch auf das Bett und begann– mit dem Rücken zu Sam– seine völlig durchnässte Weste aufzuknöpfen und auszuziehen. Sam räusperte sich vernehmlich. Im selben Moment duckte sich Mr James, und in einer einzigen fließenden Bewegung drehte er sich um, in seiner Rechten eine Pistole haltend, die direkt auf ihren Kopf gerichtet war. Sam wollte schreien, war jedoch wie gelähmt vor Schrecken. Sie war gerade im Begriff gewesen, vom Sessel aufzustehen, und hielt sich nun verkrampft an der Lehne fest. Ihre Fingerknöchel zeichneten sich weiß ab.


    »Du?«, fragte der Gärtner in ungläubigem Ton und wurde dann wütend. »Was fällt Dir ein, Dich so anzuschleichen?«


    Erst als Mr James seine Pistole auf dem Nachttisch ablegte, entspannte sich Sam wieder einigermaßen.


    »Beinahe hätte ich Dich über den Haufen geschossen, Du dummes Kind!«


    »Ich bin kein Kind!« Nun war Sam ebenfalls wütend. Was maßte der Mann sich an, sie auf diese Weise anzusprechen!


    »Und ich wusste nicht, dass ich mich davor in Acht nehmen muss, von einem Gärtner erschossen zu werden!«


    So, das hatte gesessen. Sie hatte ihn absichtlich als Gärtner bezeichnet, obwohl er erst vor ein paar Stunden in aller Deutlichkeit erklärt hatte, dass er sich zu der erlauchten Schar der Landschaftsarchitekten zählte.


    Er antwortete nicht sogleich, sondern betrachtete sie eindringlich– als ob es ihm die Sprache verschlagen hätte. Sie hätte schwören können, dass sie in seinen Augen etwas Aufblitzen sah– aber zumindest schien er nicht mehr wütend zu sein.


    »Was machst Du hier? Ist Dir eigentlich klar, dass ich im nächsten Moment mein Hemd ausgezogen hätte?«


    Sie fühlte die Röte in ihre Wangen schießen, ihr Ärger war mit einem Schlag vergessen. Nach dieser Bemerkung konnte Sam nicht anders, als auf seinen Oberkörper zu starren. Sein Hemd war so nass, dass es ihm am Körper klebte und seine Haut durchscheinen ließ. Es war beinahe so, als würde er nackt vor ihr stehen. Ihr Blick wanderte von seinen muskulösen, sehnigen Armen langsam weiter über seine dunkel behaarte Brust bis hin zu seinen breiten Schultern und dann hinunter zu seinem Bauch, der keine Unze Fett aufzuweisen schien. Ihr wurde bewusst, dass es sich für eine junge, wohlerzogene Dame keineswegs ziemte, das andere Geschlecht auf diese Weise zu inspizieren.


    Sams Gesichtsfarbe wurde– sofern das überhaupt möglich war– noch um mehrere Nuancen dunkler. Sie schlug ihre Augen nieder und fixierte einen Fleck auf den groben Holzdielen des Fußbodens. Sie versuchte eine Entschuldigung, stammelte aber bloß unzusammenhängende Worte.


    Sie wagte nicht aufzusehen– sicherlich war Mr James nun wieder wütend, und dieses Mal ganz zu Recht. Als sie das Rascheln von Stoff hörte, stellte sie erleichtert fest, dass der Gärtner sich umgedreht hatte und seine völlig durchnässte Weste wieder überzog.


    »Sir, bitte verzeiht mir. Es tut mir leid, dass ich Euch angestarrt habe. Ich weiß, das gehört sich nicht für….« Beinahe hätte sie gesagt, für ein Mädchen.


    Sie hüstelte verlegen. »Was ich sagen will… ein solches Verhalten schickt sich nicht. Es tut mir leid. Es wird auch nie wieder vorkommen. Nehmt Ihr meine Entschuldigung an?«


    Sein Gesicht spiegelte Überraschung wider– als hätte sie etwas gesagt, womit er nicht gerechnet hatte. Er nickte.


    Bevor er antwortete, räusperte er sich: »Nun gut, vergessen wir das Ganze, und sprechen wir darüber, weshalb Du überhaupt hierher gekommen bist. Ich gehe davon aus, Du wolltest mir etwas Wichtiges mitteilen. Und nimm vorher einen Schluck hiervon, das hilft, Deine Nerven wieder zu beruhigen.«


    Er hatte aus seiner Reisetasche eine kleine flache Flasche herausgekramt, die kunstvoll aus Silber gearbeitet war, und reichte sie ihr. »Hier, trink!«


    Sam betrachtete die fein ziselierten Muster– die Flasche war sicherlich sehr wertvoll. Wie konnte sich ein einfacher Gärtner solch ein Trinkgefäß leisten?


    Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, beeilte sich Mr James zu einer Erklärung: »Ein Geschenk eines früheren Auftraggebers, der mit der Arbeit seines Landschaftsarchitekten«– das Wort betonte er ganz besonders– »sehr zufrieden war und sich mit diesem Kunstwerk erkenntlich zeigte.«


    Sam warf ihm einen kurzen Blick zu und nahm dann einen herzhaften Schluck aus der Flasche. Die Flüssigkeit schmeckte ganz und gar abscheulich und brannte ihren Hals hinunter.


    Sie hustete heftig.


    »Oh Gott, was ist das für ein Höllenfeuer? Wollt Ihr mich umbringen?«


    Mr James lachte. »Ich dachte, Du bist vertraut damit. Du hast doch selbst gesagt, Du bist kein Kind mehr. Das ist Whisky. Schottischer Whisky von der Insel Islay. Berühmt für seine torfige Note.«


    Schon wieder lief Sams Gesicht rot an. Dass dieser Mann sie jedes Mal bloßstellen musste! Und sie bot ihm immer wieder neue Angriffsflächen. Sie war ihm einfach nicht gewachsen. Sie ignorierte seine Bemerkung und setzte die Flasche tapfer ein zweites Mal an ihre Lippen. Dieses Mal war sie auf die Wirkung vorbereitet und überstand den Schluck ohne weiteren Hustenanfall. Langsam breitete sich nun eine wohlige Wärme in ihrem Körper aus, und sie beruhigte sich tatsächlich. Mr James nahm ihr die Whiskyflasche aus der Hand und tat selbst ein paar kräftige Züge.


    »Beugt auch Erkältungen vor. Ein altes Hausmittel. So, aber nun zu Dir. Was ist so wichtig, dass Du ohne Einladung in eine fremde Kammer eindringst?«


    Er hatte es wieder geschafft. Ihr Gesicht lief neuerlich rot an. Doch dieses Mal wurde sie zornig.


    »Ich kann ja auch wieder gehen, Sir.«


    »Dann bist Du also nur gekommen, um meinen Körper zu begutachten?« Seine Augen blitzten.


    Sam sprang wütend von ihrem Stuhl auf.


    »Oh bitte, ich habe mich doch entschuldigt! Und Ihr habt zugesagt, nicht mehr davon zu sprechen! Also haltet Euch gefälligst an Euer Wort!«


    Er schmunzelte. »Ja, schon gut, Kleines. Tut mir leid. Also?«


    »Und nennt mich nicht Kind oder Kleines, oder sonst etwas Niedliches und Harmloses! Ich bin achtzehn Jahre alt!«


    »Oh wirklich! Das hätte ich gar nicht gedacht. Du machst noch einen so jungen Eindruck.«


    »Wie meint Ihr das?« »Naja, Du trinkst gerne Milch, und Du hast vor dieser Reise weder Whisky noch Tabak gekostet. Du hältst Dich gerne in Gesellschaft von Mrs MacDonald auf, die unbestreitbar ein mütterlicher Typ ist, und…«


    »Es reicht! Ich gehe! Ich muss mir das nicht anhören! Ihr macht Euch die ganze Zeit nur lustig über mich!«


    Sam war auf dem Weg zur Tür, als Mr James seufzte und begütigend seine Hand auf ihre Schulter legte.


    »Es tut mir leid, Sam. Ehrlich! Ich werde Dich nicht mehr ein Kind nennen. Aber setz‘ Dich bitte wieder hin und erzähl mir, was Du auf dem Herzen hast.«


    Sam zögerte zuerst, machte dann aber doch kehrt und nahm erneut auf dem Sessel Platz.


    »Na gut. Aber nur, weil Ihr Euch entschuldigt habt. Ich habe Euer Ehrenwort als Landschaftsarchitekt.«


    Er lächelte und nickte. »Ja, das hast Du.«


    »Ich wollte Euch warnen. Nach dem unerwarteten Tod von Mr Pettifogger gab es viele Spekulationen unter den Passagieren. Ob er eines natürlichen Todes gestorben ist, zum Beispiel, oder ob er etwa Opfer eines Mordanschlages wurde.«


    Mr James‘ rechte Augenbraue wanderte nach oben.


    »Interessant.«


    »Wer der Mörder sein könnte, und warum er diese abscheuliche Tat begangen hat. Dem Comte ist aufgefallen, dass das Messer, das unter Pettifoggers Bett lag, ein Blumenmuster aufweist. Und irgendwie kamen er und Mr Chandler dann auf die Idee, dass es Euer Messer sein müsste.«


    Er sah sie fragend an: »Mein Messer?«


    »Ja, weil darauf ein Blumenmuster abgebildet ist. Und weil Ihr ja Gärtner, ich meine, Landschaftsarchitekt seid. Daher zog Mr Chandler den Schluss, und der Comte stimmte zu, dass Ihr derjenige sein müsstet… Ihr wisst schon. Und seither steht Ihr unter Beobachtung.«


    Nach Sams Ansicht nahm er diese Enthüllung recht gelassen hin.


    »Aha, das erklärt also die vielen abschätzenden Blicke während der letzten Stunden.«


    Seine Miene wurde ausdruckslos. »Und Du? Bist Du auch ihrer Meinung?«


    »Mrs MacDonald sagt, Ihr habt so hübsche Augen und könnt daher kein Mörder sein.«


    Er grinste kurz, ließ aber nicht locker. »Kluge Frau. Und was meinst Du?«


    Sie zuckte mit den Achseln und starrte auf ihre Stiefelspitzen. »Ich kann mich natürlich täuschen, aber ich denke nicht. Mein Vater sagte immer, man sollte sich bei der Einschätzung seiner Mitmenschen auf seinen gesunden Menschenverstand und seinen Instinkt verlassen, und nicht von der Meinung der anderen beeinflussen lassen.«


    »Dein Vater war ein sehr weiser Mann.«


    Sie sah auf. »Ja, das war er. Mr James, ich wollte nur, dass Ihr Bescheid wisst. Ich wollte weder unbefugt in Eure Kammer eindringen, noch Euch unziemlich anstarren. Beides tut mir leid.«


    Mr James betrachtete sie wie schon vorhin mit diesem eigenartigen Ausdruck in den Augen, den man als Überraschung hätte deuten können. Sam stand auf und ging zur Türe.


    »Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Sir.«


    »Gute Nacht, Sam. Und danke für die Warnung!«


    Sam schloss hinter sich die Türe.


    Sie suchte ihre eigene Kammer auf, zündete eine Kerze an und begann, sich für die Nacht fertigzumachen. Gerade als sie ihr Haar bürstete, sah sie aus dem Augenwinkel einen dunklen Schatten über den Boden huschen. Oh, nein! Gab es hier etwa Mäuse? Sie hatte eigentlich auf dem Boden schlafen wollen, da Mr Chandler vorhin erzählt hatte, dass dieser Gasthof für seine Wanzen und Flöhe in den Betten berüchtigt war. Aber bei Mäusen oder gar Ratten war eine Übernachtung auf dem Fußboden ebenfalls ausgeschlossen.


    Sie seufzte und versuchte dann, es sich auf dem einzigen Stuhl bequem zu machen, so gut es ging. Aber es währte nicht lange und ihr Rücken und Hintern begannen zu schmerzen, ihr Kopf vornüber zu fallen, und beinahe wäre sie überhaupt vom Sessel gestürzt.


    Nein, so konnte es nicht weitergehen. Sie sprang auf, packte ihre Sachen zusammen und schlich aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und ins Freie. Der Regen hatte zwar deutlich nachgelassen, aber es fielen noch immer ein paar Tropfen vom Himmel. Sie zog ihren Hut ins Gesicht und rannte zu den Pferdeställen. Vorsichtig öffnete sie eines der Tore und trat ins Innere. Der vertraute Geruch von Pferden, Leder und Heu schlug ihr entgegen. Sie fand eine Ecke, in der frisches Heu gelagert wurde, und über der das Dach sogar dicht war. Sie breitete ihren Mantel aus und legte sich hin. Das war ja gleich viel besser.


    Ihre Gedanken wanderten– ungebetenerweise– zurück zu ihrer Begegnung mit Mr James in dessen Kammer, wobei ihr Gesicht auch noch im Nachhinein rot anlief. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn wieder vor sich stehen, halbnackt und muskulös. Sie hatte schon zuvor Männer mit entblößten Oberkörpern gesehen, Pferdeknechte oder Bauern im Sommer bei der Arbeit, und einmal auch Boxer im Hyde Park. Aber bei keiner dieser Gelegenheiten war sie so fasziniert gewesen wie heute Abend. So sehr, dass sie alle Regeln des Anstands vergessen hatte. Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. Sie war von den Strapazen der Reise wohl mehr mitgenommen, als ihr bewusst war– eine andere Erklärung für ihr inakzeptables Verhalten fiel ihr nicht ein. Sie konnte nur hoffen, dass Mr James– so wie er versprochen hatte– den Vorfall vergessen würde. Nicht auszudenken, wenn er jemandem davon erzählte. Sie verstand noch immer nicht, wie sie sich hatte so gehen lassen können. So etwas war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht passiert!


    Zudem hatte sie durch diese Ablenkung völlig ihr Vorhaben vergessen, mit Mr James über dessen eigenartiges Interesse an französischen Spionen zu sprechen. Sie seufzte und wälzte sich zur Seite. Sie würde sich diese Aufgabe für morgen vornehmen.


    Wenig später forderten die Anstrengungen der Reise ihren Tribut, und ihre Lider wurden schwer, bis sie in einen unruhigen Schlaf verfiel.


    ***


    Als Sam gegangen war, starrte Henry noch eine Zeit lang auf den Stuhl, wo sie noch vor wenigen Augenblicken gesessen hatte. Er war peinlich berührt. Dieses Mädchen wollte ihm tatsächlich helfen. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm in den letzten Jahren– mit Ausnahme seines Großvaters– jemals jemand hatte helfen wollen. Zudem war er nicht wenig überrascht gewesen, dass sie sich für ihr– wie sie es genannt hatte– unziemliches Verhalten entschuldigt hatte.


    Jede andere Frau aus seinem Bekanntenkreis hätte ihn vermutlich dafür gerügt, sich in diesem halb bekleideten Zustand vor ihr zu präsentieren, sei es auch in seinen eigenen Räumlichkeiten. Sie hätte sich sicherlich nicht dafür entschuldigt, ihn angestarrt zu haben. Er schüttelte verwirrt den Kopf. Miss Fairfax war in der Tat ein außergewöhnliches Frauenzimmer– er entdeckte immer neue interessante Züge an ihr. Ganz zu schweigen von ihren grünen Augen, die seinen Körper auf solch intime Weise begutachtet hatten.

  


  
    6.Tag
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    Montag, 9.September1754


    von Wetherby, West Yorkshire,

    nach Darlington, Durham


    Am nächsten Morgen wurde Sam vom Geräusch der Knechte geweckt, die die Pferde in den Ställen versorgten. Sie streckte sich, schüttelte das Heu aus ihrem Haar und machte sich dann auf den Weg zur Wirtsstube, auf der Suche nach einem dampfenden, heißen Getränk. Es hatte endlich zu regnen aufgehört, und die aufgehende Sonne wagte sich wieder zaghaft hinter der grauen Wolkendecke hervor.


    Als sie die Tür zum Schankraum öffnen wollte, stieß sie mit Mr James zusammen, der es offenbar sehr eilig hatte, ins Freie zu kommen.


    »Oh, Entschuldigung, Kleines«, murmelte er.


    Sie setzte gerade zu einer heftigen Entgegnung an, als er die Hand hob und ein paar Strohhalme aus ihrem Haar zupfte. Peinlich berührt versuchte sie, ihm auszuweichen und an ihm vorbei in die Gaststube zu gelangen, doch er versperrte ihr den Weg.


    »Ein richtiger Wildfang, was?« Er fasste unter ihr Kinn, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. »Na, wohl zu wenig Schlaf bekommen, weil der junge Herr gar so unleidlich ist? Etwa eine wilde Nacht mit den Mägden verbracht?«


    Er lachte leise und ging an ihr vorbei ins Freie.


    »Ich hasse Euch.«


    Dieses Mal lachte er laut.


    Bei einem Frühstück, dem es auch nicht gelang, den bisher schlechten Eindruck von der Gastfreundlichkeit des Wirtshauses wesentlich zu verbessern, stärkten sich Sam und die übrigen Passagiere mit lauwarmem Tee, Speck und leicht angeschimmeltem, hartem Brot von der unbequemen Nacht. Keiner von ihnen hatte gut geschlafen.


    Sogar der Comte, der gewöhnlich wie aus dem Ei gepellt aussah und dessen blassblauer Rock frisch aufgebügelt war, machte einen deutlich übernächtigten Eindruck. Er suchte sich einen abgelegenen Tisch und verlangte etwas mürrisch nach heißem Kaffee.


    Als Sam wenig später in die Scheune zurückkehrte, um ihr Reisegepäck zu holen, sah sie beim Eintreten, dass eine Gestalt über die Tasche gebeugt war.


    Sie trat näher.


    »Ihr? Was fällt Euch ein, in meinen Sachen zu wühlen?«


    Mr James drehte sich kurz zu ihr um, nickte und kramte dann weiter, als wäre daran nichts weiter Ungewöhnliches.


    »Mr James!«, rief Sam aufgebracht und stampfte verärgert mit dem Fuß auf. »Was tut Ihr da?«


    Ohne seine Arbeit zu unterbrechen, erklärte der Gärtner in belehrendem Tonfall: »Pettifogger– oder wie immer sein wirklicher Name war– war mein Hauptverdächtiger. Da er nun tot ist, war diese Annahme offensichtlich falsch. Ergo: Der Agent der Jakobiter ist noch immer auf dem Weg nach Schottland– und mit ihm das Schreiben der Franzosen.«


    Sam folgte seinen Ausführungen mit zunehmend ungläubigem Blick.


    »Und was hat das bitte mit mir zu tun? Oder besser, mit meiner Reisetasche?«


    Mr James grinste: »Kann es sein, dass Du in den letzten Tagen etwas frech geworden bist?«


    Als sie nicht antwortete, erklärte er ihr die offensichtlichen Tatsachen.


    »Ich habe den Verdacht, dass Du für die Franzosen spionierst, noch nicht völlig ausgeschlossen. Daher sehe ich nach, ob ich das Schreiben in Deiner Reisetasche finden kann.«


    Sam seufzte tief und verdrehte die Augen: »Ich sagte doch bereits mehrmals, dass ich kein französischer Spion bin.« Dann fügte sie hinzu: »Und auch sonst keiner. Und ich habe Euch gestern mitgeteilt, dass das Schreiben verschwunden ist.«


    Mr James gab endlich die Suche auf und erhob sich.


    »Ja, ich kann mich erinnern. Aber das heißt ja nicht, dass ich Dir Glauben schenke.«


    Sam schrie entrüstet auf: »Ihr glaubt mir nicht? Ihr nennt mich einen Lügner, Sir? Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich je in meinem Leben so beleidigt worden bin!«


    Mr James‘ Ton wurde etwas begütigend: »Schau, Sam, ich würde Dir ja gerne vertrauen. Aber allein auf mein Gefühl kann ich mich nicht verlassen, das wäre mehr als dumm! Den Gesetzen der Logik folgend kommst Du als verdächtige Person in Betracht, und so lange ich keine eindeutigen Beweise habe, dass Du nicht der Spion bist, bleibst Du auf der Liste der Verdächtigen.«


    Sam stampfte neuerlich mit dem Fuss auf.


    »Das darf doch nicht wahr sein!« Sie schnaubte verächtlich: »Gesetze der Logik! Ihr solltet lieber auf Euren Instinkt hören und auf das, was Euch Euer Gefühl sagt.«


    Nun war es an Mr James, verächtlich zu schnauben. »Pah, Gefühle. So kann nur ein Frauenzimmer oder ein Franzose sprechen!«


    Sam schrie auf. »Sir, Ihr beleidigt mich schon wieder!«


    Für einige Momente standen sie sich schweigend gegenüber, keiner war bereit, nachzugeben.


    Schließlich brach Sam den Bann: »Und überhaupt– was hat eigentlich ein Gärtner mit französischen Spionen zu tun?«


    Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, so als ob sie ein kleines Insekt minutiös studieren würde.


    Als Mr James nicht antwortete, fuhr sie fort: »Irgendetwas stimmt doch nicht mit Euch. Seid Ihr überhaupt ein Landschaftsarchitekt?«


    Mr James seufzte schwer und verschränkte die Arme vor der Brust, sagte aber immer noch nichts.


    »Warum ist ein Gärtner auf der Suche nach einem französischen Agenten? Hat er Euch etwa ein paar Blumenzwiebeln gestohlen?« Sam lachte über ihren eigenen Scherz, den sie für recht gelungen hielt, wogegen Mr James keine Miene verzog.


    Davon wenig beeindruckt, legte sie noch nach: »Ich muss Euch leider enttäuschen, Sir, ich führe in meiner Reisetasche keine Blumenzwiebeln mit mir. Wenn Ihr mich gefragt hättet, hätte ich Euch das gleich sagen können, dann hättet Ihr Euch das Herumwühlen ersparen können.« Sie musste sich zurückhalten, um nicht los zu prusten.


    Mr James brummte irgendetwas Unverständliches, dass so ähnlich klang wie »Womit habe ich das verdient…« und verdrehte die Augen himmelwärts.


    »Da Du Dich ja offenbar für ein gewitztes Kerlchen hältst, wirst Du ja sicherlich auch wissen, dass Landschaftsarchitekten nicht gerade üppig verdienen. Und die Assistenten von Landschaftsarchitekten noch weniger üppig. Daher bessere ich mir ab und zu mein Einkommen etwas auf. Ein alter Freund meines Großvaters verschafft mir hin und wieder diverse Aufträge.«


    Sam hatte aufgehört zu lachen und musterte ihn eindringlich. »Wozu braucht Ihr zusätzliches Geld? Seid Ihr verschuldet? Oder habt Ihr Frau und Kinder zu versorgen?«


    Mr James schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Nein, weder das eine noch das andere. Aber das schöne Geschlecht kann sehr anspruchsvoll sein, wie Du vielleicht weißt. Als armer Tropf hätte man nicht viele Chancen bei den Damen.«


    Sam war beinahe sprachlos. »Ihr macht das, damit Ihr Frauen beeindrucken könnt?«


    »Machst Du das nicht?«, kam sofort die Gegenfrage.


    »Ach ja, ich vergaß, Du bist ja noch unschuldig.« Mr James lächelte wieder, dieses Mal eindeutig süffisant.


    »Ihr könnt mich…«


    »Ts, ts, ts, immer schön sprechen, Sam!«


    Sams Wangen liefen rot an. Mr James hatte es geschafft, dass sie ihre guten Manieren vergaß. Und das wiederholt! Das war dieser Mann nicht wert! Sie straffte ihre Schultern und hob das Kinn, ihre Augen funkelten.


    »Ich möchte Euch einen Vorschlag machen, Sir.«


    Mr James hob eine Augenbraue, doch Sam ließ sich von seinem arroganten Gehabe nicht aus der Fassung bringen.


    »Ich werde Euch helfen, den Spion zu finden.«


    »Wie bitte?«


    »Ich werde sozusagen Euer Assistent. Es ist doch sicher einfacher, einen Gehilfen zu haben. Ihr könnt mir Aufgaben übertragen, und ich kann vielleicht an Informationen gelangen, die Ihr nicht so leicht bekommen könnt.«


    Mr James‘ Blick war noch immer skeptisch. »Ich hatte noch nie einen Gehilfen oder wie immer Du es nennen magst.«


    »Nur weil etwas noch nie war, heißt das ja nicht, dass es gut war.«


    »Hm.«


    »Gebt Euch einen Ruck, Sir. Was könnt Ihr schon verlieren? Und auf diese Weise könnt Ihr auch immer ein Auge auf mich haben, falls ich doch der Spion sein sollte.«


    Mr James musterte sie mit durchdringendem Blick.


    »Bitte, Sir! Lasst mich Euch helfen! Wenn wir den Spion ausfindig machen, kann ich beweisen, dass ich unschuldig bin. Das ist doch das Mindeste, was Ihr einem Angeklagten zugestehen müsst.«


    Mr James konnte sich diesem vernünftigen Argument offensichtlich nicht verschließen, denn nach einiger Zeit nickte er langsam. »Nun gut, Sam. Du sollst diese Chance haben. Aber sei Dir immer bewusst, dass ich Dich weiterhin verdächtige. Und bilde Dir nicht ein, dass Du mich umstimmen könntest. Für mich zählen nur klare Beweise.«


    Sam nickte. »Ja, gut. Einverstanden.« Und dann fügte sie grinsend hinzu: »Meister.«


    Sam packte ihre Reisetasche und verließ die Scheune. Sie war bester Laune, denn der Gärtner hatte ihrem Plan zugestimmt. Sie war sich keinesfalls sicher, ob sie ihm vertrauen konnte und wollte daher auf der Hut sein. Vielleicht war er ja nicht nur auf der Suche nach einem französischen Spion, sondern auch nach einer ausgebüchsten Braut aus Sussex. Als ihr mitten in der vergangenen Nacht, als sie wieder einmal von einem ihrer Alpträume aufgewacht war, dieser Gedanke gekommen war, war ihr ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen und ihre Handflächen waren schweißnass geworden. Sie hatte zwar keinerlei Beweise für eine solche Vermutung, doch genauso wenig konnte sie das Gegenteil mit völliger Sicherheit behaupten. Daher musste sie auf der Hut sein und Vorsicht walten lassen. Und dann hatte sie diese Idee gehabt. Wenn der Gärtner ein Kopfgeldjäger im Auftrag ihrer Tante sein sollte, dann wollte sie das möglichst bald herausfinden, um rechtzeitig ihre Flucht planen zu können. Daher war es gut, in seiner Nähe zu bleiben. Und das Angebot, als sein Assistent zu arbeiten, verschaffte ihr dafür die beste Gelegenheit, ohne dass er Verdacht schöpfte.


    Sie grinste zufrieden und schlenderte mit lässigem Schritt zur Kutsche. So in Gedanken versunken, fiel ihr daher nicht auf, dass der Comte, der an einer Mauer lehnte, jede ihrer Bewegungen genau beobachtete.


    ***


    Henry nutzte den Vormittag, um weiter über seinen Auftrag nachzudenken, gelangte aber zu keinen neuen Erkenntnissen und hatte deshalb schlechte Laune. Nicht einmal die Fahrt über die weite, grüne Ebene von York, entlang der wilden und zerklüfteten Hügel der Yorkshire Dales, die ihn immer an seine Heimat Northumberland erinnerten, konnte dies ändern. Etwas missmutig beobachte er Bauern beim Heumachen und Kalkdüngen von brachliegenden Feldern.


    Als er beim ersten Pferdewechsel von einem schnellen Ale in der Wirtsstube zurückkehrte, gesellte sich sein gutgelaunter Assistent zu ihm. Welcher Teufel ihn ritt, als er vorhin Sams Vorschlag zugestimmt hatte, sie als seinen Gehilfe anzuheuern, war ihm ein Rätsel, über das er sich nachzusinnen weigerte.


    »Meister, ich habe über unseren Fall nachgedacht. Ich bin der Meinung, wir sollten uns austauschen und unsere Gedanken teilen…« Ihre Augen funkelten lustig.


    Ihm war klar, sie nannte ihn absichtlich Meister, weil sie– richtigerweise– vermutete, dass ihm diese Anrede– warum auch immer– gegen den Strich ging.


    »Mein Fall«, unterbrach Henry sie brummig, »nicht: unser Fall. Das ist immer noch mein Fall, und Du bist mein Assistent– wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Ja, ja, gut, Meister, einverstanden. Nichtsdestotrotz sollten wir über den Fall reden.«


    »Da gibt es nicht viel zu reden.«


    »Warum seid Ihr so mürrisch? Als Euer eifriger Adlatus will ich Euch doch nur unterstützen.«


    »Nun gut, dann sag, was Du zu sagen hast.«


    Er bemerkte, wie Sam ihn aus den Augenwinkeln musterte, wohl um festzustellen, ob er ihr tatsächlich zuhörte. Sein Grad an Aufmerksamkeit schien ausreichend zu sein, denn sie fuhr im Flüsterton fort. »Ich denke, der Comte ist der Hauptverdächtige. Schon allein die Tatsache, dass er aus Frankreich kommt, spricht für ihn. Außerdem ist es höchst eigenartig, dass ein adeliger Herr– Ausländer oder nicht– mit einer öffentlichen Kutsche reist. Und weiters hat er vor drei Tagen beim Abendspaziergang in Newark versucht, mich auszuhorchen. Seht Ihr, das war keine höfliche Unterhaltung, in der man sich nach dem Wohlergehen des Gegenübers erkundigt oder über das Wetter spricht, sondern eher so etwas wie eine Inquisition.«


    Henry warf ihr nun einen scharfen Blick zu, sein Interesse war geweckt.


    »Was wollte er wissen?«


    »Er wiederholte Dinge, die ich bei früheren Gelegenheiten erzählt hatte. Allerdings verdrehte er die Details– als würde er sich nicht richtig erinnern. Zuerst war ich verärgert, dass er sich meine Geschichte nicht richtig gemerkt hatte«– dabei verdrehte Henry seufzend die Augen– »doch im Nachhinein halte ich es für durchaus möglich, dass er sich sehr wohl erinnern konnte und er mich auf diese Weise prüfen wollte.«


    »Hm, bemerkenswert.«


    »Meister, was sagt Ihr zu meinen Überlegungen?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    Er wiegte den Kopf bedächtig hin und her, als würde er ihre Schlussfolgerungen ausgiebig abwägen.


    »Ja, nicht übel… für einen Anfänger.«


    »Wie bitte? Ihr beliebt zu scherzen, nicht wahr?«


    Henry sah sie mit unschuldigem Augenaufschlag in gespielter Entrüstung an, seine schlechte Laune war verflogen.


    »Scherzen, ich? Niemals! Ich kann Dir versichern, meine außergewöhnliche Ernsthaftigkeit wurde in der Vergangenheit von einer großen Anzahl von Leuten mehr als einmal angemerkt.«


    In diesem Moment eilte Mrs MacDonald herbei, und Henry schwante sogleich Unheilvolles. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und sie tupfte mit einem Taschentuch über ihr Dekolleté.


    »Ah, da ist ja unser guter Mr James! Ich wollte mich erkundigen, mein Lieber, wie es Euren Verletzungen heute geht. Soll ich danach sehen? Die Verbände wechseln? Ihr müsst keine Scheu haben, ich helfe gerne einem tapferen Burschen.«


    Henry schmunzelte ob ihrer– seiner Meinung nach etwas zu ausgeprägten– Fürsorglichkeit und verbeugte sich formvollendet. »Danke der Nachfrage, Madam. Ihr braucht Euch aber nicht zu bemühen, es geht mir schon viel besser. Ein paar blaue Flecken habe ich noch als Erinnerung, aber der Rest ist schon wieder so gut wie verheilt.«


    Er zwinkerte ihr zu.


    »Oh, sehr schön, das freut mich zu hören.« Sie tätschelte seinen Arm, hängte sich dann bei ihm und Sam ein und marschierte– von den beiden flankiert– fröhlich plappernd zur Kutsche.


    ***


    Nach etwa drei Stunden Fahrt machte die Kutsche Mittagspause in Topcliffe, einem kleinen, beschaulichen Städtchen am Flusse Swale in der Grafschaft Yorkshire. Als Sam gerade das Gasthaus The White Wizard betreten wollte, fing Mr James sie ab.


    »Komm, Sam, begleite mich auf einem Spaziergang.«


    Sie sah ihn zuerst verdutzt an, folgte ihm dann aber. Als sie außer Hörweite der übrigen Passagiere waren, erklärte Mr James in gönnerhaftem Ton: »Ich muss eine geheime Erledigung machen. Mein Assistent kann mitkommen und bei dieser Gelegenheit etwas lernen. Zudem kann ich ein Auge auf ihn haben, damit er keine Dummheiten anstellt.«


    Sam warf ihm einen scharfen Blick zu, den er nicht zu bemerken schien.


    Er lief im Eiltempo durch die engen Gassen von Topcliffe, und Sam musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt halten zu können.


    »Wir haben nur eine Stunde Zeit«, entschuldigte er sich mit einem Blick auf Sam, die mehr rannte als ging.


    »Ihr scheint Euch hier gut auszukennen«, stellte Sam fest. Mr James zuckte mit den Schultern.


    »Ich war schon ein- oder zweimal hier.«


    »Aha?«


    »Ich habe doch den Marquis von Rothbury erwähnt.«


    »Ja, habt Ihr.«


    »Seine Familie hat in der Umgebung von Topcliffe Landbesitz. Ich glaube, in früheren Zeiten ist hier sogar einer der Hauptsitze der Familie gewesen, von dem heute allerdings nur noch Ruinen existieren. Der Marquis hat mich nach Topcliffe eingeladen, weil er überlegt hat, diesen alten Familiensitz wieder herzurichten. Inklusive Neugestaltung der Gärten. Letztendlich hat er sich dann aber doch dagegen entschieden.«


    »Oh schade, das wäre sicherlich ein lukrativer Auftrag für Euch gewesen.« Und dann fügte sie in besorgtem Ton hinzu: »Er hat Euch doch hoffentlich zumindest Eure Auslagen ersetzt?«


    Mr James schmunzelte. »Ja, das hat er. Du scheinst ihn ja für einen rechten Unhold zu halten.«


    Sam konnte darauf nicht mehr antworten, da Mr James vor einem schmalen Fachwerkhaus in einer Seitengasse hinter der Kirche stehen geblieben war.


    »So, da wären wir.«


    Das Haus hatte weder ein Schild noch trug es sonst ein Zeichen, das auf seine Nutzung schließen ließ.


    Sam warf Mr James einen fragenden Blick zu, den dieser zu ihrem Ärger ignorierte. Er klopfte fünf Mal an die Tür, und Sam bemerkte, dass das Klopfen einem bestimmten Rhythmus folgte. Längere Zeit war nichts zu hören, dann klopfte Mr James noch drei Mal, wieder nach einem Muster. »Ah, ein Code«, stellte Sam fest. In diesem Moment hörte man im Hausinneren schlurfende Schritte und dann eine leicht krächzende Stimme. »Einen Augenblick, ich komme. Ein alter Mann ist ja kein Rennpferd!«


    Dann öffnete sich die Türe einen Spalt, und ein kleiner weißhaariger Mann winkte sie hinein. Mr James sah sich nach links und rechts um, bevor er Sam bedeutete, dem Mann zu folgen, und sich dann selbst durch den niedrigen Türstock bückte. Der alte Mann geleitete sie etwas schwerfällig in ein kleines Arbeitszimmer auf der Hinterseite des Hauses, in dessen Kamin ein gemütliches Feuer prasselte. Auf dem Arbeitstisch lagen mehrere Pergamentrollen, in einem Regal standen Glasbehälter mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten. In der Luft lag ein scharfer, beißender Geruch.


    Der Mann musterte den Gärtner mit zusammengekniffenen Augen.


    »Wenn das nicht der Pferdehändler aus York ist! Ihr wart schon lange nicht mehr hier, Master Rover!«


    Mr James nickte und ignorierte neuerlich– zu Sams Ärger– ihre fragenden Blicke.


    »Es ist wie immer dringend, Mr Cipher. Ich habe hier ein paar leere Bögen Papier«– dabei zog er mehrere Blätter aus einer Innentasche seines Rocks– »die eine nicht sichtbare Botschaft enthalten könnten. Wenn dem so ist, brauche ich Eure Hilfe, um die Schrift lesbar zu machen.«


    Mr Cipher nahm die Papierbögen entgegen, strich vorsichtig– beinahe ehrerbietig– mit den Fingerspitzen darüber und studierte sie durch seine Nickelbrille. Er schnüffelte mit der Nase am Papier und wiegte den Kopf nachdenklich hin und her.


    »Ihr habt recht, auf den ersten Blick nicht sichtbar. Lasst mich etwas ausprobieren. Wieviel Zeit haben wir?«


    »Eine halbe Stunde, mehr nicht.«


    Der alte Mann nickte und rief dann mit erstaunlich kräftiger Stimme: »Weib, wir haben Gäste. Bringe ihnen doch etwas von Deinem vorzüglichen Stew und zwei Becher Bier.«


    Dann schlurfte er zu seinem Arbeitstisch und entzündete mehrere Kerzen. Sam verfolgte fasziniert jede seiner Bewegungen.


    »Setzt Euch doch, Mr Rover. Und auch Euer junger Freund.«


    Er deutete auf zwei Stühle und einen kleinen Tisch in der Ecke des Arbeitszimmers. Mr James und Sam waren seiner Aufforderung kaum gefolgt, als schon eine kleine rundliche Frau ins Zimmer gelaufen kam und eine dampfende Schüssel mit herrlich duftendem Rindfleischeintopf sowie zwei Becher Bier vor sie auf den Tisch stellte. Sam lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Mrs Cipher ist sehr bekannt für ihr ausgezeichnetes Stew«, erklärte Mr James. »Ein gut gehütetes Familienrezept, soweit ich weiß.«


    Mrs Cipher nickte stolz: »Es wird immer von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Man sagt, die Frauen meiner Familie hatten nie Schwierigkeiten, einen Ehemann zu finden. Und deren Ehemänner hatten nie Grund, ihre Wahl zu bereuen, sondern blühten und gediehen Zeit ihres Lebens.«


    Ihr Mann kicherte bei diesen Worten und klopfte auf seinen nicht unbeträchtlichen Bauch: »Ich bin der lebende Beweis für die Wahrheit dieser Worte.«


    Während Mr James und Sam die wohlschmeckende Mahlzeit genossen, trug Mr Cipher mit einem feinen Haarpinsel vorsichtig eine klare Flüssigkeit auf den ersten Bogen auf.


    Dann bewegte er das Papier so lange über einer Kerzenflamme hin und her, bis sich langsam braune Schriftzüge zeigten.


    »Tja, Mr Rover, Ihr hattet recht. Eine Geheimschrift!«


    Sam war fasziniert. »Ihr könnt ja zaubern!«


    »Nicht ganz, Junge«, lachte Mr Cipher krächzend. »Das ist reine Naturwissenschaft, sonst nichts.«


    »Sehr beeindruckend.«


    »Man muss nur wissen, welche Stoffe welche Reaktionen hervorrufen– der Rest ist ein Kinderspiel.«


    Er reichte dem Gärtner das Blatt Papier, und dieser warf einen kurzen Blick auf die Schrift.


    »Verschwindet sie wieder?«


    Mr Cipher schüttelte den Kopf: »Nein. Einmal leserlich gemacht, bleibt sie. Daher muss man darauf achten, zu welchem Zeitpunkt man die Schriften sichtbar macht. Eine Umkehr ist dann nicht mehr möglich.«


    Mr James nahm einen kräftigen Schluck Ale und nickte: »Gut.«


    Mr Cipher wiederholte die Prozedur mit den übrigen Blättern, während der Gärtner sich in den Text des ersten Papierbogens vertiefte. Dann reichte er ihn an Sam weiter. Sie wischte die Hände an einem Leinentuch ab, bevor sie das Papier nahm und zu lesen begann.


    »Der deutsche Bauer war nie uns‘re Wahl,

    zurück mit ihm über’n Kanal.

    Soll wälzen sich mit Säuen im Dreck,

    Hauptsach‘, der Tyrann ist weg!


    Heißt willkommen unser‘n König, wahr und gut,

    voll Tapferkeit, Noblesse und Mut!

    Erhebt das Schwert, zieht in die Schlacht,

    das Glück dem Tapferen hold lacht.


    Und bald– einem gold‘nen Engel gleich,

    regiert James Stuart unser Reich.

    Gerecht und gnädig führt er sein Volk,

    ruft ihn herbei, wenn ihr den wahren König wollt.«


    Sam schnappte entsetzt nach Luft: »Mein Gott, das ist ja ungeheuerlich! Das ist…« Ihr fehlten die Worte.


    Mr James hatte dieses Problem nicht: »Hochverrat, ganz recht, Sam. Ein Aufruf zur Rebellion gegen unseren aus Hannover stammenden König George, und zur Unterstützung von James Francis Edward Stuart und seinem Sohn Charles Edward. Darauf steht die Todesstrafe.«


    Er schüttelte grimmig den Kopf. »So absurd diese Forderungen sind, so groß ist die Gefahr, dass Großbritannien aufgrund solcher Aufrufe in einen Bürgerkrieg gestürzt wird. Du bist zu jung, um Dich an die Ereignisse vor etwa acht Jahren zu erinnern, als der Stuart-Prinz in den schottischen Highlands landete und von dort mit seinem Heer nach England einmarschierte. Viele gute Männer haben damals ihr Leben verloren. Und mehr denn je herrscht seither Misstrauen zwischen Engländern und Schotten.«


    »Ganz recht«, mischte sich Mr Cipher ein. »Eine düstere Zeit! Viel zu viele Köpfe rollten, und so mancher verschwand im Londoner Tower und wart nie wieder gesehen.«


    »Und nun versuchen die Stuart-Anhänger, eine neue Rebellion anzuzetteln?«, fragte Sam.


    Mr James nickte. »Alle Zeichen deuten darauf hin. Eines davon hältst Du in Deinen Händen.«


    Inzwischen hatte Mr Cipher auch die Schriftzeichen auf den übrigen Blättern sichtbar gemacht und überreichte die Dokumente dem Gärtner, der sie rasch überflog.


    »Hm, weitere Gedichte, alle mit demselben Aufruf– Revolte gegen König George.« Er erhob sich. »Mr Cipher, schickt die Dokumente so schnell wie möglich nach London an unseren gemeinsamen Freund. Macht zur Sicherheit vorher Abschriften– falls sie verloren gehen.«


    »Das ist so gut wie erledigt, Mr Rover. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«


    »Ich weiß.« Mr James legte einen kleinen Beutel mit Münzen auf den Arbeitstisch. »Eure Entschädigung.«


    Mr Cipher wog den Beutel in seiner Hand. »Großzügig wie immer, Mr Rover. Mrs Cipher und ich sagen herzlichen Dank.«


    Der Gärtner nickte und bedeutete Sam, sich aufzumachen. »Wir sagen Dank, Mr Cipher. Ihr wart uns eine große Hilfe.«


    Dann setzten beide ihre Dreispitze auf die Köpfe und verabschiedeten sich. Wieder draußen auf der Straße wandten sie sich zurück in Richtung der Kirche.


    Sam sprach kein Wort. Sie war überwältigt von dem, was sie gerade gehört und gesehen hatte. Der Besuch bei Mr Cipher und das, was sie hier erfahren hatte, hatten ihr deutlich gemacht, dass Mr James‘ Auftrag kein Kinderspiel war, sondern dass es dabei um Leben und Tod ging, um das Wohl ganzer Völker, und die Möglichkeit, Kriege zu verhindern. Sie war erschrocken angesichts der Ausmaße seines Auftrags. Und plötzlich kam ihr ihr großzügiges Angebot, Mr James behilflich zu sein, unglaublich naiv vor. Was konnte sie als kleines Rädchen schon ausrichten? Sie wollte ihre Gedanken gerade dem Gärtner mitteilen– sie war sich sicher, dass er noch weitere Geheimnisse vor ihr verbarg– als plötzlich der Comte de la Chasse lässig schlendernd um die Ecke bog.


    »Ah, Monsieur James, Monsieur Hart. Welche Überraschung!«


    Die Angesprochenen verbeugten sich höflich und zogen ihre Hüte. Sam dachte schmunzelnd bei sich, eine solch elegante Begrüßung wäre weit passender für die Bond Street in London als für die Church Street in Topcliffe.


    »Ich mache einen kleinen Verdauungsspaziergang. Das boeuf en daube war doch etwas– äh, wie sagt man– üppig. Was führt denn die beiden Herren hierher? Ich habe Sie gar nicht beim Mittagessen gesehen.«


    Sam konnte im Nachhinein nicht sagen, warum sie dem Comte die folgende Begründung gegeben hatte, und auch nicht, wie ihr diese Geschichte gerade in diesem Moment eingefallen war– noch dazu als Mädchen, das von solchen Dingen eigentlich keine Ahnung haben sollte. Sie wusste nur, dass sie dem Comte nicht traute und das Gefühl hatte, dass der Grund für sein Erscheinen hier in der Church Street weniger der vorgegebene Verdauungsspaziergang, als eher ein Ausspionieren ihrer beider Personen war. Und sie wollte unbedingt verhindern, dass der Comte die Wahrheit erfuhr.


    Mr James war gerade dabei, zu einer Erklärung anzusetzen, als sie ihm etwas unhöflich ins Wort fiel.


    »Och, Ihr müsst wissen, Mylord, Mr James wurde hier in der Stadt das Haus der roten Äbtissin wärmstens empfohlen.«


    Da der Comte unverständig zwischen ihnen hin und her blickte, fuhr sie erklärend fort. »Sie ist natürlich keine echte Äbtissin! Und das Haus ist natürlich kein Kloster, Ihr versteht?«


    »Ah, oui.« Der Franzose nickte nun verständig.


    »Von außen ist das Gebäude gänzlich unscheinbar, aber innen, holla! Überall Samt und Seide! Und erst die Damen dort– ich war ganz… äh, wie soll ich sagen… verzückt! Für jeden Geschmack etwas dabei!«


    Sie strich nicht vorhandene Fussel von ihrem Ärmel nach der Art, wie sie es schon bei Mr James und dem Comte gesehen hatte. »Mr James bot mir freundlicherweise an, mitzukommen, um meine Erfahrungen etwas… äh… auszuweiten. Aufgrund meines Alters und anderer Umstände sind diese leider noch etwas beschränkt. Ihr versteht sicherlich, was ich meine.«


    Sie fingerte mit verklärtem Blick an ihrem Hosenbund herum, so als ob sie den Sitz ihrer Hosen adjustieren müsste. »Ich kann jedenfalls nur sagen, es war jeden Shilling wert! Ich fühle mich richtig– wie soll ich das am besten beschreiben– beflügelt!«


    Mr James hatte sie zu Beginn ihrer Rede etwas eigenartig beäugt, bestätigte nun aber kopfnickend ihren Bericht.


    »Die dralle Blonde wollte Dich gar nicht mehr gehen lassen, Sam.« Er grinste. »Unser Sam entwickelt sich noch zu einem wahren Frauenheld.«


    Der Comte hatte Sams Ausführungen mit zunehmender Verwirrung gelauscht, gab sich aber schließlich mit der Erklärung zufrieden und begleitete die beiden zurück zum Gasthof, ohne weitere bohrende Fragen zu stellen.


    Dort hatten sich die übrigen Passagiere bereits im Hof versammelt und vertrieben sich die Zeit bis zur Abfahrt mit Plaudereien. Sam machte noch einen schnellen Abstecher um die Ecke zu den Latrinen, und als sie diese verließ, sah sie Mr James links an der Hauswand lehnen. Er war in schallendes Gelächter ausgebrochen und musste sich sogar Tränen aus den Augen wischen.


    Sam sah ihn verdutzt an. »Was habt Ihr, Sir?«


    Dieser war einige weitere Minuten nicht imstande, ein Wort herauszubringen.


    »Sam, Sam, das war meisterhaft! Du weißt gar nicht, welche Anstrengung es mich gekostet hat, nicht in Gegenwart des Comte loszulachen. Ach, es war herrlich! Wie bist Du nur auf diese geniale Geschichte gekommen? Die rote Äbtissin! Und wie Du sagtest, Du fühlst Dich beflügelt! Das Gesicht des Comte bei diesen Worten! Oh, um nichts in der Welt hätte ich diese Momente verpassen wollen.«


    Sam, die auf ihr Ablenkungsmanöver recht stolz gewesen war, sah offensichtlich nicht dieselbe Komik in den jüngsten Ereignissen wie Mr James.


    »Wenn Ihr Euch vielleicht wieder beruhigen könntet? Ich kann Eure Heiterkeit nicht ganz nachvollziehen, muss ich gestehen.«


    »Man könnte tatsächlich meinen, Du warst schon einmal in einem solchen Etablissement.«


    Nun war Sam wirklich verärgert.


    »Und woher wollt Ihr wissen, dass ich das nicht war?«


    Mr James war nun wieder einigermaßen gefasst und sah schmunzelnd auf sie herab. »Ah, Kleines, das sagt mir mein Instinkt.«


    »Ich hasse es, wenn Ihr mich wie einen grünen Jungen behandelt.«


    Damit ließ sie ihn stehen und rannte zurück zu den anderen.


    Der Nachmittag verlief bis auf die Pferdewechsel ohne erwähnenswerte Vorfälle. In den allgemeinen Diskussionen trat Pettifoggers Tod mit zunehmender Entfernung zu dem Gasthof in Wetherby mehr und mehr in den Hintergrund– und damit auch die Verdächtigungen gegenüber Mr James. Die gelegentlichen Versuche des Comte– insbesondere in Abwesenheit des Gärtners– diesen weiter als Mörder zu verunglimpfen, traf bei seinen Reisegefährten auf immer weniger Interesse, und alsbald wandte man sich anderen– vielversprechenderen– Gesprächsthemen zu.


    Von den Shetland-Inseln waren die ersten heurigen Heringe eingetroffen, die nach allgemeiner Übereinstimmung am besten mundeten. Mr Chandler hatte von einem Schustergesellen aus Kent die letzten Cricket-Resultate erfahren: Dartford hatte– trotz seiner bisherigen Überlegenheit in dieser Saison– das Heimspiel gegen Woolwich Ende August verloren. Und Mrs MacDonald gab das schreckliche Schicksal von Mistress Bage wieder, das sie von einem Stallknecht aufgeschnappt hatte.


    Die bedauernswerte Frau war kürzlich auf dem Bauernhof ihres Mannes in Thornaby, Yorkshire, vom eigenen Bullen sprichwörtlich in Stücke gerissen worden. Dies war umso tragischer, als sich ein ähnlicher Fall erst vor einem Jahr bei Durham zugetragen hatte. Damals war ein Mädchen, das auf dem Hof ihres Vaters einen Bullen aufgezogen hatte, von diesem eines Tages plötzlich umgerannt und von seinen Hörnern aufgeschlitzt worden. Danach hatte sich das Tier auf sie gelegt und war dort verblieben, bis die Mutter des Mädchens vorbeigekommen war. Der Bulle war von selbst aufgestanden und seelenruhig davongetrabt.


    Mr Belfry schüttelte verständnislos den Kopf. »Man sollte doch meinen, das Weibsvolk würde aus solch unglückseligen Begebenheiten lernen. Ein Bulle ist kein zahmes Rehlein, und möge er auch noch so den Anschein erwecken.«


    Mr James war wieder einmal in seinen hortikulturellen Buchband vertieft. Sam versuchte ihn zu ignorieren, da sie noch immer verärgert war, und betrachtete die Landschaft, die an ihnen vorbeizog.


    Sie war bisher noch nie so weit in den Norden gereist und verfolgte daher interessiert jedwede Veränderung. Die Kutsche fuhr entlang des North York Moors, dessen mit violettem Heidekraut bewachsene Hügel und alte Wälder sich bis zum Meer hin erstreckten. Sie erspähte eine langgestreckte Herde Rinder, die auf einem hochgelegenen Pfad am Rande des Moors nach Süden zogen. Mr Chandler erklärte, dass die Treiber auf ihrem Weg nach London die stark befahrenen und meist mautpflichtigen Straßen mieden und unzugänglichere, dafür kostenfreie Wege bevorzugten, um das Vieh aus dem Norden Englands und aus Schottland nach Smithfields, dem größten Londoner Viehmarkt, zu schaffen.


    Kurz nach sechs Uhr abends erreichte die Kutsche schließlich den Gasthof The Mousetrap am Stadtrand von Darlington, Durham, und Sam und die übrigen Passagiere strömten erleichtert ins Freie– froh darüber, die Fahrt für heute hinter sich zu haben. Je länger die Reise dauerte, desto länger schienen die Tage.


    »Sie werden nicht erraten, was mir die Wirtin gerade erzählt hat.«


    Mrs MacDonald hüpfte von einem Bein auf das andere und knetete aufgeregt ihre Hände.


    Mr Chandler, Mr Belfry, Mr James und Sam, die gemeinsam mit dem Kutscher an einem Tisch saßen und Ale tranken, sahen sie erwartungsvoll an.


    Als Mrs MacDonald aber offensichtlich nicht weitersprechen wollte, erbarmte sich Mr James: »Liebe Mrs MacDonald, bitte spannt uns nicht länger auf die Folter. Ihr müsst doch sehen, dass unser guter Samuel hier gleich vor Neugierde platzt.«


    Sam hätte ihm am liebsten ins Schienbein getreten, begnügte sich aber damit, ihn böse anzufunkeln. Was fiel dem Kerl ein, sie als Vorwand zu benutzen? Wenn er Mrs MacDonalds Neuigkeiten wissen wollte, sollte er das gefälligst zugeben.


    Mr Chandler murmelte etwas über die frappierende Ähnlichkeit von Gänsegeschnatter mit dem Gerede gewisser Klatschweiber und dass ein Mann nicht einmal mehr in Ruhe sein Ale trinken könnte, doch die Witwe ließ sich davon nicht beirren. Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    »Sie werden es niemals erraten!«


    »Mrs MacDonald«, schaltete sich nun der Pastor ein, »so redet doch bitte endlich! Wir sind alle gespannt wie Flitzebögen.«


    Sie nickte aufgeregt. »Mr Belfry, Mr James, Mr Chandler, John Coachman, Sam, es ist ein wundervoller Zufall!«


    Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach.


    »Wir sind gerade zur richtigen Zeit angekommen. Sie werden es sicher auch ganz überwältigend finden.«


    Sie fächelte sich mit den Händen Luft zu und platzte dann heraus: »Stellen Sie sich vor, seit gestern findet der alljährliche St Aidan’s Fair hier in Darlington statt!«


    »Ooooh«.


    Mr Chandler horchte nun doch auf, denn ein Jahrmarkt mit seinen Marktbuden und vielfältigen Unterhaltungen war immer eine höchst willkommene Abwechslung.


    »Dann lasst uns doch hingehen! Da gibt es sicherlich Ale und Whisky und Gin und schöne, fette Würste, frittierte Austern, Black Pudding und und und…« Er strich sich erwartungsvoll über seinen umfangreichen Bauch. »Ja, und herrliche Spitzen, Hüte und Bänder. Und Akrobaten, Sänger und Schausteller! Lasst uns gleich aufbrechen! Sam, Du musst auch unbedingt mitkommen.«


    Sam sah Mrs MacDonald mit leuchtenden Augen an. »Ich war noch nie auf einem Jahrmarkt.«


    »Was? Unmöglich! Wie alt bist du, Junge? Das hab ich ja noch nie gehört. Mr Chandler, was sagt Ihr zu solch einer Ungeheuerlichkeit? Ein englischer Bursche, und war noch nie auf einem Jahrmarkt.«


    »Das muss sofort geändert werden, kommt! Belfry, James, begleiten Sie uns?«


    »So ein Ereignis können wir uns keinesfalls entgehen lassen.«


    »Gut, los gehts!«


    Nach einem kurzen Spaziergang kamen Mr Chandler, Mr James, Mrs MacDonald, Mr Belfry und Sam auf den Hauptplatz von Darlington, wo mindestens hundert Jahrmarktsbuden aufgebaut waren. Es war ein buntes Treiben von Menschen aus allen Schichten der Gesellschaft. Man drängte sich zwischen den Marktständen, begutachtete die ausgestellten Waren, schwatzte mit den Händlern, traf alte Freunde und schloss neue Bekanntschaften. Es war eines der bedeutendsten Ereignisse im Leben der Stadt.


    »Sam, pass auf Deine Börse auf«, warnte Mr James. »Hier treiben sich sicherlich jede Menge Langfinger herum.«


    Doch Sam hörte den gutgemeinten Ratschlag kaum– sie hatte nur Augen und Ohren für das bunte Treiben um sie herum.


    »Es ist wunderbar, nicht wahr?«


    Ihre Augen mussten wohl das Staunen widerspiegeln, das sie empfand, denn Mr James murmelte schließlich nach einem Blick in ihr Gesicht beinahe unhörbar: »Ja, Kleines, ganz wunderbar.«


    ***


    »Wo bleibt Ihr denn? Kommt doch endlich! Wir verpassen ja noch alles!«


    Mrs MacDonald war bereits mit Mr Chandler und Mr Belfry einige Schritte vorausgegangen und winkte nun aufgeregt mit den Armen.


    Henry rief: »Geht nur schon weiter, ich komme mit Sam gleich nach.«


    Und an Sam gerichtet: »Komm, lass uns eintauchen!«


    Er grinste und nahm sie an der Hand. Warum war ihm nicht früher aufgefallen, wie faszinierend ein Jahrmarkt war? Sam ließ es zu, dass er sie durch die Menge lotste– ihr früherer Ärger war offensichtlich verflogen– und bei jeder Bude machten sie eine kurze Pause, um das Angebot zu begutachten. Henry kaufte zwei Becher Ale, und später zwei gebratene Würste und frisch gebackenes Rosmarinbrot, das herrlich duftete. Sie bestaunten einen Gaukler, der sieben Bälle gleichzeitig in der Luft jonglierte, einen Schlangenmenschen, der den Kopf durch seine Beine steckte und dabei auf einer Hand balancierte, und einen Feuerschlucker, der eine Fackel nach der anderen in seinem Schlund verschwinden ließ. Eine dralle Maid mit langen, blonden Zöpfen sang ein Liebeslied und machte Henry schöne Augen.


    »Oh, sie mag Euch!« Sam lachte und versuchte, ihn in die Richtung der Sängerin zu schubsen, was natürlich wegen seiner Größe und seines Gewichts nicht gelang.


    »Sie ist auch ein sehr hübsches Weib«, meinte Henry etwas abwesend und ließ seinen Blick über die blonde Maid wandern. Als er sich zu Sam umdrehte, sah er, dass sie ihn mit zusammengekniffenen Lippen beobachtete. Ihre Hochstimmung war verflogen.


    »Ja? Was findet Ihr denn so anziehend an ihr?«


    Henry musste sich wegen ihrer typisch weiblichen Reaktion ein Schmunzeln verkneifen und erwiderte in scheinbar entrüstetem Ton: »Sam, Du als Mann fragst mich so etwas? Sieh sie Dir an! Kornblumenblaue Augen, kirschrote Lippen, runde Hüften, ein üppiger Busen und strohblonde Locken. Oder bevorzugst Du die Dunklen?«


    Bei der Aufzählung der Attribute der Sängerin war Sam rot angelaufen und stammelte nun: »Ich… ich weiß nicht. Kann sein. Keine Ahnung.«


    Henry bekam Lust, sie noch weiter zu provozieren und packte sie an den Schultern.


    »Sam«, flüsterte er verschwörerisch, »Sam, willst Du mir zu verstehen geben, dass Du tatsächlich noch Jungfrau bist?«


    Nun war Sams Gesichtsfarbe von einem tiefen Purpur, und in ihren Augen spiegelte sich Entsetzen. Sie versuchte, sich aus Henrys Griff zu befreien, aber seine Hände waren wie Eisenklammern.


    »Das geht Euch überhaupt nichts an! Lasst mich los, Ihr macht Euch schon wieder lustig über mich. Ich will weg.«


    Sie versuchte, gegen sein Schienbein zu treten, aber er erkannte ihre Absicht und wich rechtzeitig aus.


    »Sch, Sam, ruhig, Kleines. Tut mir leid. Du hast recht, ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Lass uns weitergehen und die übrigen Buden besuchen. Nimmst Du meine Entschuldigung an?«


    Sie antwortete zuerst nicht und starrte sturköpfig auf den Boden. Doch nach ein paar Sekunden nickte sie, und er seufzte erleichtert. »Komm, es gibt noch so viel zu sehen.«


    Er nahm wieder ihre Hand und bahnte sich einen Weg durch die Menge, mit Sam im Schlepptau. Bald ließ sie sich wieder von der Stimmung des Jahrmarktes anstecken und bewunderte all die dargebotenen Attraktionen. Henry spendierte zwei Rosinenbrötchen und heißen Gewürzwein.


    »Oh, eine Wahrsagerin! Soll ich mir die Zukunft lesen lassen, Mr James?« Sie waren am Zelt einer älteren Zigeunerin angelangt, die in exotische bunte Kleider gehüllt war. An ihren Ohren hingen große goldfarbene Ringe, und ihre Hände waren mit geheimnisvollen, dunklen Zeichen bemalt.


    »Junger Mann, gib mir Deine Hand. Ich kann Dir erzählen, was das Leben für Dich bereithält.«


    Sam zögerte kurz, streckte dann aber ihren Arm aus und lachte erwartungsvoll. Die Zigeunerin beugte sich über ihre Hand, wiegte ihren Kopf hin und her und murmelte leise vor sich hin.


    »Was seht Ihr?«, fragte Sam ungeduldig.


    »Junger Mann, Du bist schon einige Zeit unterwegs und hast noch eine lange, turbulente Reise vor Dir. Aber am Ende wirst Du finden, wonach Du gesucht hast. Du wirst erkennen, wonach Du tatsächlich gesucht hast.«


    Als die Zigeunerin nichts weiter sagte, rief Sam ungehalten: »Das ist alles? Mehr könnt Ihr mir nicht sagen?«


    »Ich kann Dir nur das sagen, was ich sehe.«


    Henry gab der Zigeunerin einen Penny, nahm Sams Hand und zog sie weiter.


    »Enttäuscht? Was hast Du erwartet? Die große Liebe, Reichtum, ein langes Leben?«


    »Ich weiß nicht genau. Aber sie wusste, dass ich mich auf einer Reise befinde. Erstaunlich, nicht wahr?«


    »Nein, nicht erstaunlich, aber sehr wahrscheinlich. Die meisten Menschen hier befinden sich auf der Durchreise. Sie hat einen guten Riecher, mehr nicht.«


    »Meint Ihr?«


    »Ja.«


    »Ihr habt wohl schon sehr viel gesehen und erlebt.«


    »Und als nächstes kommt, dass ich alt und weise bin.«


    Er grinste und Sam lachte.


    »Alt auf jeden Fall, Meister.«


    »Frechdachs!«


    ***


    Mr James hatte Sam zu einem großen Kreis von johlenden Menschen geführt, aus deren Mitte schrille Schreie und lautes Zischen zu hören waren. Die Menge rief abwechselnd Anfeuerungen und wüste Beschimpfungen.


    »Ein Hahnenkampf. Willst Du zusehen?«


    Er hatte es geschafft, sich mit Sam ganz nach vorne zu drängen. In der Mitte kämpften zwei Hähne und hackten mit ihren Schnäbeln und scharfen Krallen aufeinander ein. Federn flogen durch die Luft, beide Tiere bluteten aus mehreren Wunden. Männer, reich und arm, riefen ihre Wetteinsätze.


    Sam wandte sich voller Abscheu ab. Sie konnte nicht mit ansehen, wie die Hähne sich gegenseitig massakrierten. Durch das Gedränge war sie von Mr James getrennt worden, der mehrere Schritte entfernt stand und den Kampf mit starrer Miene verfolgte. Sie wollte sich gerade umdrehen, um den Menschenkreis zu verlassen, als sie an ihrem linken Ohr eine näselnde Stimme vernahm.


    »Aah, Er ist ja ein ganz ein Hübscher!«


    Als sie aufsah, stand neben ihr ein hoch gewachsener Gentleman mit weiß geschminktem Gesicht und einer silberfarbenen Perücke. Seine Lippen waren tiefrot gefärbt und auf seiner Wange prangten mehrere Schönheitspflaster. Er trug teure Seidenkleider in verschiedenen Blautönen sowie einen Gehstock aus Silber und verströmte einen intensiven Moschusgeruch. Sein Blick wanderte unverhohlen über ihren Körper, und seine langen Finger griffen in ihr Haar.


    »Mmmh, so weich! Nenne Er mir seinen Namen, schöner Jüngling. Ich muss wissen, wer Er ist.«


    »Sir, bitte, ich…«


    »Oh, welch melodiöse Stimme! Und diese Augen, welch seltene Farbe!«


    Seine Hand strich nun ihren Arm auf und ab.


    »Sir, bitte, lasst mich.«


    »Ach nein, wie unterhaltsam, Er ist schüchtern! Noch ganz unverdorben. Möchte Er mitkommen in mein Haus? Dort kann ich Ihm ein paar schöne Dinge zeigen.«


    Er blickte ihr tief in die Augen und lächelte einladend, wobei seine verfaulten Zähne sichtbar wurden.


    »Entschuldigt, Sir, belästigt Euch mein nichtsnutziger Bruder?«


    Sam war noch nie so froh gewesen, die Stimme des Gärtners neben sich zu hören.


    »Ihr müsst seine Manieren verzeihen, er ist sehr naiv und weiß sich in der Welt noch nicht richtig zu verhalten.«


    Der Gentleman richtete sein Monokel auf Mr James und musterte ihn von oben bis unten. »Sein Bruder, sagt Er? Ich sehe da aber kaum eine Ähnlichkeit.«


    »Ziehbruder, Sir. Meine Familie hat ihn aufgenommen, als ich zwölf war. Seine Eltern waren beide bei einem Feuer umgekommen.«


    »Oh, was für eine traurige Geschichte! Ich würde den hübschen Jüngling gerne trösten, wenn Er versteht, was ich meine.«


    »Danke, Sir, aber wir haben es sehr eilig. Ihr könnt versichert sein, der Bengel wird für sein schlechtes Benehmen entsprechend gemaßregelt werden. Er wird keine hohen Herren mehr belästigen.«


    Damit packte er Sams Hand und zerrte sie weg von dem homophilen Adeligen. Erst als sie das andere Ende des Marktes erreicht hatten, ließ er sie los und setzte sich auf eine niedrige Steinmauer.


    »Kaum lässt man Dich aus den Augen, bist Du auch schon in irgendein Schlamassel verwickelt.«


    Sam war noch immer ganz verdattert.


    »War der Mann…. Ich meine, wollte er…«


    Mr James bestätigte ihre Vermutung unverblümt. »Ja, er vergnügt sich lieber mit Männern als mit Frauenzimmern, und vorzugsweise mit naiven Jünglingen.«


    Sie sah ihn entrüstet an. »Ich bin nicht naiv.«


    »Doch, bist Du.«


    »Nein!«


    Er seufzte. »Lass uns nicht streiten. Nimm Dich in Zukunft besser in Acht. Ich kann nicht immer auf Dich aufpassen.«


    »Das braucht Ihr ganz und gar nicht, ich kann mich sehr gut um mich selbst kümmern. Das habe ich bisher ja auch getan.«


    »Ja, das haben wir ja gesehen. Ein paar Minuten später, und Du wärst in seiner eleganten Kutsche verschwunden und in seinem schwülstigen Seidenbett wieder aufgewacht.«


    Sam schüttelte sich vor Ekel. »Ich denke, es ist Zeit, zum Gasthof zurückzukehren.«


    »Ja, wer weiß, was sonst noch alles passiert.«


    Sie drängten sich erneut durch das Getümmel. Sam sah für ein paar Momente Mrs MacDonald und Mr Chandler, die lachend bei einer Wurstbude standen, und wurde gleich darauf wieder von der Menschenmenge weiter geschoben. Mr James war immer hinter ihr, doch als sie sich kurz darauf zu ihm umdrehte, um ihn auf ein paar wunderschöne weiße Tauben eines Vogelhändlers aufmerksam zu machen, blickte sie in das fremde Gesicht eines älteren, untersetzten Mannes. Sie sprang auf und ab, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und kletterte auf eine Holzkiste– aber der Gärtner war nirgends zu sehen. Sie zuckte die Achseln. Wahrscheinlich hatte er noch einen Abstecher zu der blonden Maid gemacht, die ihn vorhin so kokett angelächelt hatte. Sei es wie es sei, angesichts der hereinbrechenden Dunkelheit beschloss sie, nicht auf ihn zu warten, sondern alleine zum Gasthaus zurückzulaufen, und bahnte sich erneut ihren Weg durch das Gedränge.


    ***


    »Beim Zeus! Rothbury! Ich hätte Dich beinahe nicht erkannt!«


    Eine kräftige Hand klopfte auf Henrys Schulter. »Was verschlägt Dich in diese Gegend, alter Junge?«


    Henry drehte sich um und sah sich dem breit grinsenden Earl von Richmond gegenüber, der seit der gemeinsamen Studienzeit in Cambridge zu seinen besten Freunden zählte.


    Der Earl, ein großgewachsener, brünetter Mann, zu jedem Spaß und jeder Tollerei bereit, mochte sie auch noch so wild sein, hatte sich seit seiner Heirat vor vier Jahren zum vorbildlichen Ehemann und Familienvater gewandelt. In manchen Momenten beneidete Henry den Freund um dessen gewöhnliches und– wie es schien– glückliches Familienleben, doch würde er das natürlich niemals zugeben. Zum jetzigen Zeitpunkt wünschte er ihn jedenfalls weit weg. Er sah sich um, ob einer seiner Reisegefährten oder Sam den Willkommensgruß Richmonds gehört hatte, stellte aber erleichtert fest, dass keiner von ihnen in der Nähe war. Aus den Augenwinkeln konnte er gerade noch beobachten, wie Sam in der Menge verschwand– hoffentlich auf dem Weg zurück zum Gasthof und hoffentlich ohne weitere Zwischenfälle. Er unterdrückte den Fluch, der ihm auf den Lippen lag, und schüttelte energisch die Hand des Earls.


    »Richmond, guten Abend! Wie geht es Dir? Ich bin auf dem Weg zu meinem Großvater nach Alnwick«, log er, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Der Earl ließ mit hochgezogener Braue seinen Blick über Henrys schäbige, abgetragene Kleidung wandern.


    »Bist Du überfallen und gezwungen worden, mit dem Straßenräuber Deine Kleider zu tauschen?«


    Henry sah schmunzelnd an sich hinunter.


    »So etwas in der Art.«


    Er wechselte rasch das Thema. »Wie geht es Deiner armen Ehefrau, Richmond? Hat sie Dich noch immer nicht verlassen? Du weißt ja, ich würde mich jederzeit gerne um sie kümmern.«


    Henry lachte anzüglich, und der Earl boxte ihn in die Brust, keineswegs beleidigt. »Ja, das glaube ich Dir aufs Wort, alter Schwerenöter. Aber stell Dir vor, sie sagte erst vor ein paar Tagen zu Lady Esh, dass sie nicht nachvollziehen kann, warum so viele Frauenzimmer dem grässlich entstellten und arroganten Marquis von Rothbury nachlaufen, als ob es keine warmherzigen und gutaussehenden Männer in England gäbe.«


    Henry grinste. »Sie will Dich offensichtlich nicht verletzen.«


    »Lady Esh lief rot an und begann fürchterlich zu stammeln. War sie nicht vor einem halben Jahr Deine Mätresse?«


    »Die Bezeichnung wäre etwas übertrieben, nach einer knappen Woche war alles vorbei.«


    »Man sagt, sie hat sich seither keinen neuen Liebhaber genommen.«


    Henry verzog den Mund. »Wirklich tragisch bei so einer Schönheit.«


    Die beiden lachten.


    »Ich muss mich auf den Weg machen, Richmond. Schöne Grüße an Deine Frau und die Kinder.«


    »Danke, auch an Deinen Großvater. Und lass Dich bei Gelegenheit wieder einmal bei uns blicken– Du bist herzlich eingeladen, an der heurigen Fasanenjagd teilzunehmen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Du kommst.«


    Henry schüttelte die Hand des Earls. »Ich werde sehen, was sich einrichten läßt, Richmond. Halte die Ohren steif!«


    »Ebenso, Rothbury, mein Freund!«


    Henry drängte sich durch das Getümmel und hielt dabei nach seinen Reisegefährten Ausschau– zum Glück konnte er keinen von ihnen entdecken. Er dachte gerade bei sich, dass die Begegnung mit Richmond nochmals glimpflich ausgegangen war, als er merkte, dass er in einem Menschenknäuel feststeckte und nicht weiter vorankam. Ein weiterer Hahnenkampf. Er fluchte und versuchte, in weniger verstopfte Pfade zu manövrieren.


    »Mir könnt Ihr nichts vormachen, ich weiß, wer Ihr seid und was Ihr vorhabt.«


    Henry hätte die leise zischende Stimme beinahe überhört, doch der eindeutige Druck eines Pistolenlaufs in seinem Rücken schenkte dessen Besitzer seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er fluchte ungehalten.


    »Dort hinüber, zu dem Bärenkäfig«, flüsterte der Mann, gefolgt von einem heftigen Stoß mit der Pistole in seine Rippen.


    »Wie willst Du die Waffe in dieser Menge abfeuern, und dann ungeschoren davon kommen?«, fragte Henry über seine Schulter.


    »Schnauze halten und tun, was ich sage. Ich habe auch noch ein schönes, langes Messer.«


    Henry gehorchte widerstrebend, und als sie beim Stand des Tierbändigers angekommen waren, der in Käfigen einen Wolf, einen Bären und mehrere Füchse hielt, versuchte er sich umzudrehen.


    »Nicht so schnell, Mylord. Erst suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen, wo wir nicht niedergetrampelt werden. Dort hinter dem Bärenkäfig, da halten alle Abstand.« Er lachte leise.


    Henry folgte dem Druck der Pistole, und als dieser nachließ, drehte er sich endlich um. Niemand, den er kannte oder– besser gesagt– erkennen konnte. Ein mittelgroßer, athletisch gebauter Mann in zerrissenen Kleidern, der nach Gin und Urin stank. Sein Gesicht wurde von einem kurzen filzigen Bart verdeckt, den überdimensionalen Schlapphut hatte er tief in die Stirn gezogen. Henry versuchte, seine Augen zu sehen, aber die breite Hutkrempe machte das unmöglich.


    »Wer bist Du?«


    »Das tut nichts zur Sache, einer unter tausenden von gewöhnlichen Tagelöhnern. Ein hoher Herr hat mir aufgetragen, Euch eine Botschaft zu überbringen.« Er sprach wieder mit dieser leisen, zischenden Stimme.


    Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht. Er wollte Henry Glauben machen, dass er aus dem untersten Pöbel stammte, seine Zähne waren schwarz, er verströmte einen ekelerregenden Geruch, und auf seiner abgetragenen Jacke waren Spuren von Kot zu sehen. Aber irgendetwas an seiner Haltung oder an seinem Gehabe irritierte ihn, es war nicht stimmig, aber er konnte nicht ausmachen, was es war.


    »Sind wir uns schon einmal begegnet?«


    »Nein«, fauchte sein Gegenüber ungehalten. »Ich verkehre nicht mit adeligen Herrschaften, Rothbury.«


    Aha, der Mann wusste tatsächlich, wer er war. Oder er hatte zumindest vorhin mitgehört, wie Richmond ihn angesprochen hatte. Verdammt.


    »Was willst Du?«


    Im Flüsterton fuhr der Mann fort. »Morgen findet in der Nähe von Newcastle upon Tyne, auf Seaton Hall, ein Maskenball statt. Ihr sollt hinkommen– und das hier tragen.«


    Er drückte Henry ein Bündel in die Hand. »Dort werdet Ihr Hinweise für Eure Suche erhalten.«


    »Und warum sollte ich diesem Vorschlag– wenn ich ihn so nennen darf– Folge leisten?«


    »Nun zum einen, teurer Marquis«, dabei spuckte der Mann abschätzig auf den Boden, »wollt Ihr doch sicher noch einmal Euren Großvater sehen. Wer weiß, wie lange der gute Herzog noch hat…« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


    Henrys Hand schnellte nach vor und umfasste den Hals des Tagelöhners. »Wenn Du oder Dein Auftraggeber meinem Großvater auch nur das allerkleinste Härchen krümmt, schlitze ich Dich von unten bis oben auf und werfe Deine verfaulten Gedärme den Schweinen vor. Und glaube nicht, dass Du Dich vor mir verstecken kannst, ich finde Dich überall.«


    Der Mann lachte leise. »Wenn Ihr tut, was von Euch verlangt wird, wird Eurem Großvater kein Übel geschehen. So einfach ist das.«


    Henry zwang sich zur Ruhe. »Und zum anderen?«


    Der Mann kaute auf ein paar Blättern Tabak herum und spuckte sie dann aus. »Naja, Euer junger Freund mit den grünen Augen, ein hübscher Bursche. Wir wollen doch nicht, dass ihm etwas passiert, oder? Ihr möchtet doch sicherlich noch Euren Spaß mit ihm haben.« Er lachte wieder leise.


    Henry konnte sich kaum noch zurückhalten, seine Wut stieg ins Unermessliche. Er packte den Mann erneut an der Gurgel und drückte dieses Mal so fest zu, dass der zu röcheln begann.


    »Wer bist Du, Du stinkendes Aas? Ich will Dein Gesicht sehen…«


    In diesem Moment wurden sie von zwei Betrunkenen so heftig angerempelt, dass Henry den Mann loslassen musste. Dieser nutzte die augenblickliche Verwirrung und verschwand mit einem Satz in der Menge. Henry hechtete ihm sofort nach, aber in dem Getümmel war es für einen großgewachsenen Mann wie ihn sehr schwer weiterzukommen. Nach ein paar Minuten sah er die Aussichtslosigkeit der Verfolgung ein und blieb fluchend stehen.


    Verdammt, wer war dieser Kerl? Und wieviel wusste er? Er hatte von einer Suche gesprochen– wusste er tatsächlich, dass Henry einen französischen Agenten verfolgte? Oder hatte der Mann nur gut geraten? Für die zweite Erklärung sprach, dass er keine Details genannt hatte– und möglicherweise war der Hinweis auf die Suche nur gut geraten. Allerdings kannte er Henrys wahre Identität, was ihn beunruhigte. Doch noch weit beunruhigender: er wusste von seinem Großvater. Verdammt, verdammt. Jetzt wurde auch noch seine Familie mit hineingezogen. Wer war der Mann? Jemand, der die Kutsche in den Gasthof hatte kommen sehen? Jemand, der ihn vorhin hier am Markt mit Sam und dann mit Richmond beobachtet hatte?


    Er kam einfach nicht weiter und hatte das Gefühl, sich ständig im Kreis zu drehen. Er fluchte.


    Der jedes Jahr im September stattfindende Maskenball auf Seaton Hall war bereits lange Tradition. Die Gäste reisten aus der ganzen Grafschaft an, um dem Ruf der Gastgeber, Admiral William Delaval und seiner Gattin, Lady Isabella, zu folgen. Er verzog den Mund. Da Lady Isabella seines Wissens mehrere Töchter im heiratsfähigen Alter hatte, würde sie zweifellos hocherfreut sein, den Marquis von Rothbury unter ihren Gästen zu finden. Als er das letzte Mal den Maskenball auf Seaton Hall besucht hatte, war er noch grün hinter den Ohren gewesen. Sei es wie es sei, er würde auf jeden Fall hingehen– er hatte keine Wahl. Er musste herausfinden, welche angeblichen Hinweise ihn dort erwarteten, und er musste größte Vorsicht walten lassen. Stets wachsam, auf alles vorbereitet. Semper paratus– allzeit bereit! Er verzog erneut die Lippen. Der Wahlspruch seiner Familie.


    Sein Blick fiel auf das Bündel, das ihm der Tagelöhner in die Hand gedrückt hatte. Er schlug es auf und starrte auf eine gold- und olivfarbene Maske mit langer, spitzer Nase, die die obere Hälfte des Gesichts bedecken würde. Sie war kunstvoll bemalt nach der Art, wie er es im Karneval in Venedig gesehen hatte. Dort war diese Maske Bestandteil eines Kostüms, das sich »Il Cacciatore«– der Jäger– nannte. Eine Anspielung auf seine Suche oder bloßer Zufall?


    Er zuckte die Schultern, schlug die Enden des Bündels wieder übereinander und machte sich auf den Weg zurück zum Gasthof. Er musste seinen Besuch am Maskenball planen.


    »Bitte, bitte, lasst mich mitkommen! Ich werde Euch überhaupt keine Schwierigkeiten machen, ich verspreche es!«


    Henry zeigte nach außen hin ein unbewegtes Gesicht, musste aber innerlich schmunzeln. Dieses verrückte Huhn war tatsächlich auf ihre Knie gefallen und flehte ihn mit hocherhobenen Händen an– sie würde einer dramatischen Rolle am Theater alle Ehre machen.


    Sam war ein paar Minuten, nachdem er vom Jahrmarkt zurückgekehrt war, in seiner Kammer aufgetaucht und hatte mit besorgtem Gesicht nach seinem Verbleib gefragt. Als er ihr eine abgeschwächte Version von dem Zusammentreffen mit dem Vermummten geschildert hatte, war ihr Gesichtsausdruck noch besorgter geworden. Und er wusste wirklich nicht warum, aber in diesem Moment erzählte er ihr von der sogenannten Einladung zum Maskenball auf Seaton Hall. Ihr Gesicht war mit einem Mal aufgehellt, und ihre Augen hatten gestrahlt.


    In der halben Stunde, die seither vergangen war, hatte sie mit den verschiedensten Finten und Ausreden versucht, ihn dazu zu überreden, sie als seinen Pagen mitzunehmen. Der vorläufig letzte Versuch war dieses dramatische Herumrutschen auf den Knien. Sie versuchte nun auch noch, seine Beine zu umklammern, und er hörte ein vernehmliches Schluchzen.


    »Steh auf, ich kann dieses unterwürfige Getue nicht ertragen.«


    Sie seufzte schwer, erhob sich und wandte ihm ein tränenfreies und vollkommen trockenes Gesicht zu. Dieses Luder!


    »Es macht doch einen viel besseren Eindruck, wenn Ihr in Begleitung eines Pagen auftretet.«


    Das hatte etwas für sich.


    »Und ich kann Euch vielleicht mit ein paar Tipps zur Etikette helfen. Ein Gärtner, naja,….«


    »Du musst mich ja für einen rechten Tropf halten.«


    »So war das nicht gemeint, ich will ja nur behilflich sein. Ich werde ganz still an der Wand stehen und mich nur bewegen, wenn Ihr mir ein Zeichen gebt. Ich kann Euch ein Glas Wein bringen…«


    Das hatte wieder etwas für sich.


    »Nein, nein, und nochmals nein. Es könnte gefährlich werden. Hinter der ganzen Sache steckt möglicherweise der Spion, den ich suche– und wenn nicht, dann irgendein anderes krummes Ding. Der Vermummte hat mir jedenfalls versprochen, dort weitere Hinweise zu bekommen.«


    »Dann braucht Ihr umso mehr einen Gefährten, der an Eurer Seite ist. Ich kann mit Pistolen umgehen, reiten wie der Wind und habe ein helles Köpfchen. Ich bin geradezu ideal für Euch!«


    Bei den letzten Worten hätte Henry am liebsten losgeprustet, hielt sich aber wohlweislich zurück.


    »Du hast keine Maske.«


    »Ich bin ja nur der Page, der braucht keine.«


    Er zögerte noch immer.


    »Ooh, bitte, Mr James, ich war noch nie auf einem so großen und eleganten Ball. Bitte, bitte, bitte! Als meine Eltern noch lebten, war ich zu jung, als dass sie mich zu Tanzveranstaltungen mitgenommen hätten, und als Buchhändlergehilfe werde ich kaum Einladungen zu solch vornehmen Festivitäten erhalten.«


    Er bekam plötzlich Lust, sie ein bisschen aufzuziehen. »Du hörst Dich an wie ein junges Mädchen, das seinen ersten Ball erleben möchte…«


    Er beobachtete sie unter gesenkten Lidern. Wie erwartet überzog sich ihr Gesicht mit einer intensiven roten Farbe. Er musste schmunzeln und wandte sich daher ab.


    »Ihr wollt mich nur aufziehen! Es gibt genug junge Männer, die sich ebenso wie Frauenzimmer auf einen Ball freuen. Schon alleine aus dem Grund, um die vielen schönen Damen zu bewundern, ihre hübsch geschminkten Gesichter und ihre tiefen Dekolletés…«


    Er drehte sich wieder zu ihr um. Sie stand mit verklärtem Blick da, die Augen zur Decke verdreht, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er ihr diese Vorstellung vom jungen Mann in freudiger Erwartung auf den großen Ball wohl abgenommen.


    Er musste sich ein Lachen verbeißen und fuhr sie stattdessen an: »Wage es ja nicht, den Damen in den Ausschnitt zu starren. Sonst verpasse ich Dir höchstpersönlich ein paar hinter die Löffel!«


    Sie sah ihn mit solch einem verdutzten Gesicht an, dass er lachen musste. Sie seufzte erleichtert, und in ihre Augen trat wieder dieses Strahlen.


    »Oh, Ihr nehmt mich also mit! Danke, danke!«


    Und in ihrem Überschwang rannte sie zu ihm, umarmte ihn und drückte sich an ihn. Wenn sie sein Gesicht erreicht hätte, hätte sie ihn sicherlich auch noch auf die Wange geküsst. Er spürte, wie er auf ihre Nähe zu reagieren begann, und stieß sie schroff von sich.


    »Du führst Dich auf wie eine dumme Gans.«


    »Tut mir leid, Ihr habt recht.«


    Sie war zwar etwas zerknirscht, aber ihre Augen leuchteten immer noch mit diesem wunderbaren Licht.


    »Hol dir eine Becher Tee und geh dann schlafen. Ich muss mich noch um ein paar Erledigungen kümmern.«


    Damit war er aus der Kammer verschwunden, die ihm mit jedem Augenblick enger und kleiner vorgekommen war. Trotz der Dunkelheit machte er sich noch zu einem Spaziergang auf und lief über die Wiesen und Felder rings um Darlington. Er genoss den sternenklaren Himmel, den sanften Wind und die Kühle der Nacht und merkte, wie er sich allmählich wieder beruhigte. Nach etwa einer Stunde schlug er den Weg zurück zum Gasthof ein. Er gesellte sich zu einem Tisch von Einheimischen, trank einige Becher Bier, bis der Schankraum sich zu drehen begann, und stolperte dann in seine Kammer. Dort fiel er kopfüber in sein Bett und schlief sofort ein.

  


  
    7.Tag
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    Dienstag, 10.September1754


    von Darlington, Durham,

    nach Newcastle, Northumberland,

    bzw. weiter nach Morpeth Richtung Elsdon,

    Northumberland


    »Heute ist bereits der siebente Tag unserer Reise!«, stellte Mr Belfry im Laufe des Vormittags fest. »Wie schnell doch die Tage dahingehen! Unser Herr hat in derselben Zeit die ganze Welt erschaffen, was wahrlich ein Wunder ist!«


    Mr Chandler brummte etwas Unverständliches, und Mrs MacDonald klapperte eifrig mit ihren Stricknadeln.


    Das unförmige Ding, das als Ergebnis ihrer scheinbar unerschöpflichen Mühen entstand, war seit der Abfahrt in London um ein gutes Stück gewachsen, allerdings war es Sam nach wie vor unmöglich zu erkennen, um was es sich dabei handelte.


    »Ach, ich wäre überglücklich«, warf der Comte ein, der lässig in einer Ecke der Kutsche lümmelte, »wenn ich bereits in den schottischen Highlands jagen könnte. Fette Moorhühner und stolze Hirsche. Aber bis dahin sind es noch einige Tage.«


    »Mylord, wir wären untröstlich«, meinte Mrs MacDonald mit einem koketten Augenaufschlag in Richtung des Comte, »wenn wir jetzt schon Eure Gesellschaft missen müssten. So einen charmanten und weltgewandten Gentleman trifft man ja nicht alle Tage!«


    Und während der eine oder andere Passagier sich bei diesen Worten zusammenreißen musste, um nicht die Augen zum Himmel zu verdrehen, war Sam die Bemerkung der Witwe entgangen, da sie mit ihren Gedanken weit weg war– ihre zu Beginn der Reise bestehende Bewunderung für den Comte hatte sie jedenfalls hinter sich gelassen.


    Sie hatte die Augen geschlossen und träumte bereits vom Ballbesuch am heutigen Abend. Die Stunden bis dahin konnten ihrem Dafürhalten nach gar nicht schnell genug vergehen.


    ***


    Henry nutzte die Zeit mit dem Versuch, wieder einmal Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Er hatte zwar etliche Hinweise gesammelt, aber ihm fehlten gewissermaßen die Verbindungsstücke. Er wusste, dass Pettifogger für die Sache der Stuarts gearbeitet hatte und mit Sicherheit in die Flugzettelaktion von Peterborough involviert gewesen war. Nur, wer hatte ihn ermordet? Bei dieser Frage kam er nicht weiter.


    Er wusste überdies, dass Sam sich als junger Bursche tarnte, und er zu Beginn der Reise in ihrem Gepäck das französische Schreiben für die schottischen Verbündeten der Stuarts gefunden hatte. Er glaubte ihr, wenn sie behauptete, dass so gut wie jeder das Schreiben in ihre Tasche hätte stecken können– er konnte sie sich einfach nicht als kaltblütige Spionin vorstellen. Umso weniger, seit er wusste, dass sie vor einem unerwünschten Bräutigam auf der Flucht war. Dann der Comte– er war sich sicher, dass dieser etwas verbarg und einer bestimmten Mission folgte. Nur hatte er bisher keine Verbindungen des Comte zur Sache der Jakobiter entdecken können. Die übrigen Passagiere– Mr Chandler, Mrs MacDonald, Mr Belfry– erschienen ihm allesamt als harmlose Reisende, ebenso hegte er gegen den Kutscher mangels Anhaltspunkten keinen Verdacht. Er hoffte innig, dass der heutige Abend neue Erkenntnisse bringen würde.


    ***


    Bald nachdem Sam die grauen Türme der Kathedrale von Durham erspäht hatte, lenkte John Coachman die Kutsche über die Elvet Bridge, deren massive Steinbögen schon seit den Tagen von Richard Löwenherz den Fluss Wear überspannten, welcher an dieser Stelle eine enge Schlinge bildete, in deren Mitte und somit auf einer Halbinsel sich die altehrwürdige Bischofsstadt Durham befand. Über kopfsteingepflasterte Straßen ging es hinauf auf den höchsten Hügel der Stadt, wo sich die Kathedrale und die normannische Burg gegenüber standen. Die Kutsche rollte in den Hof des Red Lion Inn, welches für die einstündige Mittagsrast vorgesehen war.


    Nach einem schnellen, aber ausgezeichneten Lunch entschieden sich die meisten Passagiere, noch eine kleine Runde zu drehen, bevor man wieder in die mit jedem Tag enger erscheinende Karosse einsteigen musste. Mr Belfry setzte seinen Hut auf und griff nach seinem Spazierstock.


    »Ich werde hinüber zur Kathedrale pilgern und am Schrein des Heiligen Cuthbert ein Gebet sprechen. Er hat vor ein paar Tagen seinen Festtag gefeiert.«


    Mrs MacDonald streifte ihre Handschuhe über. »Oh, da komme ich gerne mit, wenn Ihr nichts dagegen habt, Reverend. Wir können für den verblichenen Pettifogger eine Kerze anzünden.«


    Und Mr Chandler rief wenig ehrerbietig: »Häh? Cuthbert? Wer zum Teufel soll der Kerl sein?«


    Der Pastor warf ihm einen indignierten Blick zu. »Cuthbert war ein großer Prediger, Heiler und bescheidener Einsiedler zur Zeit der Angelsachsen– die Missionierung des Nordens Englands ist zu einem großen Teil seinem Wirken zuzuschreiben. Sein christlicher Lebenswandel war und ist für viele Menschen Vorbild. Daher wurde er zu Recht schon bald nach seinem Tod als Heiliger verehrt, zumal man kurz danach auch feststellte, dass sein Leib unversehrt geblieben war. Sein Grab befindet sich in der Durham Cathedral, und jeder gute Christ sollte es besuchen, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bietet.«


    »Gemach, gemach, guter Pastor. Wie Ihr seht, habe ich die Lammpastete noch nicht aufgegessen. Wär‘ doch jammerschade, dieses herrliche Mahl verkommen zu lassen! Geht nur schon einmal vor, Ihr und Mrs MacDonald.«


    Solcherart entlassen, machten sich ein kopfschüttelnder Pastor und eine enthusiastische Witwe auf den Weg zur Kathedrale.


    Wenig später brachen auch Mr James, der Comte und Mr Chandler zu einem Spaziergang auf, und Sam schloss sich ihnen kurzerhand an. Sie schmunzelte, als sie beobachtete, wie sich der Kaufmann noch ein gezuckertes Milchbrötchen als Wegzehrung einsteckte. Die Gruppe wanderte über die Dun Cow Lane zur Kathedrale und dann weiter über den weitläufigen Palace Green hinüber zum Durham Castle. Der Platz wimmelte von Soldaten, die hier ihr Zeltlager aufgeschlagen hatten. Der Comte wandte sich an zwei Infanteristen in roter Uniform mit grünen Aufschlägen, die auf einer niedrigen Mauer sitzend ihre Waffen putzten.


    »Pardon, Messieurs, darf man fragen, was der Aufmarsch hier zu bedeuten hat?«


    Der ältere der beiden, ein großgewachsener Hüne mit sonnengegerbter Haut, sah mit zusammengekniffenen Augen auf.


    »Das ist das 36.Infanterie-Regiment seiner Majestät. Wir sind auf dem Durchmarsch.«


    »Potz Blitz, Mann, muss man Dir alles aus der Nase ziehen?«, plusterte sich Mr Chandler ungeduldig auf. »So viel Militär außerhalb einer Kaserne ist doch recht ungewöhnlich und sicherlich einer Erklärung wert!«


    Nun mischte sich der zweite Soldat ein, ein tabakkauender drahtiger Kerl mit einem spitzen Wieselgesicht.


    »Na, Master, von der neugierigen Sorte, was?« Er musterte Sam und ihre drei Begleiter gemächlich, bevor er schließlich antwortete. »Wir sind auf dem Marsch nach Fort Augustus.«


    Und mit gesenkter Stimme fügte er in verschwörerischem Ton hinzu: »Angeblich Order von Geordie3 selbst.«


    Mr James hob eine Augenbraue. »Hinauf zum Loch Ness? Verteufelt langer Weg dorthin.«


    Er zog seinen Flachmann aus einer Innentasche und reichte ihm den Soldaten. Der ließ sich nicht bitten und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Verbindlichsten Dank, Sir. Ja, quer durch das ganze verdammte Schottland! Ned hier«, dabei deutete er auf seinen Kameraden, »und ich, wir haben beide im Culloden Moor gekämpft. Im April `46– ist schon mehr als acht Jahre her, aber mir scheint, als wäre es erst gestern gewesen.«


    Nachdem auch besagter Ned den Inhalt von Mr James‘ Flachmann ausgiebig gekostet hatte, wurde er etwas redseliger.


    »Das war die blutigste Schlacht, die ich je miterlebt habe. Ein gottverdammtes Massaker! Hat nicht einmal eine Stunde gedauert, und danach überall tote Jakobiter. Von Kugeln durchsiebt oder von den Bajonetten aufgespießt.«


    »Ich sag´s ja immer, diese Highlander sind allesamt ein stures Pack. Sind dem Stuart-Prinzen nachgelaufen, als wäre er eine läufige Hündin«, meldete sich Mr Chandler.


    Der Soldat namens Ned machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Iwo, Master. Wir hatten in unseren Reihen genauso Highlander, und auf Seiten der Jakobiter kämpften Frogs4 und Iren und selbst ein paar Mancs5.«


    »Sollt Ihr das in Fort Augustus stationierte Regiment ablösen?«, fragte Mr James.


    Das Wieselgesicht schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, wir kommen als Verstärkung. Ich wette meinen Sold von drei Tagen, da braut sich was zusammen. Unser Colonel, Lord Manners, ist ja schweigsam wie ein Grab, was solche Dingen angeht, aber wenn man bedenkt, dass wir innerhalb von wenigen Tagen aus Gibraltar abrücken mussten– naja, man macht sich eben so seine Gedanken.«


    Bei diesen Worten warf Sam Mr James einen kurzen Blick zu, doch dieser bemerkte ihn nicht.


    Wenn König George eine Invasion der Franzosen und Stuarts befürchtete, wäre es naheliegend, die schottischen Garnisonen mit loyalen englischen Soldaten zu verstärken. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Verrückt, wie schnell die Pläne, die vor kurzem noch reine Fantasie waren, nun bereits ihre Auswirkungen im Hier und Jetzt zeitigten!


    »Was willst Du damit sagen, Mann?«, wandte sich Mr Chandler mit gesenkter Stimme an das Wieselgesicht. »Dass diese vermalledeiten Schotten schon wieder gegen den König rebellieren wollen?«


    Er holte sein spitzenbesetztes Taschentuch aus der Rocktasche und wischte sich über die Stirne. »Ja, haben die denn noch immer nicht genug?«


    Der Angesprochene zuckte mit den Schultern und spuckte den Kautabak aus.


    »Durchaus möglich, Master. Man sollte meinen, sie haben ihre Lektion vor acht Jahren gelernt. Nicht umsonst bekam der damalige befehlshabende General, der Herzog von Cumberland, den Spitznamen Butcher verpasst– auf seine Order hin mussten wir alle Jakobiter, die nicht rechtzeitig vom Schlachtfeld geflohen waren, töten. Sämtliche Verwundete und Gefangene wurden mit Ausnahme von ein paar Offizieren noch am selben Tag exekutiert. Einige sperrte man sogar in eine Scheune, die dann in Brand gesteckt wurde.«


    Sam schnappte entsetzt nach Luft. »Nein, wie grausam!«


    Es war das erste Mal, dass sie von den Gräueln dieser Schlacht von einem unmittelbar Beteiligten hörte.


    »Mon Dieu«, rief der Comte entrüstet. »Ich habe gehört, dass Cumberland unbarmherzig vorging, aber das scheint mir nichts weniger als brutaler Wahnsinn zu sein– gegen alle Regeln der Kriegsführung.«


    Die anderen nickten zustimmend, und der Soldat namens Ned fuhr fort: »Ihr sagt es, M’lord. Uns war damals gewiss nicht wohl in unserer Haut. Krieg ist ein blutiges Geschäft, das weiß jedes Kind, und Quinn hier und ich waren damals alles andere als frische Rekruten, aber Culloden hat sich in unsere Hirne eingebrannt wie keine andere Schlacht davor oder danach. Und Befehl ist Befehl– keiner getraute sich, Cumberland was zu erwidern, nicht einmal die höheren Tiere– wo er ja der Sohn des Königs ist, und so. Ansonsten war man gleich als Jakobiter und Hochverräter abgestempelt.«


    Quinn, das Wieselgesicht, spuckte wieder aus und wischte mit dem Handrücken über seinen Mund.


    »Wir mussten dann die ganzen verdammten Highlands auf der Suche nach entflohenen Jakobitern durchkämmen. Cumberland verdächtigte beinahe jeden, die Jakobiter zu unterstützen– daher waren Exekutionen, Verhaftungen und Plünderungen an der Tagesordnung. Wir kannten kein Erbarmen– und keiner wurde verschont, weder Weiber, Kinder, noch Alte. Mehr als hundert knüpften wir auf Bäumen auf, und wir trieben beinahe ihr gesamtes Vieh weg.«


    »Oh mein Gott! Da kann man es den armen Menschen nicht verdenken«, wandte Sam empört ein, »wenn sie heute noch immer einen großen Hass auf alles Englische verspüren.«


    Mr James nickte: »Man hat ihnen alles genommen, was sie bis dahin als stolze Highlander ausgezeichnet hat. Sie durften fortan keine Waffen tragen, die Clan-Burgen wurden gebrandschatzt, Kilts und Tartans wurden verboten, die Clan-Chefs entmachtet.«


    Der Soldat namens Quinn nahm einen tiefen Schluck aus dem Flachmann.


    »Sie können sich sicherlich Neds und meine Begeisterung vorstellen, wieder dorthin zurückkehren zu müssen. Würd‘ mich ja nicht wundern, wenn wir auf dem Weg hinauf in einen Hinterhalt geraten oder eine Kugel in den Rücken bekommen. Cumberland hat uns da eine Suppe eingebrockt, die er uns nun alleine auslöffeln lässt. Aber das ist das Los des einfachen Soldaten– Mund halten und gehorchen.«


    »Jenkins, Davis«, ertönte da die laute Stimme eines herbeieilenden Offiziers. »Haltet Ihr etwa Maulaffen feil? Meldet Euch beim Quartiermeister– die Zelte werden abgebaut. Los, los! Oder braucht Ihr eine Extra-Einladung?«


    Bei diesen Worten schlug er mit seinem Stock bedeutungsvoll in seine Hand.


    Die beiden Infanteristen nahmen jeder noch einen letzten Schluck aus Mr James‘ Flachmann und verabschiedeten sich dann von Sam und ihren drei Reisegefährten, um keineswegs eilig davon zu trotten– und dem Offizier hinter dessen Rücken ein paar freche Gesten nach zu schicken.


    »Nicht zu beneiden, die armen Teufel«, sinnierte Mr Chandler, als er den beiden sich entfernenden Soldaten nachblickte.


    »Möchte nicht in deren Haut stecken! Aber jeder hat sich seinen Beruf selbst ausgewählt. Nun gut, zurück zum Gasthof– auch für uns wird es Zeit!«


    Die vier schlenderten zurück zur Dun Cow Lane, wo sie auf Mrs MacDonald und den Pastor stießen. Man tauschte sich über die jeweiligen Erlebnisse aus und erreichte alsbald das Red Lion Inn, wo John Coachman die letzten Handgriffe zur Bereitstellung der Kutsche für die Weiterfahrt überwachte.


    Die von den Rotröcken geäußerten Vermutungen über eine bevorstehende Jakobiter-Rebellion beschäftigte die Reisegruppe noch längere Zeit– auch dann noch, als die Kutsche bereits wieder auf der Landstraße Richtung Newcastle unterwegs war.


    »Ich kann das gar nicht glauben!«, rief Mrs MacDonald zum wiederholten Male. »Wie sollten die Highlander eine Rebellion anzetteln, wenn sie doch gar keine Waffen besitzen dürfen?«


    »Ach, Weib«, rief der Kaufmann ungehalten, »Ihr habt keine Ahnung von politischen Dingen! Natürlich werden Kanonen und Gewehre von ihren Verbündeten beschafft– ich tippe mal auf die Franzosen.«


    »Da muss ich entschieden widersprechen, Monsieur Chandler«, wandte der Comte ein. »Es ist zwar unbestritten, dass die Jakobiter-Rebellion 1745 vom französischen König mit Geld, Truppen und Schiffen unterstützt worden ist. Aber seither hat sich die Situation grundlegend geändert. Unser König hat sämtliche Jakobiter, den Stuart-Prinzen Charles inklusive, des Landes verwiesen und George von Hannover als legitimen König anerkannt.«


    »Ja, das hat er in der Tat«, erwiderte Mr James trocken, »aber das heißt keineswegs, dass Euer guter König Louis nichtsdestotrotz die Stuarts tatkräftig unterstützen würde, wenn es ihm zupasskommt. Der Frieden von Aachen wäre weder der erste noch der letzte Vertrag, der gebrochen worden ist.«


    »Ganz recht«, rief Mr Chandler, »darauf verstehen sich die noblen Herren doch ganz besonders gut! Setzen ihr vornehmes Lächeln auf und schütteln sich die Hände, als wären sie die besten Freunde, während sie hinter dem Rücken des anderen intrigieren und spionieren, was das Zeug hält.«


    »Ich verbiete mir solche beleidigenden Äußerungen über den König von Frankreich! Hütet Eure Zunge, Monsieur!«


    »Pah, ein wahrer Engländer scheut sich nicht, seine Meinung zu äußern!«


    Und so ging es noch eine Zeit lang dahin, bis sich die Gemüter allmählich wieder beruhigten und die übliche nachmittägliche Stille einkehrte.


    Etliche Stunden später erreichte die Kutsche das Grey Staghound Inn, einen alten Gasthof aus den Zeiten der Königin Elizabeth am nördlichen Rand der Stadt Newcastle, um Halt für die Nacht zu machen. In einem Zwinger neben den Ställen entdeckte Sam ein Rudel von großgewachsenen, langbeinigen Jagdhunden mit grauem, struppigem Fell– dem Wirt war offensichtlich daran gelegen, dem Namen seines Wirtshauses alle Ehre zu machen.


    Die meisten Passagiere kletterten sichtlich erschöpft aus der Kutsche. Der Comte verschwand recht schnell in Richtung der Latrinen, Mr Belfry und Mrs MacDonald unternahmen noch einen kleinen Abendspaziergang, Mr Chandler suchte den Schankraum auf, und Mr James und Sam ihre Kammern.


    Es dämmerte bereits, aber dank der unzähligen Fackeln war der weitläufige Vorplatz von Seaton Hall, einer im Stil des englischen Barocks errichteten Schlossanlage mit Haupttrakt und zwei rechtwinkelig verlaufenden Seitenflügeln, hell erleuchtet. Aus den vorfahrenden Kutschen entstiegen Damen in prächtigen Seidenkleidern, begleitet von Herren in eleganten Anzügen und polierten Schnallenschuhen. Diener in dunkelblauen Livreen öffneten die Verschläge und reichten ihre helfenden Hände.


    Sam hatte Mr James Abendgewand noch nicht begutachten können, da er einen bodenlangen, schwarzen Umhang darüber trug. Auf die gepuderten Locken seiner silbergrauen Zopfperücke hatte er einen Dreispitz gesetzt. Sam selbst hatte zuerst ihren braunen Rock anziehen wollen, sich aber eingestehen müssen, dass er für solch einen Ball viel zu schäbig war. Mr James war dann plötzlich mit einem Bündel aufgetaucht, das er ihr in die Hand gedrückt und befohlen hatte, den Inhalt am Ball zu tragen. Es war ein schöner dunkelgrüner Samtrock verziert mit goldenen Borten, dazu schwarze Kniehosen und eine schwarze Seidenweste. Sie fühlte sich sehr chic in diesen teuren Kleidern und bereute höchstens, dass sie sich nicht in einem herrlichen Ballkleid präsentieren konnte. Mr James hatte ihr auch eine Perücke besorgt, und als sie sich damit zum ersten Mal im Spiegel gesehen hatte, war sie entzückt gewesen über den eleganten, jungen Mann, der ihr entgegen blickte.


    Mr James hatte den Wirt überreden können, ihm für ein paar Pence seinen Zweispänner zu überlassen. Kein sehr elegantes Gefährt, aber so mussten sie immerhin nicht zu Pferde zum Ball reiten. Der Stallgeruch hätte den ganzen Abend an ihren Kleidern gehaftet.


    Als Mr James in der Empfangshalle von Seaton Hall Dreispitz und Umhang ablegte, und Sam seiner erstmals in voller Abendgarderobe ansichtig wurde, blieb ihr Mund vor Erstaunen offen stehen. Mr James sah wunderbar aus. Nein, das Wort wurde ihm nicht gerecht. Er verkörperte den perfekten Gentleman, elegant, weltgewandt, stattlich. Die anderen Herren schienen neben ihm regelrecht zu verblassen. Ein Gefühl des Stolzes machte sich in ihrer Brust breit, und sie ließ bewundernd ihren Blick über seine Gestalt wandern. Sein Rock aus schwarzem Samt war mit erlesenen Stickereien verziert, und auch seine Weste aus silberfarbener Seide war aufwendig bestickt. Seine schwarzen Kniehosen waren dagegen ohne Verzierungen, aber offensichtlich von allerbester Qualität. Sein blütenweißes Hemd zierten kostbare Spitzen an den Handgelenken und am Hals. Alles war tadellos geschneidert und passte ihm wie angegossen. Er hatte bereits die gold- und olivfarbene Maske mit der Schnabelnase aufgezogen, aber sie sah trotzdem, dass er sie angrinste.


    »Du machst den Eindruck, als würde ein Geist vor Dir stehen.«


    Sie räusperte sich. »Tut mir leid. Ihr seht so… so elegant aus! Wie ein hoher Adeliger.«


    Er verbeugte sich formvollendet.


    »Danke für Dein Kompliment.«


    Er zwinkerte. »Ich glaube, wir sollten uns auf den Weg zum Ballsaal machen. Dort gibt es sicher noch jede Menge anderer eleganter Herren… und Damen, natürlich, die Du anstarren kannst.«


    Plötzlich keimte ein Verdacht in ihr auf. »Ihr habt die Gewänder doch nicht etwa gestohlen?«


    Er lachte belustigt auf. »Nein, sie sind ganz und gar mein Eigentum.«


    »Hm, dann muss der Berufsstand der Gärtner einträglicher sein, als ich bisher angenommen habe.«


    Er grinste wieder. »Nur wenn diese Gärtner Möglichkeiten kennen, ihr Einkommen etwas aufzufetten.«


    Dann wurde er wieder ernst, straffte die Schultern und ging auf die geschwungene Treppe zu, die zum Ballsaal im ersten Stock führte. Über seine Schulter rief er in gelangweiltem Ton: »Page, möge er mir folgen.«


    Die schwere doppelflügelige Eichentür mit den goldenen Beschlägen stand weit offen, und aus dem riesigen Saal dahinter drang Musik und eine Unzahl von Stimmen. Eine elegante Marmortreppe führte hinunter in den Ballsaal, wo die Gastgeber jeden ihrer honorigen Gäste persönlich begrüßten.


    Mr James legte seine Visitenkarte auf das Silbertablett, das ihm ein Diener entgegenhielt, und schritt dann langsam die Stiegen hinunter. »Niemals hetzen«, flüsterte er Sam zu. »Ein effektvoller Auftritt braucht Zeit, damit die Leute sich satt sehen können.« Sam blieb ihm dicht auf den Fersen.


    ***


    »Oh, mein lieber Marquis! Welch eine Ehre für unser bescheidenes Haus, Euch unter unseren Gästen zu haben«, flötete die Hausherrin, eine kleine rundliche Dame um die fünfzig mit ausladenden Hüften, überrascht und reichte Henry ihre Hand zum Kuss.


    »Gnädigste Lady Isabella, ich muss mich tausendmal für mein ungebührliches Verhalten entschuldigen. Ich wage es, ohne Einladung zu Eurem Ball zu erscheinen. Dabei weiß ich ja, dass Ihr von Gästen jedes Jahr nur so heimgesucht werdet. Zu meiner Rechtfertigung kann ich nur vorbringen, dass ich gerade auf dem Weg nach Alnwick war und in Newcastle übernachtete, als ich dort hörte, dass heute Abend Euer Ball stattfindet. Und das wichtigste Ereignis der Saison wollte ich mir natürlich um keinen Preis der Welt entgehen lassen.«


    Lady Isabella klopfte mit ihrem Fächer auf Henrys Unterarm, sichtlich geschmeichelt.


    »Papperlapapp, Ihr wisst genau, dass Ihr ein mehr als gern gesehener Gast seid. Mein Ball wird zum Gesprächsthema der nächsten Wochen, wenn Ihr uns beehrt.«


    Henry verbeugte sich elegant.


    »Ihr seid zu gütig, Mylady. Und darf ich anmerken, dass Ihr heute Abend ganz wunderbar ausseht? Der Orangeton Eures Kleides bringt Euren jugendlichen Teint zum Strahlen, meine Liebe!«


    Lady Isabellas Wangen röteten sich ob dieses entzückenden Kompliments wie die eines jungen Mädchens. »Oh, so charmant, teurer Marquis! Ihr müsst unbedingt mit meinen beiden Töchtern tanzen.«


    Sie wedelte heftig mit ihrem Fächer.


    »Hach, ich bin ja so aufgeregt! Meine Freundinnen werden ganz blass sein vor Neid!«


    Henry deutete eine Verbeugung an. »Ich werde mein Möglichstes tun.«


    Nachdem Henry auch noch den Gastgeber, Admiral William Delaval, einen fettleibigen älteren Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge, begrüßt hatte, stürzte er sich ins Getümmel. Als erstes brauchte er etwas Hochprozentiges. Und dann musste er versuchen, den beiden Töchtern des Hauses aus dem Weg zu gehen. Oder vielleicht sollte er zumindest einen Blick auf die beiden werfen, bevor er einen solchen Entschluss fasste. Andererseits, bei diesen Eltern war nicht gerade Verheißungsvolles zu erwarten.


    Er wurde von Sam aus diesen tiefgründigen, philosophischen Überlegungen geholt, indem sie ihn heftig am Rockärmel zupfte.


    »Seid Ihr vollkommen verrückt geworden?«, zischte sie. »Wie könnt Ihr Euch um Himmels willen als Marquis ausgeben? Der Schwindel wird auffliegen, und wir werden vor die Tür gesetzt, bevor wir auch nur irgendetwas erfahren haben.«


    Mr James legte seinen behandschuhten Zeigefinger auf ihren Mund.


    »Schsch, solche Anschuldigungen sollte man nicht zu laut von sich geben– man weiß nie, wer gerade mithört.«


    »Ihr seid gut…«


    Er schob sie in eine Nische zwischen zwei gedrungenen Marmorsäulen. »Du wartest hier, während ich Dir etwas Limonade hole, und dann werde ich meinen Erkundungsgang beginnen.«


    Gesagt, getan.


    ***


    Sam verfolgte, wie Mr James in einem der angrenzenden Salons verschwand und kurz danach mit einem Glas kühler Zitronenlimonade zurückkehrte, das er ihr in die Hand drückte. Dann war er auch schon wieder weg.


    Wenig später entdeckte sie ihn auf der Tanzfläche, zusammen mit einer maskierten Dame in einem dottergelben Kleid. Das Orchester spielte gerade ein Menuett, und Sam folgte gebannt den eleganten Bewegungen des Paares. Sie musste Mr James überrascht zugestehen, dass er ein ausgezeichneter Tänzer war. Wer hätte das vom Gärtner gedacht?


    Sie verlor ihn dann aus den Augen, fand ihn aber kurze Zeit später wieder– dieses Mal führte er eine Dame in einem pastellfarbenen Schäferinnenkostüm zu den Klängen eines Rondos über das Parkett. Auf ihrem »à la tête de mouton«6 frisierten Kopf wippte ein kleiner Strohhut, der mit Blumen und Bändern verziert war. Sie beobachtete, wie die Dame etwas in Mr James‘ Ohr flüsterte, woraufhin dieser auflachte.


    Sam wurde wütend. So sahen also Mr James‘ Erkundigungen aus. Sie konnte sich hier die Beine in den Bauch stehen, während Mister Gärtner mit den Ladies herumtändelte. Kurz darauf erspähte sie ihn mit einer dritten Dame, offensichtlich in eine angeregte Diskussion vertieft, doch drückte die Dame ihren Busen verdächtig eng an Mr James Arm. In diesem Moment blickte er in ihre Richtung und winkte sie zu sich.


    Sam folgte gehorsam und verbeugte sich übertrieben tief vor Mr James. »Was kann ich für Euch tun, gnädiger Herr?«


    »Bringe er Mylady und mir zwei Gläser Champagner.«


    Besagte Lady trug ein türkisfarbenes Seidenkleid mit einem großzügigen, herzförmigen Ausschnitt, der ihre Reize überbordend zur Schau stellte. Der weit ausladende Rock war mit allerlei Meeresgetier bestickt, und ihre gepuderten Haare zierten Perlen und ein winziges Miniatur-Segelschiff. Wahrscheinlich die Göttin des Meeres oder eine Meerjungfrau, dachte Sam spöttisch. Oder eine abgetakelte Galeere. Sie hing jedenfalls an Mr James‘ Arm, als würde sie sofort ertrinken, sollte sie ihn jemals loslassen. Sam verdrehte die Augen himmelwärts. Ohne von Mr James eines weiteren Blickes gewürdigt zu werden, wurde sie von ihm mit einem herablassenden Wink seiner Hand entlassen.


    Sam stapfte davon, um ihren Auftrag auszuführen. Die Wut in ihrem Bauch nahm mit jedem Schritt zu und war kurz vor einer Explosion, als sie– nach mehreren Umwegen, weil sie nicht wusste, wo die Getränke zu finden waren– endlich beim Champagnerbrunnen angekommen war und zwei Gläser befüllte. Was bildete dieser Gärtner sich ein? Kommandierte sie wie eine Dienstmagd herum, während er sich mit mehr als offenherzigen Frauenzimmern vergnügte und den eigentlichen Zweck ihres Ballbesuchs sichtlich vergessen hatte. So nicht, mein Guter, so nicht! Sie bahnte sich ihren Weg zurück durch die Menge, bedacht darauf, keinen Tropfen der kostbaren Flüssigkeit zu verschütten.


    Ein paar Schritte, bevor sie Mr James und die Meerjungfrau erreichte, setzte sie ihr unterwürfigstes Lächeln auf. Mr James und seine Begleiterin wandten sich ihr zu und wollten den Champagner in Empfang nehmen, als Sam plötzlich stolperte und sich der Inhalt beider Gläser über Myladys Traum aus türkisfarbener Seide ergoß.


    »Iiieeh«, schrie die Dame und sprang einen Schritt zurück.


    »Was bist Du nur für ein ungeschickter Tölpel«, rief Mr James verärgert.


    »Es tut mir leid, Mylord.« Und an die Göttin des Meeres gewandt: »Oh Mylady, wie tollpatschig von mir. Bitte lasst mich Euch helfen.«


    Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Rocktasche und begann, die größten Flecken abzutupfen.


    »Lasse er bloß seine linkischen Hände von mir! Das Kleid ist vollkommen ruiniert. Ich werde meinen Ehemann aufsuchen.«


    Damit raffte sie erzürnt ihre Röcke und verschwand in Richtung Kartenzimmer.


    Mr James‘ Stimme zischte wütend: »Das hast Du mit Absicht getan! Ich sollte Dir dafür den Hintern weich klopfen!«


    »Ich konnte sie nicht leiden.«


    »Hah, und deswegen schüttest Du sie mit Champagner voll?«


    »Ihr habt mich wie einen Dienstboten behandelt.«


    Sein Gesicht war nun ganz nahe bei ihrem, und er sprach betont ruhig. »Wie Du Dich vielleicht erinnern kannst, hatten wir vereinbart, dass Du meinen Pagen spielst.«


    »Ihr ward grässlich zu mir!«


    »Aja, da kommen wir der Sache ja schon näher. Du bist eifersüchtig!«


    »Pah, eifersüchtig! Ich doch nicht! Worauf sollte ich bei dieser Lady Seetang eifersüchtig sein?«


    »Dass ich ihr meine Aufmerksamkeit widme, dass ich mit ihr lache, tanze, wir uns gemeinsam amüsieren…«


    »Überschätzt Euch lieber nicht, Gärtner! Ich wollte Euch einfach nur daran erinnern, warum wir eigentlich hier sind. Ihr scheint das in Anwesenheit all dieser schönen Damen etwas aus den Augen verloren zu haben.«


    Er schwieg ein paar Momente und lachte dann.


    »Nun gut, Sam, Frieden. Das Tanzen und Parlieren gehört auch zu meiner Tarnung. Es wäre sonderbar, wenn ich es nicht tun würde, bedenkt man, dass wir uns auf einem Ball befinden.«


    Etwas beschwichtigt, versprach sie, in die Nische zurückzukehren und ihn ungestört seinen Erkundigungen nachgehen zu lassen.


    »Ach, was für einen hübschen jungen Herrn haben wir denn hier?«


    Sam war so versunken in die Betrachtung der unzähligen Menschen, die sich auf der Tanzfläche elegant nach der Musik des Orchesters bewegten, dass sie die junge Dame nicht sofort bemerkt hatte.


    »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Miss Clarissa Delaval.«


    Und als Sam sie verständnislos anstarrte, setzte sie hinzu. »Die jüngere Tochter von Admiral Delaval und Lady Isabella, den Gastgebern dieses Maskenballs.«


    »Oh, entschuldigt, natürlich! Samuel Hart mein Name.«


    Sie verbeugte sich, und Miss Delaval knickste.


    »Ihr seid nicht von hier, oder?«


    Miss Clarissa war ungefähr in Sams Alter, mit einer zu langen Nase und zu großen Zähnen nicht gerade mit Schönheit gesegnet, aber nach der neuesten Mode gekleidet und mit einer Menge Schönheitspflästerchen beklebt.


    »Nein, mein Herr ist auf der Durchreise.«


    »Ihr seid der Page des Marquis von Rothbury, nicht wahr?«


    In ihre Augen trat bei der Erwähnung dieses Namens ein Leuchten, und ihr schmachtender Blick war auf die hochgewachsene Gestalt des Gärtners geheftet, der gerade mit einer wunderschönen Kleopatra im Arm tanzend an ihnen vorbeischwebte. Sam starrte sie überrascht an, was dieser aber nicht weiter auffiel. Sie hätte wohl angenommen, dass Clarissa von einem anderen Mann gesprochen hatte, wenn sie nicht eindeutig und ohne Zweifel Mr James anhimmeln würde.


    Hatte der Gärtner vollständig seinen Verstand verloren, sich als Marquis von Rothbury auszugeben? Sie hatte den Marquis selbst nie kennengelernt, hatte aber seinen Namen mehr als einmal aus dem Munde ihrer Cousinen gehört, die mit verklärtem Blick jede Geschichte und jedes Gerücht wiederholten, das– wenn auch nur am Rande– vom wilden Marquis handelte. Unzählige Liebschaften mit verheirateten und verwitweten Damen, Duelle, waghalsige Wettrennen, Orgien, Saufgelage. Er war angeblich nicht nur sehr reich, sondern auch sehr gutaussehend und überdies stolzer Träger eines vornehmen Titels. Also nicht weiter verwunderlich, dass ihre beiden Cousinen vollkommen verrückt nach diesem Mann waren. So wie offensichtlich auch Clarissa Delaval.


    »Er ist so ein stattlicher Herr. Diese breiten Schultern und das schöne Gesicht.«


    Sie seufzte verzückt.


    »Aber er trägt doch eine Maske«, wandte Sam vernünftigerweise ein.


    »Ach, so etwas fühlt eine Frau einfach.«


    Sam sah sie verständnislos an.


    »Leider scheint er sich nur für verheiratete Damen zu interessieren. Man sagt, er hat noch nie mit einer Debütantin getanzt, und um ledige Frauenzimmer macht er einen großen Bogen– aus Prinzip.«


    Als Sam ihr einen fragenden Blick zuwarf, erklärte sie: »Er fürchtet nichts mehr als heiratswütige Jungfrauen– wie er uns zu nennen pflegt. Die ihn gegen seinen Willen vor den Altar schleppen wollen. Aber als sein Page müsst Ihr mit diesen Geschichten ja vertraut sein.«


    Sie betrachtete Sam mit funkelnden Augen.


    »Ach was! Reden wir nicht länger über Euren Herrn, zumindest nicht für den Moment. Kommt, lasst uns tanzen! Warum solltet Ihr keinen Spaß haben, wenn Euer Herr so viel davon hat?«


    Sie lachte und fasste Sam an der Hand. Dieser blieb nichts anderes übrig, als Miss Clarissa auf die Tanzfläche zu folgen.


    Zu Lebzeiten ihrer Eltern hatte Sam Tanzunterricht bekommen und hatte ab und zu an harmlosen Tanzveranstaltungen teilnehmen dürfen, die für ein Mädchen ihres Alters als geeignet angesehen worden waren. Für die großen Bälle war sie damals noch zu jung gewesen und kannte diese nur aus den Erzählungen ihrer Eltern. Während ihrer Zeit bei den Yieldings gab es gerade einmal das sporadische Dorffest, an dem die jungen Leute der Grafschaft sich mit ausgelassenen Country-Tänzen vergnügten– kaum vergleichbar mit den eleganten Menuetts und Rondos eines großen Balls.


    So war Sam also wegen ihrer mangelnden Übung etwas angespannt, als sie kurze Zeit später an der Seite von Clarissa Delaval die Tanzfläche betrat, aber schon nach ein paar Schritten ließ sie sich von der Musik gefangen nehmen und folgte mühelos dem Takt der Polka, die das Orchester angestimmt hatte. Clarissa war eine ungewöhnlich groß gewachsene Person– sie überragte Sam beinahe um einen Kopf– und es war höchstwahrscheinlich auf diese Tatsache zurückzuführen, dass sie– mehr als Sam– den führenden Part übernahm. So hüpfte das ungleiche Pärchen einträchtig über das Parkett, und Sam genoss die Unbeschwertheit der Musik. Als nächstes folgte ein eleganter Cotillon, den man auch noch gemeinsam bestritt, und dann schlenderten die beiden– etwas erhitzt und außer Atem– zum Champagnerbrunnen. Sam und Clarissa leerten gleich zwei Gläser hintereinander. Es gesellten sich Clarissas Schwester Violet und ein paar andere junge Leute zu ihnen, und kurz darauf war sehr viel Gekicher und Gelächter zu hören.


    Sam– bestärkt durch den Genuss zweier weiterer Gläser Champagner– forderte hintereinander drei junge Damen zum Tanze auf, die alle vom hübschen Pagen des Marquis von Rothbury verzaubert waren. Zwei von ihnen versuchten– ebenfalls schon angeheitert– ihr einen Kuss zu stehlen, und die Dritte kniff ihr in die Pobacken. Als Miss Clarissa sich schließlich an ihren Hals hängte, wurde ihr etwas bange, aber da wurde zum Glück das Dinner angekündigt. Miss Clarissa an ihrer rechten und deren Schwester Violet an ihrer linken Seite, kämpften sie sich in dem plötzlich aufkommenden Gedränge in einen der Salons und ergatterten ein paar Sitzplätze.


    Sam hielt Ausschau nach Mr James und entdeckte ihn am anderen Ende des Speisesaals, wo er zwischen einer antiken Göttin und einer arabischen Haremsdame Platz genommen hatte, die beide unverschämt um seine Aufmerksamkeit buhlten. Clarissa folgte ihrem Blick.


    »Oh, er hat endlich seine Maske abgenommen! Was für ein Bild von einem Mann!«


    »Findet Ihr? Aus dieser Entfernung ist es nicht zu erkennen, aber er hat eine ziemlich entstellende, hässliche Narbe, die über seine gesamte rechte Gesichtshälfte läuft.«


    »Oh«, seufzte Clarissa verzückt, ganz und gar nicht abgeschreckt. »Die stammt sicher von einer wagemutigen Heldentat! Erzählt es mir!«


    »Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Das passierte vor meiner Zeit, und er spricht nie darüber.«


    »Oh, auch noch geheimnisvoll! Ein äußerst interessanter Mann, der Marquis. Findest Du nicht auch, Violet?«


    Und die nächsten Minuten musste Sam zähneknirschend die Lobpreisungen über den Gärtner alias Marquis von Rothbury mitanhören.


    Natürlich wurde manche Frage an sie als den Pagen dieses Helden gerichtet. Bei diesen Gelegenheiten versuchte Sam, das Gespräch auf andere Personen oder Themen zu lenken, was aber erst nach einigen Anlaufversuchen tatsächlich gelang. Immerhin erfuhr sie so, dass die Haremsdame die Ehefrau des bereits über achtzig Jahre alten Herzogs von Doterville war, der wohl nicht mehr alle Ansprüche seiner um fast sechzig Jahre jüngeren Frau befriedigen konnte, weshalb sie üblicherweise in Gesellschaft gut aussehender Männer anzutreffen war, die wesentlich jünger waren als ihr Ehemann. Bei der antiken Göttin handelte es sich um eine entfernte Verwandte von Clarissa und Violet, Lady Georgiana Lewis, eine Witwe, die dringend auf der Suche nach einem neuen Mann war, pralle Börse inklusive. Sam musste unwillkürlich lachen. Ob der Gärtner das wusste? Würde ihm nur recht geschehen, wenn er als Witwentröster vor dem Traualtar endete.


    Es folgte noch so manche Tratsch- und Klatschgeschichte, und Sam lauschte fasziniert allen Erzählungen, bis das Orchester wieder sein Spiel aufnahm, und die Gäste zurück in den Ballsaal strömten. Sie fühlte sich etwas schwindelig vom vielen Champagner, die Luft war schwer vom Duft der Parfums, vermischt mit dem Geruch von Schweiß, und vom Bienenwachs der hunderten von Kerzen. Sie lehnte sich an eine Säule. Ihre neuen Freunde waren schon wieder auf die Tanzfläche zurückgekehrt, aber Sam wollte in diesem Moment einfach nur hier stehen und diesen Augenblick genießen. Die wundervolle Musik, das fröhliche Lachen, die eleganten Kleider und exotischen Masken, der schön geschmückte Saal. Spaß, Freude, Vergnügen. Clarissa und Violet riefen ihr gutgelaunt etwas zu, und sie winkte zurück. Freunde haben, Teil einer Gemeinschaft sein, respektiert werden. Nein, sie würde hier nicht zu heulen beginnen, sie wollte diesen Abend genießen, damit sie sich immer daran zurück erinnern konnte. Sie schwankte ganz leicht– eindeutig zu viel Alkohol in zu kurzer Zeit.


    ***


    Henry löste eine Hand Lady Georgianas, der Witwe des kürzlich nach einem unglücklichen Sturz von der Treppe seines Londoner Stadthauses verstorbenen Viscounts Calabash von seinem Hals, wo sie sich regelmäßig hinzuverirren schien. Sie hatte ihre üppigen Formen in das Kostüm der römischen Göttin Diana gehüllt und Henry offensichtlich zu ihrer Jagdtrophäe auserkoren. Sie murmelte irgendetwas in sein Ohr, wovon er nur wenige Brocken verstehen konnte, die aber mehr als eindeutig in eine gewisse Richtung wiesen. Er seufzte. Er war Avancen dieser Art noch nie abgeneigt gewesen, und Lady Georgiana war gewiss eine wunderschöne und sinnliche Frau, aber heute Abend war er einfach nicht in der Stimmung dafür.


    Pah, wie das klang. Nicht in der Stimmung! Wurde er etwa alt? Er wandte sich der offenherzigen Lady mit neuer Aufmerksamkeit zu und flüsterte leise Liebkosungen in ihr Ohr, wie er es schon hunderte Male getan hatte.


    »Lasst uns einen Ort finden, an dem wir ungestört sind«, gurrte sie und strich dabei mit der Hand einladend über seinen Oberschenkel. »Ihr seid so wunderschön, so stark und männlich, Rothbury. Nicht so ein Weichling wie mein verstorbener Mann.«


    Gerüchten zufolge war ihr Ehemann weniger an seiner Frau und mehr an gutem und reichlichem Essen interessiert gewesen, und zumindest Letzteres hatte sich in seinem enormen Körperumfang manifestiert. Angeblich waren nicht weniger als sechs Männer notwendig gewesen, um den Leichnam des Viscounts nach dem tödlichen Sturz abzutransportieren.


    Lady Georgiana seufzte verzückt, und Henry lachte leise.


    »Eurer Überredungskunst muss ich mich wohl oder übel beugen.«


    Er musste dieses neuartige Gefühl bekämpfen, immerhin hatte er einen Ruf zu verlieren. Eine einladende Schönheit wie Lady Georgiana hätte er noch vor einigen Tagen längst in seinem Bett gehabt, er hätte sicherlich nicht über seine Stimmungen sinniert. Das waren wohl die Anstrengungen der Reise und dieser elende Auftrag. Alles, was er brauchte, war ein bisschen Entspannung in den Armen einer attraktiven Dame, dann fühlte er sich sicherlich wieder wie früher.


    »Kommt, holde Diana, suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen!«


    Henry war gerade dabei, ihre Finger von seinem Hals zu lösen, als einer der Diener zu ihnen trat und ihm einen versiegelten Brief auf einem kleinen Silbertablett überreichte.


    Es war nicht ganz leicht, sich aus den Armen der schönen Witwe zu befreien, um das Schreiben in Empfang zu nehmen– eine Nachricht des Herzogs von Newcastle, wie er an der Art des Briefes erkannte. Sämtliche bis vor kurzem gehegte Pläne für ein Schäferstündchen sofort vergessend, entschuldigte sich Henry bei der sogleich schmollenden Göttin Diana und begab sich in einen leeren Salon, um die Nachricht ungestört zu lesen.


    Er hatte keine Ahnung, wie Newcastles Leute ihn hier am Maskenball ausfindig gemacht hatten. Er war immer wieder über die Ausmaße und Effizienz von dessen Spionagering verwundert. Die Agenten kannten sich meist gegenseitig nicht, und oft verstanden sie den Sinn der Nachrichten, die sie zu übermitteln hatten, selbst nicht. Dies alles diente dem Schutz des Systems. Er öffnete den Brief und las die Botschaft.


    Diese bestand nur aus vier Worten. »Es ist eine Frau.«


    Vier Wörter. Ein einziger kurzer Satz, aber der war so unglaublich, dass er einige Momente wie erstarrt war. Dann ballte er die Fäuste, fluchte wild und trat mit dem Fuß gegen einen Stuhl, dann gegen einen weiteren und schließlich gegen eine Kommode. Er riss sich die Perücke vom Kopf, schleuderte sie auf den Boden und schlug mit den Fäusten gegen die Wände.


    Dieses kleine Luder hatte ihn von Anfang an belogen! Er war auf sie hereingefallen wie ein grüner Junge! Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte vor Wut. Er, der dafür bekannt war, seine Gefühle stets unter Kontrolle zu haben. Er schüttelte fassungslos den Kopf. Wie hatte ihm das nur passieren können? Ihr unschuldiges Gesicht, der vertrauensvolle Blick aus ihren grünen Augen, ihre schamhaft geröteten Wangen– alles Lug und Trug. Er hieb mit einer Faust so fest auf eine Tischplatte, dass die darauf stehende Porzellanvase bedenklich wackelte. Hah, und als Krönung ihrer Täuschung hatte sie angeboten, ihm bei der Suche nach dem französischen Spion zu helfen. Und er hatte großzügig angenommen und sie über etliche seiner Vermutungen in Kenntnis gesetzt. Sodass sie– sich in Sicherheit wissend– seelenruhig ihre nächsten Schritte planen konnte. Er fluchte unflätig.


    Noch nie zuvor war ihm solch ein kapitaler Fehler unterlaufen. Er hatte sich immer dafür gerühmt, logisch und bedacht vorzugehen, keine auch nur so unmöglich scheinende Möglichkeit außer Acht zu lassen, wenn sie sich aus den Gesetzen der Logik als möglich ableiten ließ.


    Es dauerte etliche Minuten, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dann setzte er seine Perücke auf und stürmte aus dem Salon. Er musste die Verräterin finden. Sofort. Und dann würde er ihr den Hals umdrehen, sie verprügeln, niederschreien, grün und blau schlagen und schließlich umbringen. Etwa in dieser Reihenfolge.


    ***


    Sam überlegte gerade, sich auf die Suche nach Mr James zu machen, um ihn zur Rede zu stellen, warum bei Gott er auf die absurde Idee gekommen war, sich hier als der Marquis von Rothbury auszugeben, als sie plötzlich ein paar Schritte entfernt den Comte de la Chasse erblickte, der ihr zuwinkte. Sie war etwas verdutzt, ihn hier auf Seaton Hall zu sehen, lächelte aber und winkte zurück. Er trug einen schwarzen Domino und einen Dreispitz auf seinen gepuderten Haaren und kam zielstrebig auf sie zu.


    »Guten Abend, Mylord, ich wusste ja nicht, dass Ihr auch heute Abend diesen Ball besuchen würdet. Ich bin völlig überrascht!«


    Sie lächelte ihn an, leicht schwankend, und versuchte eine ihrer Position als Page entsprechende Verbeugung vor dem Comte zustande zu bringen, was ihr wegen ihres angeheiterten Zustandes nicht ganz gelang.


    Der Comte grinste süffisant. »Oh, die Überraschung wird gleich noch viel größer sein, wenn Du siehst, wer meine Begleitung ist.«


    In diesem Moment traten drei Personen hinter dem Comte hervor, die bisher von seiner Gestalt verdeckt gewesen waren: ihre Tante Harriet, deren jüngere Tochter Margaret, und Sams sogenannter Verlobter Isaiah Toadbury.


    Bei deren Anblick erstarrte Sam, und sämtliche Farbe wich aus ihren Wangen. Ihre Gedanken setzten aus. Instinktiv wollte sie sich umdrehen und weglaufen, aber ihre Beine waren plötzlich so schwer, als würden Mühlsteine daran hängen.


    »Nein, nein, nein!«, rief sie wimmernd und hob abwehrend ihre Hände, als könnte sie auf diese Weise das Bild, das sich ihren Augen bot, verschwinden lassen. Ihre Tante machte einen Schritt auf sie zu und stand nun unmittelbar vor ihr, leibhaftig und in voller Größe. Sie lachte mitleidig.


    »Du dummes, dummes Kind! Du hast doch nicht etwa ernstlich angenommen, dass wir Dich so einfach gehen lassen? Was bist Du nur für ein Einfaltspinsel! Du weißt ja, Dein Onkel und ich haben große Pläne für Dich!«


    Dabei lachte sie wieder und deutete auf den neben ihr stehenden Isaiah Toadbury, der seine gierigen Augen ungeniert über Sams Körper wandern ließ, insbesondere über ihre Beine, die in enganliegenden Kniehosen steckten, was sie in diesem Moment bitterlich bereute. Sam war so weiß wie eine frisch gekalkte Wand und so starr wie eine Marmorsäule. Das musste ein Traum sein! Nie und nimmer konnte der Comte de la Chasse ihre Tante kennen, einfach unmöglich! Sie blickte verdutzt zwischen ihrer Tante und dem Comte hin und her und richtete ihre Worte dann an letzteren: »Warum habt Ihr…?«


    Ihre Stimme versagte.


    »Wenn Du Dich wundern solltest, was Mylord Comte mit der ganzen Sache zu tun hat«, unterbrach sie ihre Tante, »dann erlaube mir, etwas Klarheit in Deine offensichtliche Verwirrtheit zu bringen, meine Liebe. Der gute Comte de la Chasse war so entgegenkommend, sich auf meine Bitte hin auf die Suche nach Dir zu begeben. Du musst wissen, er hat einen ganz ausgezeichneten Ruf als eine Art… wie soll ich sagen… Jäger für das Aufspüren von delikater Beute.«


    Wieder dieses kalte, herzlose Lachen. Sam lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Sie blickte vom Comte zur Tante und wieder zurück.


    »Aber wieso…?«


    Der Alptraum, der sie so oft verstört aufwachen hatte lassen, war zur schrecklichen Wirklichkeit geworden, und wie im Traum konnte sie nicht weglaufen, sondern war wie angewurzelt.


    »Das fragst Du? Du wolltest unsere Zukunft zerstören«, zischte nun ihre Cousine Margaret. »Wie sollen wir ohne Deine Erbschaft weiterkommen, Du egoistische Göre? Hast Du denn gar keinen Sinn für Deine Familie?«


    »Sch, das ist genug«, fuhr die Tante dazwischen. »Wir haben später noch genügend Zeit zum Reden. Und wir wollen kein Aufsehen erregen!«


    Sie nickte dem Comte zu, der seinen Umhang auszog, ihn beinahe behutsam um Sams Schultern legte, und ihr eine mitgebrachte Maske über das Gesicht streifte. Dann reichte er ihr ein kleines Fläschchen, gefüllt mit einer etwas trüben Flüssigkeit. »Trink das.«


    Als wäre sie jetzt schon betäubt, nahm sie wie eine willenlose Marionette einen Schluck. Sogleich begann sich der Ballsaal zu drehen. Das Licht war plötzlich so grell, dass sie die Augen schließen musste, und ihre Knie wurden weich. Der Comte fing sie auf und trug sie zum Ausgang, gefolgt von Lady Yielding, Margaret und Isaiah Toadbury.


    An der Treppe stand Lady Isabella, die Hausherrin, zusammen mit ihren beiden Töchtern, und angesichts deren fragender Blicke beeilte sich Lady Yielding zu erklären: »Nur eine kleine Unpässlichkeit. Dem Jungen ist übel geworden, wahrscheinlich die vielen Menschen. Er leidet schon seit seiner Geburt an einer schwächlichen Konstitution. Mylord Comte und ich werden uns um ihn kümmern.«


    Lady Isabella musterte die schlaffe Gestalt mit besorgten Augen. »Der arme Junge! Meine Diener können Euch einen Raum zeigen, wo er sich ausruhen kann. Er sieht wirklich sehr blass aus!«


    »Verbindlichsten Dank, aber das ist nicht nötig. Wir bringen ihn am besten nach Hause.«


    Nun mischte sich Miss Clarissa ein. »Ja, aber wir sollten dem Marquis Bescheid geben. Nicht wahr, Mama? Er macht sich sicherlich Sorgen um seinen Pagen!«


    Lady Yielding war verwirrt. »Welcher Marquis? Papperlapapp, ich kümmere mich um alles.«


    Sie schnippte mit den Fingern. »Mylord Comte, Margaret, Mr Toadbury, lasst uns gehen!«


    Damit verließen sie den Ball so schnell, wie sie gekommen waren. Clarissa und Violet Delaval blickten ihnen verdutzt nach.


    ***


    Henry hatte eine– wie ihm schien– endlose Anzahl von Salons und Zimmern auf der Suche nach der grünäugigen Verräterin durchkämmt, als in der Bibliothek eine aufgeregte junge Dame auf ihn zulief. Sie war eine der Töchter von Lady Isabella, er vergaß nie ein Gesicht. Ein schlaksiges großes Frauenzimmer ohne besondere Schönheit, aber mit fröhlichen blauen Augen. Sie hatte vorhin ein paar Mal mit Sam getanzt und diese dann als ihren Dinnerpartner beschlagnahmt.


    »Mylord, Mylord!«


    Henry tat so, als hätte er sie nicht bemerkt und setzte seinen Weg fort. Ein aufdringliches Frauenzimmer, das ihn bei seiner Verfolgungsjagd störte, war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Doch die junge Frau stellte sich entschlossen in seinen Weg.


    »Entschuldigt die Störung, Mylord. Ich bin mir nicht sicher, ob das wichtig ist, was ich Euch zu sagen habe, aber ich wollte es Euch dennoch mitteilen, weil mir die Umstände etwas eigenartig vorgekommen sind….«


    Henry unterbrach sie schroff. »Vielleicht können wir das auf später verschieben, Miss Delaval. Ich muss gerade eine Aufgabe von äußerster Dringlichkeit erledigen.«


    Die junge Dame ließ sich durch sein unfreundliches Benehmen jedoch nicht von ihrem Vorhaben abbringen und verharrte auf ihrem Platz.


    »Seht Mylord, es könnte durchaus sein, dass die Nachricht, die ich für Euch habe, von noch größerer Dringlichkeit ist.«


    »Nun gut«, brummte Henry ungehalten. »Aber fasst Euch um Himmels willen kurz. Worum geht es?«


    Miss Deleval holte tief Luft und begann dann, ihr Anliegen vorzutragen. »Vor einer halben Stunde etwa sind drei Gäste erschienen…«


    »Auf einem Ball ist es doch sicher nichts Ungewöhnliches, wenn Gäste noch zu späterer Stunde eintreffen«, ätzte Henry.


    »So lasst mich doch aussprechen, Mylord. Es waren ein Herr– ein Franzose, denke ich– in Begleitung zweier Frauenzimmer und eines weiteren Herrn, der aber nicht so elegant war wie der erste. Sogar ziemlich unelegant, würde ich sagen. Die Frauen waren sicher keine Französinnen, jedenfalls sprachen sie ohne Akzent!«


    »Aja. Ihr habt einen Gast aus Frankreich eingeladen. Wirklich ungemein interessant«, warf Henry spöttisch ein.


    »Nein, das ist ja das Ungewöhnliche. Wir haben die Herrschaften ganz bestimmt nicht eingeladen.«


    »Ah, dann wollt Ihr, dass ich Euch behilflich bin, sie rauszuschmeißen? Nun, üblicherweise gibt es dafür Lakaien.«


    Clarissa knetete verzweifelt die Hände und verdrehte die Augen. Sie war nahe daran, mit dem Fuß aufzustampfen, obwohl das ganz und gar nicht damenhaft war.


    »Nein, Ihr missversteht mich völlig! So wartet doch, bis ich alles berichtet habe. Der französische Herr und die drei anderen Personen sind schnurstracks zu Eurem Pagen gelaufen und haben ihn in ein Gespräch verwickelt. Es machte den Eindruck, als ob sie ihn kennen würden.«


    Nun war Henry tatsächlich hellhörig.


    »Mein Page?«


    »Ja, gewiss«, sie nickte so heftig, dass ihre gepuderten Locken auf und ab hüpften. »Samuel Hart, Euer Page.«


    Verdammt, das konnte nur eines bedeuten. Diese Verräterin hatte hier auf dem Ball ihre Komplizen getroffen. Obwohl sich alles unmittelbar vor seinen Augen abgespielt hatte, war ihm nicht aufgefallen, welche Katastrophe sich zusammenbraute, da er damit beschäftigt gewesen war, den französischen Spion zu suchen, der die ganze Zeit unter seiner Nase herumgetanzt war. Er fühlte wieder heiße Wut in sich aufsteigen und ballte die Fäuste, um sich davon abzuhalten, das nächstbeste Möbelstück zu Kleinholz zu zerschlagen.


    »Wo sind sie jetzt?«


    »Der Franzose hat Euren Pagen hinausgetragen.«


    »Wie bitte?«


    Er war sehr versucht, Miss Delaval an den Schultern zu packen und heftig zu schütteln. »Hinausgetragen? Was soll das heißen? Wo sind sie?«


    »Ich weiß es nicht! Der arme Samuel ist jedenfalls kreidebleich gewesen. Die ältere Dame meinte, es ginge ihm nicht gut, daher wollten sie ihn nach Hause bringen. Ich hatte den Eindruck, dass Samuel gar nicht bei Bewusstsein war.«


    Wenn die Geschichte der Wahrheit entsprach, war sie zugegebenermaßen mehr als merkwürdig. Er würde später herausfinden, was wirklich geschehen war. Zuerst musste er Sam finden, und zwar so schnell wie möglich. Daher packte er Clarissa Delaval an der Hand und lief mit ihr in Richtung Ausgang.


    »Ihr zeigt mir jetzt ganz genau, wo Ihr sie zuletzt gesehen haben. Und dann erzählt Ihr mir alles noch einmal von vorne, ganz langsam und schön der Reihe nach, und beschreibt mir die Leute, so gut Ihr es vermögt.«


    Clarissa war ganz aufgeregt. Wer hätte gedacht, dass der stattliche Marquis von Rothbury sie heute noch an der Hand halten und an jedem ihrer Worte hängen würde. Ihre Mutter würde ungemein stolz auf sie sein! So folgte sie dem Marquis bereitwillig und berichtete ihm alles, was sie gesehen und gehört hatte.


    ***


    Sam rannte und rannte, aber sie kam nicht vom Fleck. Sie schrie um Hilfe, aber kein Laut war zu vernehmen. Dutzende Arme und Hände griffen nach ihr wie die Tentakel eines riesigen Kraken, und sie konnte ihnen nicht entrinnen. Sie sah ihre Eltern in einiger Entfernung stehen, die sie anlächelten und ihr zuwinkten. Sie wollte gerade zu ihnen laufen, als starke Arme sie packten und ihren Oberkörper so fest umschlossen, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie strampelte mit den Beinen und schlug mit dem Kopf gegen das Kinn ihres Peinigers, aber der wich jedem ihrer Angriffe geschickt aus. Grobe Hände banden ihre Arme mit Stricken eng an ihren Leib und ein Tuch über ihren Mund. Sie versuchte, nach ihren Eltern zu rufen, aber noch immer konnte sie keinen Ton hervorbringen. Die Angreifer trugen sie nun davon, immer weiter weg von ihrem Vater und ihrer Mutter, deren Gestalten immer kleiner und kleiner wurden. Sie spürte einen üblen Geschmack im Mund und erinnerte sich, einen eigenartig gewürzten Trank zu sich genommen zu haben. Es wurde dunkel um sie herum, und die Luft war plötzlich stickig und heiß. Sie sehnte sich nach ihren Eltern und spürte Tränen über ihre Wangen fließen. Sie lag nun am Boden und wurde hin und her gestoßen. Über ihr waren hunderte von Stimmen zu hören, aber sie konnte kein einziges Wort verstehen. Sie wollte ihre Kräfte sammeln und noch einmal um Hilfe rufen, aber da stieg plötzlich wieder dieser grau-gelbe Nebel vor ihren Augen auf, und sie verlor erneut das Bewusstsein.


    »Sie ist wieder ohnmächtig geworden, Mama.« Margaret hatte mit ihrer Schuhspitze gegen die am Kutschenboden liegende Cousine getreten.


    »Um so besser! Dann schlägt sie nicht wieder wie ein wildes Tier um sich. Isaiah, Ihr werdet Eure Frau nach der Hochzeit ordentlich zähmen müssen, fürchte ich.«


    Isaiah Toadbury grinste und entblößte dabei mehrere geschwärzte Zahnstummel. »Wird mir ein Vergnügen sein, Lady Yielding. Je früher, desto besser.«


    »Wenn alles gut geht, erreichen wir spätestens morgen Abend die schottische Grenze, dann könnt Ihr Hochzeit feiern. Die Schotten sind meiner Meinung nach ein komisches Völkchen, aber ihre Ehegesetze kommen uns in unserer delikaten Situation sehr entgegen. Anders als in England könnt Ihr und Samantha heiraten, indem Ihr Euch vor zwei Zeugen– also Margaret und mir– gegenseitig das Jawort gebt, und schon seid Ihr Mann und Frau. Kein Reverend wird benötigt, keine Kirche, kein Aufgebot. Es muss nur auf schottischem Boden passieren– so einfach ist das. Wunderbar!«


    Sie klatschte in die Hände und umarmte ihre Tochter Margaret voller Freude. »Ach, habe ich da nicht einen ganz perfekten Plan ersonnen!«


    Diese nickte bewundernd. »Ja, Mama, Du bist so einfallsreich!«


    Der Comte war von der Perfektion des geschilderten Plans offenbar nicht ganz so rückhaltlos begeistert wie Margaret.


    »Wie wollt Ihr Eure Nichte dazu bringen, Madame, dieser Hochzeit zuzustimmen? Soweit ich weiß, muss selbst in Schottland die Braut aus freiem Willen Ja sagen.«


    Lady Yielding lächelte huldvoll. »Ach, geschätzter Comte, das lasst getrost meine Sorge sein!«


    ***


    Nachdem Henry sich von Miss Clarissa und ihren Eltern etwas übereilt verabschiedet hatte, versuchte er, mehrere der Kutscher, die vor dem Eingang auf ihre Herrschaften warteten, in ein Gespräch zu verwickeln. Auf diesem Weg wollte er mehr über die Personen herausfinden, mit denen Sam verschwunden war. Kutscher kannten üblicherweise alle ihre Kollegen aus der näheren Umgebung und merkten sich Details der Kutschen, die einem gewöhnlichen Beobachter nie auffallen würden. So auch in diesem Fall.


    Zwei der Männer erzählten ihm, dass eine private Karosse vor einer knappen Stunde angekommen war, mit zwei Damen und zwei Herren. Einer der Insassen war ein Froschmann in einem schwarzen Domino. Die anderen hatten zwar vornehme Kleidung getragen, aber keine Ballroben. Das Gefährt stammte sicherlich nicht aus dem hiesigen Shire, denn es war mit einer dicken Schicht aus getrocknetem Schlamm und Reisestaub bedeckt. Und als sie versucht hatten, den stämmigen Kutscher in ein Gespräch zu verwickeln, hatte dieser in einem Dialekt geantwortet, wie er nur weiter unten im Süden, in der Umgebung von London, gesprochen wurde. Er hatte auch– mit einem Griff auf sein Kreuz– stöhnend erwähnt, dass er mit den Herrschaften schon mehrere Tage unterwegs war, und das in einem Tempo, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Kaum Rastpausen, und immer hieß es: »Schneller Kutscher, schneller!« Die beiden einheimischen Kollegen hatten ihr Mitgefühl bekundet und ihm einen Humpen Ale angeboten, den der Mann dankbar angenommen hatte.


    Viel mehr hatten sie dann leider nicht in Erfahrung bringen können, da die Herrschaften schon wieder zur Kutsche zurückgekommen waren, und dieses Mal noch eine weitere Person bei sich hatten. Das war ihnen dann doch eigenartig vorgekommen, da die feinen Herrschaften in der Regel zumindest mehrere Stunden auf einem Ball verweilten, weshalb sie die Kutsche in genaueren Augenschein genommen und dabei auf den Türen ein Wappen entdeckt hatten. Wegen der Dunkelheit hatten sie nichts Genaues ausmachen können– bis auf die Darstellung einer kleinen Hand.


    Henry war ihnen dankbar für diese Beobachtungen und steckte jedem von ihnen einen Shilling zu.


    »Habt Ihr auch gesehen, wohin die Kutsche gefahren ist?«


    »Ja, Mylord, Richtung Morpeth, also Richtung Norden. Und ich habe gehört, dass der eine Herr– der mit dem fetten Wanst und der gelben Perücke– etwas von der schottischen Grenze und einer Hochzeit erwähnt hat.«


    Hm, Henry konnte sich darauf keinen Reim machen. Er gab den beiden nochmals je einen Shilling und verabschiedete sich. Die beiden Männer grinsten und tippten an ihre Hüte. »Jederzeit wieder, M‘lord!«


    Henry ließ den Zweispänner kommen und machte sich auf den Weg zurück zum Grey Staghound Inn. Ungeduldig trieb er das Pferd zu Höchstleistungen an und raste durch die Nacht. Er hatte sich inzwischen einen Plan zurechtgelegt, wie er weiter vorgehen würde.


    Im Gasthof angekommen packte er seine Sachen und bezahlte seine Rechnung. Der Wirt musterte den adeligen Herrn in dem vornehmen schwarzen Abendanzug mit großen Augen.


    »Seid Ihr nicht der…?«


    Henry unterbrach ihn ungehalten. »Ich brauche ein Pferd, das schnellste, das man in Newcastle auftreiben kann. Ich zahle einen guten Preis dafür.«


    Der Wirt rieb sich angesichts des prallen Geldbeutels, den Henry auf den Tresen legte, eifrig die Hände.


    »Kommt mit, M‘lord, zu meinem Nachbarn, gleich ums Eck. Tom Coper ist Pferdehändler und hat für jeden Geschmack das Richtige. Robuste Shires für die Feldarbeit, kräftige Cleveland Bays, Holsteiner und Friesen zum Ziehen von Fuhrwerken und Kutschen, dann die ausdauernden Norfolk Trotter, und natürlich englische Thoroughbreds wie auch alle Arten von Ponies: Exmoor Ponies, Dartmoor Ponies, Galloway Ponies,…«


    »Schon gut, schon gut. Lasst mich einen Blick auf die Tiere werfen.«


    »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, M’lord!«


    Bevor er aber der Aufforderung des Wirts nachkam, wechselte Henry seine Kleider und schlüpfte in sein abgetragenes Reisegewand und die hohen Schaftstiefel. Auf dem Weg zu den Ställen erzählte der Wirt, dass er seit letztem Jahr stolzer Inhaber einer kleinen Beteiligung an Mr Copers Geschäft war– er könne Henry daher versichern, einen guten Preis zu bekommen, falls er sich für eines der Rösser entscheiden sollte.


    Nach einem raschen Rundgang an der Seite von Tom Coper wählte Henry einen kräftigen dunkelbraunen Wallach und erledigte die Formalitäten mit dem Pferdehändler, der sich schließlich mit einem Tippen an seine Mütze verabschiedete. »Gute Wahl, Sir! Ihr habt ganz offensichtlich ein Auge für Vollblüter.«


    Als Henry seine Reisetasche am Sattel befestigte, bemerkte er den Wirt, der sich noch immer in den Ställen herumdrückte, und warf ihm eine Münze zu. »Herr Wirt, seid so gut und gebt John Coachman Bescheid, dass Mr Samuel Hart und Mr Henry James ab hier nicht mehr in seiner Kutsche weiterreisen werden.«


    Dann schwang er sich auf das Pferd und verschwand in die Nacht. Der Wirt schaute Henry kopfschüttelnd nach, während er mit den Zähnen auf die goldene Guinee biss.


    »Verrücktes Volk, diese adeligen Herrschaften.«


    Henry hatte beschlossen, der Kutsche zu Pferd zu folgen– auf diese Weise würde er deren Vorsprung bald einholen können. Er hatte kurz überlegt, von Morpeth weiter Richtung Norden nach Rothbury zu reiten, um sich dort eines seiner eigenen schnellen Pferde zu besorgen. Aber das hätte einen Umweg von mindestens zwanzig Meilen bedeutet. Und er wollte keine weitere Zeit verlieren. Wenn die beiden Kutscher richtig gehört hatten, war das Ziel der Karosse die Grenze Schottlands– und diese erreichte man auf kürzestem Weg, wenn man von Morpeth nicht nach Norden, sondern nach Westen reiste.


    So machte er sich auf den Weg nach Morpeth, das etwa vierzehn Meilen nördlich von Newcastle lag. Von dort würde er die Straße Richtung Westen nehmen.


    Henry ritt, so schnell es die Dunkelheit zuließ. Seine Gedanken kreisten die ganze Zeit nur um eine Person: Miss Samantha Fairfax. Oder wie immer ihr richtiger Name lautete. Er fühlte neuerlich Wut und Zorn in sich aufsteigen bei dem Gedanken, dass sie ihn übertölpelt hatte. Ein Frauenzimmer, ein junges Ding. Verdammt, hatten Weibsbilder nichts anderes zu tun, als sich im schmutzigen Spionagegeschäft zu betätigen? Sie sollten doch heiraten, Kinder großziehen und selbstlos ihren Ehemann umsorgen. Doch nicht Miss Grünauge, nein! Sie zog es vor, für die Franzosen zu arbeiten. Brauchte sie vielleicht das Geld? Er wusste, dass es für viele alleinstehende Damen von vornehmer Herkunft schwierig war, sich selbst einen Lebensunterhalt zu verdienen. Die Gesellschaft setzte voraus, dass sie heirateten und von ihrem Mann versorgt wurden. Es gab kaum ehrbare Berufe, denen sie nachgehen konnten, wenn sie kein solches Glück hatten.


    Oder war sie von jemandem dazu gezwungen worden? Vielleicht einem skrupellosen Vater, der selbst in ungesetzliche Machenschaften verstrickt war? Bei Gott, die Phantasie ging mit ihm durch! Er musste sich auf die Tatsachen konzentrieren. Sam war zusammen mit ihren Komplizen– darunter offensichtlich ein Franzose– auf dem Weg nach Schottland, um dort die Jakobiter zu treffen und ihnen das französische Schreiben zu übergeben. Das Schreiben, das unter anderem eine Liste der geplanten Invasionsorte enthielt. Verdammt! Wie hatte ihm dieser Auftrag so entgleiten können? Er hatte sich wie ein grüner Junge von ihr einwickeln lassen, von ihr und ihrer Unschuldsmasche. Er fluchte und gab dem Pferd die Sporen. Er würde sie finden, koste es, was es wolle. Sie hatte ihn nach Strich und Faden belogen, und das schrie nach Vergeltung. Er fluchte wieder. Nein, Miss, nicht mit mir!


    Worauf Henry sich noch keinen Reim machen konnte, war eine Bemerkung der beiden Kutscher gewesen, die gehört haben wollten, dass von einer Hochzeit die Rede war. Er erinnerte sich, dass die beiden Bow Street Runner, die an dem Abend in Doncaster nach Miss Samantha Fairfax gesucht hatten, von einer ausgebüchsten Braut gesprochen hatten. Damals hätte er schwören können– auch angesichts Sams seinerzeitiger Reaktion– dass diese Geschichte wahr wäre, nun war er sich dessen nicht mehr sicher. Sie hatten Sam zudem als Schmuckdiebin bezeichnet. Hatte sie sich für die Ausführung ihres Auftrags erst das nötige Kleingeld beschaffen müssen? War die Geschichte der entflohenen Braut vielleicht nur eine Inszenierung gewesen, um von anderen kriminellen Machenschaften abzulenken? Und warum dann jetzt eine Hochzeit an der schottischen Grenze?


    Die einzige Erklärung, die ihm dazu einfiel, war, dass sich Sam und einer ihrer Begleiter zur Tarnung als heiratswilliges Pärchen ausgaben. Man würde ihnen diese Geschichte wohl ohne Weiteres abnehmen, denn es kam nicht selten vor, dass englische Töchter oder Söhne, die das Einverständnis ihrer Eltern zur Eheschließung aus welchen Gründen auch immer nicht bekamen, sich heimlich mit ihrem Schatz zur schottischen Grenze aufmachten, denn in Schottland war– anders als in England– nur die Zustimmung der Brautleute notwendig, um eine gültige Ehe zu schließen. Er fluchte erneut.


    Wer waren ihre Komplizen? Die Kutscher hatten einen Froschmann erwähnt, was auf die Verwicklung der Franzosen hindeutete. Genauso gut aber konnte es Schauspielerei gewesen sein. Er selbst hatte sich bei seinen früheren Aufträgen schon mehrmals als Franzose ausgegeben, manchmal als Italiener, und einmal sogar als Russe. Sie musste irgendwann mit ihren Gefährten Kontakt aufgenommen und den Maskenball auf Seaton Hall als Treffpunkt vereinbart haben. Wie sie ihn sprichwörtlich auf den Knien angefleht hatte, sie zum Ball mitzunehmen! Und er hatte sich irgendwie geschmeichelt gefühlt– welch törichter Fehler! Was ihm auch noch eigenartig vorkam, war die Tatsache, dass die beiden Kutscher von mehreren Personen gesprochen hatten. In der Regel arbeiteten Spione alleine und vermieden Gruppenbildung, um nicht aufzufallen. Er wurde noch nicht schlau aus dem heutigen Abend. Sicher war, dass ihn diese grünäugige Hexe um das verräterische Schreiben gebracht hatte und nun nach Schottland unterwegs war, um sich mit den Verbündeten der Stuarts zu treffen.


    Entschlossen griff er in die Zügel und spornte sein Pferd an. Sein Blick war grimmig, seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er würde ihr Treffen zu vereiteln wissen, das schwor er bei der Ehre seines Vaters. Der Himmel war sternenklar und der Mond schien hell. Gab es eine bessere Nacht für solch eine Unternehmung?


    ***


    Samantha spürte, dass der Boden unter ihr hart und ungemütlich war. Tiefste Dunkelheit umgab sie. Obwohl sie sich anstrengte, konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern, wo sie war. In der Ferne hörte sie gedämpfte Stimmen und Gelächter– wie durch eine dicke Mauer hindurch. Ihr war übel und sie wünschte, sie könnte sich übergeben. Der Boden unter ihr bewegte sich und rumpelte, und sie stieß immer wieder gegen harte Ecken und Kanten. In ihrem Kopf hämmerte es laut, und sie konnte weder ihre Arme noch ihre Beine bewegen. Sie musste versuchen, sich zu erinnern.


    Was war passiert? Der Ball, ja, der Maskenball. Sie war mit Mr James dort gewesen und hatte getanzt und sich amüsiert. Sie lächelte. Ihre Lider flatterten, und sie versuchte, die Augen zu öffnen. In dem Moment wurde wieder dieses penetrant stinkende Tuch auf ihren Mund und ihre Nase gepresst, und die grauen Nebel begannen erneut, sich zu verdichten, bis sie nichts mehr um sich herum wahrnehmen konnte.


    ***


    Henry jagte durch die sternenklare Nacht Richtung Norden. Dieses Land war seine Heimat Northumberland, wo er aufgewachsen war, wo sein Großvater lebte, sich der Familiensitz der St James befand. Das Land nördlich des Hadrianwalls, der äußerste Zipfel Englands, direkt an der schottischen Grenze. Er kannte hier jede Straße und beinahe jedes Dorf. Kurz vor Morpeth verließ er die Great North Road und wechselte auf die Strasse Richtung Elsdon, die nach Westen führte. Er gab seinem Pferd erneut die Sporen. Da er wegen des hellen Mondlichts gute Sicht hatte, wollte er möglichst weit kommen, bevor er sich und seinem Pferd ein paar Stunden Schlaf gönnte.


    Nachdem er etwa zwei Stunden geritten war, hielt er kurz nach der kleinen Ortschaft Longwitton an, um seine Notdurft zu verrichten. Er folgte dazu einem schmalen Pfad, der rechts von der Straße in einen Wald führte, und ließ nach ein paar Schritten sein Wasser ab. Dabei trug ihm der Wind fast unhörbar eine leise Melodie zu, und er legte den Kopf schief, um besser zu hören. Ja, eindeutig, es war irgendeine Art von Gesang. Er holte sein Pferd und folgte dem Pfad zu Fuß weiter in den Wald hinein. Dabei wurde der Gesang immer deutlicher, und es stellte sich heraus, dass es sich dabei eher um ein derbes Grölen als um eine harmonische Melodie handelte.


    Es war bereits weit nach Mitternacht. Vielleicht Holzfäller, die ausgelassen feierten? Er wollte der Sache auf den Grund gehen und folgte weiter den aus dem Wald dringenden Geräuschen. Es waren nun auch Frauenstimmen zu vernehmen, die sich mit den Männerstimmen vermischten. Und sich alle einer recht deftigen Sprache bedienten, wie Henry bald feststellte. Eine männliche Stimme brüllte lallend: »Ihr jungfräulichen Priesterinnen der Venus, Ihr wurdet heute dem Gott Bacchus geweiht– macht Euch nun bereit für Euer Opfer!«


    Dieser Aufforderung folgte mehrfaches weibliches Gekicher.


    »Hah, ich habe eine! Oh, das ist eine von der drallen Sorte! Kommt her, Jungfrau mein!«


    »Heh, die wollte ich haben, nimm Du die Rothaarige. Man sagt, die sind unersättlich!«


    Henry blieb verblüfft am Rande der Lichtung stehen. Vor ihm bot sich das Bild einer römischen Orgie, wie man sie sich in seinen kühnsten Träumen nicht besser vorstellen konnte. Zwölf Männer hüpften im Kreis herum, sangen zotige Lieder und tranken aus überschwappenden Trinkhörnern. Sie waren alle in weiße Leinentücher gekleidet, die sie nach Art einer römischen Toga um ihre Leiber gewickelt hatten, ihre Köpfe waren mit Grünzeug bekränzt. In der Mitte des Kreises standen sieben Frauen, offensichtlich ebenfalls schon angeheitert, und lachten und kreischten. Sie waren in goldfarbene Tuniken gehüllt, die zwar bis zu den Füßen reichten, aber wegen der transparenten Stoffe mehr Einblicke gewährten als versagten. Sie trugen Kränze aus weißen Blüten in ihren Haaren, hatten sich an den Händen gefasst und sahen den um sie herumhüpfenden Männern erwartungsvoll entgegen. Henry war sich ziemlich sicher, dass– obwohl die Damen zuerst als Jungfrauen angesprochen worden waren– keine von ihnen diesem Status noch entsprach. Er verzog spöttisch das Gesicht. Wahrscheinlich buhlten die Männer um die Frauen, denn mit sieben waren diese der Anzahl der Bacchus-Jünger weit unterlegen. Oder das Verhältnis war 1:2, dachte Henry grinsend.


    Er hatte die meisten der Herren inzwischen erkannt und war etwas erstaunt, sie so weit von London entfernt anzutreffen, denn um diese Zeit des Jahres weilten jene Herren üblicherweise noch in der Hauptstadt. Er schlang die Zügel seines Pferdes um einen Ast und trat in die Mitte der Lichtung. Die Bacchus-Jünger hatten ihn bisher nicht bemerkt und brüllten weiterhin lautstark ihre zotigen Lieder. Einer lüpfte gerade seine Toga bis zu den Hüften, und bei dem sich dadurch bietenden Anblick kreischten die sogenannten jungfräulichen Priesterinnen gleich um eine Oktave höher. Henry näherte sich dem dreizehnten Mann, der etwas abseits stand, und das zügellose Treiben überwachte. Er war in derselben Art wie die anderen Herren gekleidet, trug aber über der Toga noch zusätzlich einen purpurroten Mantel. Sein Kranz war überdies nicht aus Grünzeug, sondern aus vergoldetem Lorbeer.


    Er hatte die Worte gesprochen, die Henry gehört hatte, als er sich der Lichtung genähert hatte.


    »Seid gegrüßt, edler Abt! Fürwahr eine wunderbare Nacht für solch ausgelassene Feierlichkeiten!«


    Sir Francis Dashwood, der von Henry angesprochene »Abt«, drehte sich leicht schwankend herum und betrachtete diesen mit etwas geröteten, aber weit aufgerissenen Augen.


    »Meiner Seel‘! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Ihr seid Rothbury.«


    Henry schmunzelte.


    »Wollt Ihr etwa unserem Orden beitreten? Letztes Mal, als ich es Euch angeboten habe, habt Ihr abgelehnt.«


    »Nein danke, Dashwood, ich bin auf der Reise an die schottische Grenze und habe aus dem Wald Gesänge gehört. Da kam ich her, um nachzusehen.«


    »Ohoho, Brüder, Mönche, Jünger des Bacchus, sehet, wer uns heute als Gast beehrt!«


    Bei diesem lauten Ausruf stellten die zwölf Herren ihre Tänze und Gesänge ein und gesellten sich zu Henry und Sir Francis, der diesen Orden der Ritter des Unheiligen Franciscus vor mehreren Jahren gegründet hatte. Die Mitglieder trafen sich regelmäßig zu ausschweifenden Festen und Gelagen, immer unter Anleitung ihres sogenannten Abtes Sir Francis, und üblicherweise unter reger weiblicher Beteiligung.


    »Wenn das nicht Rothbury ist«, rief nun der Earl von Sandwich überrascht mit leicht lallender Stimme. »Schön, dass Ihr uns Gesellschaft leistet. Seid willkommen und unser Gast!«


    Dabei hob er sein Trinkhorn und klopfte Henry ordentlich auf die Schulter. Dieser sah sich im Kreis der Ritter des Unheiligen Franciscus um und identifizierte sämtliche Herren als nahe oder entferntere Bekannte. Alle waren angesehene Mitglieder der vornehmen Gesellschaft.


    »Wie hast Du uns hier gefunden, Rothbury?«, fragte Robert Vansittart erstaunt, ein junger Anwalt, den Henry aus Jack Broughtons Boxschule kannte. »Wir haben den Ort sehr sorgfältig ausgewählt, weitab von London, damit wir ungestört unsere Jahresversammlung abhalten können. Es gibt ja immer wieder Neider, die unserem Orden nicht wohlwollend gesinnt sind.«


    Er kicherte und verschüttete etwas Wein aus seinem Trinkhorn.


    »Ich bin auf der Reise nach Westen und habe beim Wasserlassen Eure ohrenbetäubenden Gesänge vernommen. Die hörten sich so grauenvoll an, dass einem sprichwörtlich das Wasser versiegte.«


    Die Mönche brachen in schallendes Gelächter aus.


    »Kommt, nehmt Euch Wein, Rothbury. Den haben wir aus der Provence importiert«, lud ihn der Abt ein. »Und dann erzählt uns, was Euch hier in den Norden treibt.«


    »Sein Großvater hat hier in der Nähe seinen Wohnsitz, hochgebildeter Abt«, witzelte Robert Vansittart. »Vielleicht will er ihn besuchen.«


    »Dann sollte er aber Richtung Norden und nicht Richtung Westen reiten, mein guter Mönch Robertus«, wies Sir Francis den jungen Anwalt zurecht.


    »Ihr könnt ja den Geschichten lauschen, ich kümmere mich währenddessen um unsere Priesterinnen der Venus. Die fühlen sich schon ganz vernachlässigt, deucht es mir«, rief nun der Earl von Sandwich und begab sich mit einigen seiner Mitbrüder zurück zu den Damen.


    Henry hatte inzwischen eine Idee geboren und machte sich nun daran, diese dem Abt vorzutragen, der sich auf einem thronähnlichen Stuhl niedergelassen hatte.


    »Mein guter Sir Francis, auch wenn Ihr und Eure Brüder Euch als Ritter des Unheiligen Franciscus bezeichnet, so seid Ihr nicht ganz unschuldig bei vielen Leuten als Hellfire Club bekannt– und für Eure Unerschrockenheit und Tatkraft und darüber hinaus noch einiges mehr.«


    Dabei schmunzelte er, und der Abt nickte würdevoll mit schwerem Haupt.


    »Ihr tut Dinge, die sich zuvor niemand zu tun getraut hatte.«


    Wieder nickte der Abt.


    »Ihr überschreitet Grenzen und verlasst die ausgetretenen Pfade des Herkömmlichen.«


    »Ein wahres Wort, Rothbury. Getreu meinem Motto: Tu, was Du willst. Mir schien schon immer, Ihr versteht uns besser als all diese heuchlerischen Spießbürger! Ihr seid ja selbst nicht gerade als Kind von Traurigkeit bekannt.«


    Sir Francis prostete Henry mit seinem Trinkhorn zu und winkte eine der Jungfrauen zu sich, eine schlanke Blondine, die zwar leicht schwankend, aber dennoch ohne Umschweife auf dessen Schoß Platz nahm und sich bereitwillig an den Abt drückte.


    »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, fuhr Henry fort. »Ich bin in ein Abenteuer verwickelt, bei dem ich die Unterstützung tapferer Gefährten benötige. Ich verfolge eine Gruppen von Leuten, die in einer Kutsche nach Schottland unterwegs sind und sich ein Schriftstück angeeignet haben, das mir gehört, und das ich unter allen Umständen wieder haben muss.«


    »Ah, ein delikates Schreiben?«


    »Sehr delikat, verehrter Abt.«


    »Sind auch Weibsbilder involviert?«


    »Ja, zwei oder drei. Und sie müssen für ihren Ungehorsam auf das Strengste bestraft werden.«


    Dashwoods Augen bekamen einen diabolischen Glanz. »Mhm, das klingt interessant, Rothbury. Ihr müsst wissen, Züchtigungen sind meine Spezialität!«


    Er kniff die Blondine in die Hüften, und diese begann zu kichern, was die Aufmerksamkeit des Abtes kurzzeitig fesselte. »Böses Mädchen, Du, um Dich kümmere ich mich gleich!« Sie kicherte wieder und verteilte unzählige Küsse über Dashwoods Gesicht und Hals, der diese Liebkosungen stöhnend über sich ergehen ließ.


    Henry fuhr etwas ungehalten dazwischen. »Dashwood, seid Ihr und Eure Jünger dabei, ja oder nein?«


    Der Abt schaute verwundert auf. »Alle Mal, Rothbury, habe ich das nicht gesagt? Abenteuer dieser Sorte sind ganz nach unserem Geschmack!«


    Er grinste und schob seine Hand unter die Tunika der Blondine.


    »Morgen früh, besser gesagt, heute früh brechen wir auf. Ihr führt uns, wir folgen Euch– zumindest so lange dieses Abenteuer währt.«


    »Das ist ein Wort, Dashwood, ich stehe in Eurer Schuld. Danke.«


    Der Abt grinste wieder. »Schon gut, Marquis, wir müssen ja zusammenhalten. Legt Euch schlafen oder sucht Euch noch etwas Vergnügen. Bei Anbruch des Tages reiten wir los.«


    Henry nickte und ging dann zurück zu seinem Pferd. Er versorgte es, so gut es ging, und rollte sich dann in eine dicke Wolldecke. Er wollte die verbleibenden Stunden bis zum Sonnenaufgang nutzen, um sich etwas auszuruhen. Trotz des Gegröles der Bacchus-Jünger und des Gekreisches der vermeintlichen Jungfrauen schlief er innerhalb kurzer Zeit ein.
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    Mittwoch, 11.September1754


    von Longwitton, Northumberland,

    in die Nähe von Jedborough,

    Schottland


    Am Morgen wachte Henry auf, als gerade die Sonne aufging. Die meisten Mitglieder des Hellfire Clubs waren schon oder noch auf den Beinen und machten einen ganz passablen Eindruck– man sah ihnen kaum an, dass sie die ganze Nacht durchgezecht hatten. Langjährige Übung. Henry verzog das Gesicht. Er stand auf, genehmigte sich einen Becher Ale und ging dann zu Dashwood, der sich an einer mit einem Damasttischtuch gedeckten Tafel ein üppiges Frühstück mit Speck, Eiern und gebratenen Würsten schmecken ließ.


    »Ah, guten Morgen, Rothbury! Greift zu! Das Beste nach einer langen Nacht ist ein ordentliches englisches Frühstück.«


    Henry nickte und winkte einem der Diener, der ihm Schinken, Toast und Eier auf feinem Porzellangeschirr servierte.


    »Ihr leidet keinen Mangel bei Euren– äh– Unternehmungen«, bemerkte Henry, während er auf einem mit Samt gepolsterten Stuhl gegenüber von Dashwood Platz nahm.


    »Ah, Ihr meint die Speisen und die Ausstattung. Ja, selbst im Wald ist ein gewisser Grad an Bequemlichkeit und eine gewisse Anzahl von Dienern erforderlich. Und– im Vertrauen– Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass jemand wie Sandwich sich selbst eine Mahlzeit zubereiten würde, selbst wenn er es könnte.«


    Henry grinste. »Da habt Ihr wohl recht.«


    »Mhm, ganz bestimmt, ich kenne meine Jünger. Übrigens, fünf der Brüder können bei unserem Abenteuer nicht mitkommen, beziehungsweise kümmern sie sich um den Heimtransport der Damen. Bleiben immer noch acht von uns. Das sollte wohl reichen, nehme ich an.«


    »Ja, das sollte es!«


    Dashwood verzehrte genüsslich das letzte Stück Speck und wischte sich dann mit der Serviette über den Mund.


    Mit einem Blick auf das feine Stück Stoff ätzte Henry: »Als ob Ihr im Salon des Königs frühstücken würdet.«


    Dashwood betrachtete ihn etwas indigniert.


    »Unser Ruf mag zwar nicht der beste sein– und ich werde nicht müde zu betonen, hauptsächlich wegen falscher und missgünstiger Behauptungen– aber wir halten uns stets an die Regeln des feinen Geschmacks.«


    Henry brach in schallendes Gelächter aus und klopfte Dashwood auf die Schulter. »Wenn ich Euch nicht besser kennen würde, würde ich Euch diese Geschichten glatt abnehmen. Eure Unschuldsmiene ist theaterreif, durchaus des großen David Garrick würdig! Ich sehe es vor mir, als ob es gestern gewesen wäre, als Ihr bei einem Gartenfest in Surrey französischen Wein aus einem Damenpantoffel getrunken habt. Soweit ich mich erinnere, gehörte er der Herzogin von Wyne, die zu diesem Zeitpunkt nur noch in ihren Unterkleidern tanzte.«


    Dashwood korrigierte ihn mit gerümpfter Nase. »Es war Cognac, und ich kann Euch versichern, es hat dem Cognac nicht zur Ehre gereicht, in einem– ähem– nicht zum ersten Mal getragenen Schuh serviert zu werden. Eine ganz besondere Note, wenn Ihr versteht.«


    Henry lachte wieder, warf dann einen Blick auf den Stand der Sonne und erhob sich. »Danke für Eure Gastfreundschaft, Dashwood, aber lasst uns aufbrechen. Ich will den Vorsprung der Kutsche nicht zu groß werden lassen.«


    Sir Francis zog eine Augenbraue nach oben. »Hm, juckt Euch was, Rothbury? Ihr scheint es ja teuflisch eilig zu haben.«


    Aber er stand ebenfalls auf und rief nach einem der Diener, ihm sein Pferd zu satteln.


    Auch die anderen sieben Mitglieder des Hellfire Clubs, die Henry begleiten wollten, waren inzwischen zum Aufbruch fertig, darunter der Earl von Sandwich, der Rechtsanwalt Robert Vansittart, der Parlamentsabgeordnete Thomas Potter und der Dichter Paul Whitehead. Henry und seine acht Gefährten bestiegen ihre Pferde und ritten zurück zur Hauptstraße, der sie nach Westen Richtung Elsdon folgten. Es war noch etwa ein Tagesritt bis nach Jedborough, der ersten Ortschaft nach der schottischen Grenze, von der Henry annahm, dass sie das Ziel der grünäugigen Verräterin und ihrer Komplizen war. Zufrieden ließ er den Blick über seine Begleiter schweifen. Eine formidable kleine Armee, die er da angeheuert hatte.


    ***


    Sam tauchte langsam aus dem dichten Nebel auf, der ihren Verstand wie einen undurchdringlichen Kokon zu umgeben schien. Sie wusste nicht, wie lange sie schon in dieser engen, rüttelnden Kutsche unterwegs war. Vielleicht Wochen, Tage oder auch nur Stunden, es fehlte ihr jegliches Zeitgefühl. Sie wusste auch nicht, ob es gerade Tag oder Nacht war, das graue Dämmerlicht ließ keine Schlüsse zu. Sie lag nun zumindest nicht mehr auf dem harten Boden, sondern war in eine Ecke der Kutsche gekauert. Sie stöhnte leise und versuchte, ihren Kopf in eine angenehmere Lage zu drehen, als sie erneut den ekelhaften Geruch des Betäubungsmittels wahrnahm und das verhasste Tuch vor ihren halbgeschlossenen Augen auftauchte.


    Bevor das Stück Stoff jedoch wieder auf ihren Mund und ihre Nase gedrückt werden konnte, wurde es plötzlich mit einer heftigen Bewegung weggestoßen, und sie hörte die energische Stimme ihrer Tante Harriet: »Nein, nichts mehr. Es sind nur noch drei oder vier Stunden bis nach Jedborough, und ich möchte nicht Gefahr laufen, dass sie bei der Zeremonie nicht wach ist. Das wäre etwas schwierig zu erklären.«


    Welche Zeremonie? Sam versuchte angestrengt, sich zu erinnern, aber ihr Kopf schien völlig leer zu sein, und sie hatte das Gefühl, alles aus weiter Ferne zu beobachten. Ihre Lippen waren trocken.


    »Gib Ihr einen Schluck Wasser.«


    Vor ihr tauchte das Gesicht von Isaiah Toadbury auf, zusammen mit einem ledernen Wasserschlauch.


    »Mund auf.«


    Sie gehorchte, und er flößte ihr etwas von der kühlen Flüssigkeit ein. Sie trank gierig.


    »Nicht so hastig, meine süße Zuckerschnute.«


    Sie erstarrte, und das Wasser lief über ihr Gesicht. Warum war Isaiah Toadbury hier? Weshalb nannte er sie »seine Zuckerschnute«? Sie musste diesen Fragen auf den Grund gehen, aber ihr Verstand war nicht zu gebrauchen. Isaiah Toadbury näherte sein Gesicht dem ihren und begann, mit seiner Zunge das danebengelaufene Wasser aufzuschlecken. Sie versuchte, sich abzuwenden und verzog vor Ekel den Mund. Jemand stieß Isaiah weg, und dann war da wieder Harriets Stimme.


    »Lasst das gefälligst, Toadbury! Heute Nacht habt Ihr noch genügend Zeit für solche Schweinereien.«


    Sam war ihrer Tante ausnahmsweise einmal dankbar. Sie war sich nicht sicher, ob sie dessen Ausdünstungen und faulen Atem hätte länger ertragen können, ohne sich zu übergeben.


    Sie hörte Isaiah schmollend erwidern: »Sie gehört mir, und ich kann mit ihr machen, was ich will! Das habt Ihr versprochen!«


    Sam erschauerte bei diesen Worten.


    »Ja, sobald Ihr verheiratet seid, mein guter Toadbury. Bis dahin steht meine Nichte unter meiner Obhut.«


    In diesem Moment war Sam sich nicht sicher, welches das größere Übel war.


    ***


    Henry und seine acht Gefährten hatten nur die allernötigsten Pausen eingelegt, um die Pferde auszurasten oder eine rasche Mahlzeit zu sich zu nehmen. Trotz dieser Widrigkeiten hatte bisher keines der Mitglieder des Hellfire Clubs gemurrt, aber Henry war sich nicht sicher, wie lange diese dekadenten und verwöhnten Herren noch durchhalten würden. Deshalb rief er sie immer wieder zur Eile und übernahm schließlich die Position an der Spitze der Gruppe, um sie daran zu hindern, ihr Tempo zu verlangsamen.


    Ein paar Meilen nach dem Dorf Elsdon passierten sie Otterburn, eine kleine Ansammlung verwitterter Steinhäuser, die sich in das Tal des Flusses Rede duckten, und wechselten kurz danach auf die Dere Street, eine sich nach Norden windende Straße, die schon zur Zeit der Römer in Gebrauch gewesen war. Sie durchquerten das unwirtliche und kaum besiedelte Gemblespeth Moor und erreichten schließlich am Nachmittag die schottische Grenze. Hier gabelte sich die alte Römerstrasse in einen westlich nach Jedborough führenden Zweig und einen nördlichen Richtung Kelso, der letztlich wieder in die von London nach Edinburgh verlaufende Great North Road einmündete.


    Seinem Instinkt folgend entschied sich Henry für die erste Route, obwohl diese weniger gut passierbar war, und diese Wahl wurde wenige Meilen später bestätigt, als ein Bauer, der ihnen mit seinem Ochsengespann entgegen kam, von seiner Begegnung mit einer recht eigentümlichen Reisegruppe berichtete.


    Die Leute hatten vor etwa zwei Stunden auf einer kleinen, windigen Anhöhe Rast gemacht und im Windschatten ihrer Kutsche Erfrischungen zu sich genommen. Ein junges Frauenzimmer hatte sich mit kreischender und sicherlich meilenweit hörbarer Stimme bei ihrer Mutter über die unzumutbaren Strapazen der langen Reise beschwert, die nun in dem Höhepunkt gegipfelt waren, dass sie ihren ausgekühlten Tee auf einem moosbewachsenen Stein sitzend und von einer Unzahl von Mücken umschwirrt trinken musste. Die Mutter war sich nicht zu schade gewesen, das Gezeter ihrer Tochter zu überbieten und diese lauthals einen undankbaren und eigensinnigen Fratzen zu schimpfen, bis es schließlich dem beherzten Einschreiten ihres eleganten Begleiters, seiner Aussprache nach ein Franzose, zu verdanken gewesen war, dass es nicht auch noch zu Handgreiflichkeiten zwischen dem Weibsvolk gekommen war.


    Ein zweiter Mann, korpulent gebaut, hatte das Schauspiel gemeinsam mit dem Kutscher aus sicherer Entfernung grinsend bei einem Becher Bier verfolgt, und der Bauer meinte, eine weitere Person in der Kutsche sitzen gesehen zu haben. Die keifende Tochter hatte schließlich damit gedroht, das Hochzeitskleid noch vor ihrer Ankunft in Jedborough in tausend Fetzen zu zerreißen, doch mehr Informationen über diese Reisegruppe konnte er bei bestem Willen nicht bieten, da er sich angesichts deren befremdlichen Benehmens gesputet hatte, samt seinen beiden Ochsen möglichst schnell weiterzukommen. Als der Bauer einen Franzosen erwähnte, war sich Henry sicher, dass es sich bei der Gruppe um Sam und ihre Komplizen handeln musste, und er wusste, dass er auf der richtigen Spur war.


    Diese Erkenntnis teilte er seinen neuen Gefährten mit, worauf sich der Abt erwartungsvoll die Hände rieb: »Ohoho, ein paar temperamentvolle Weiber, denen wir da auf der Spur sind. Bestens, bestens! Ich bin schon sehr gespannt, ihnen endlich gegenüber zu stehen!«


    Henry und die Herren des Hellfire Clubs waren gut vorangekommen und erreichten am späten Nachmittag das Städtchen Jedborough, den ersten größeren Ort auf schottischem Boden nach Überquerung der englischen Grenze. Jedborough war zwar als Ziel der vielen Heiratswilligen, die den strengen englischen Ehegesetzen entfliehen wollten, weniger bekannt als das an der Westküste Schottlands gelegene Gretna Green, doch hatten sich auch hier einige Einheimische auf die schnelle Verheiratung ihrer englischen Landsleute spezialisiert.


    Die Bewohner des Städtchens, an denen sie vorbei kamen, betrachteten Henry und seine Begleiter mit unverhohlener Neugier. Sie waren aufgrund des florierenden Hochzeitsgeschäfts zwar mit dem Kommen und Gehen von Fremden vertraut, aber die Ankunft einer Gruppe von neun Herren auf edlen Pferden war doch ein seltenes und sicherlich denkwürdiges Ereignis. Wie Henry mit den Ordensbrüdern vereinbart hatte, teilten sie sich in mehrere Gruppen auf, um die zahlreichen Heiratsinstitutionen im Ort abzusuchen.


    Nachdem nicht nur die beiden Kutscher in Seaton Hall, sondern auch der Bauer vorhin eine Hochzeit erwähnt hatten, wollte Henry zuerst dieser Spur nachgehen. Er hatte seinen Gefährten eine Personenbeschreibung von Sam gegeben– diejenigen, die fündig wurden, sollten eine Pistole knapp hintereinander drei Mal abfeuern, dann würden die anderen nachkommen.


    Henry betrat gerade gemeinsam mit Sir Francis eine Schmiede am nördlichen Ende der High Street, in der Heiratswillige den Bund der Ehe eingehen konnten, als drei Schüsse ertönten. Ohne auf die Frage des Schmieds, was ihr Begehr sei, zu antworten, stürmte er aus dem kleinen Cottage, dicht gefolgt von Dashwood, und lief in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren– an das andere Ende des Städtchens. Beide Männer waren etwas außer Atem, als sie ein strohgedecktes Pub betraten, an dessen Außenwand ein buntes Schild die prompte und rechtsgültige Schließung von Ehen bewarb. In der Mitte des Schankraums stand ein Paar, die Rücken zu den Eintretenden gewandt, die Blicke auf den Wirt gerichtet, der gerade seine Begrüßungsrede vortrug. Die Braut hatte kastanienbraunes Haar, das zu einem dicken Zopf geflochten war, der Bräutigam war ein großer, muskelbepackter Kerl, der Kleidung nach zu schließen ein Seemann. An der Theke des Pubs lehnten der Earl von Sandwich, Robert Vansittart sowie zwei weitere Brüder und verfolgten gelassen die Zeremonie, jeder einen Humpen Ale vor sich.


    Als Henry und Dashwood in den Raum gestürmt kamen, wandte sich das Brautpaar um, um zu sehen, wer ihre Feier störte. Henrys Herzschlag setzte einen Moment aus, während sich die Braut umdrehte, bis er erkannte, dass es ein Mädchen mit sommersprossigem Gesicht und sanften rehbraunen Augen war. Nicht die grünäugige Spionin, die er suchte. Er war erleichtert und enttäuscht zugleich, hielt sich aber nicht mit Überlegungen auf, warum das so war.


    »Sandwich, das ist die falsche Braut. War ein gut gemeinter Versuch, aber ich glaube mich eindeutig zu erinnern, grüne Augen erwähnt zu haben.«


    Der Earl von Sandwich war ob dieser Rüge nur ganz leicht verlegen. »Bei diesem Dämmerlicht hätte ich mich schon Nase an Nase mit der Braut stellen müssen, um die Augenfarbe zu erkennen. Ihr entschuldigt sicherlich, dass ich das angesichts der Statur ihres Bräutigams unterlassen habe.«


    Inzwischen waren auch die übrigen Mitglieder des Hellfire Clubs eingelangt und sahen sich verwirrt um. Henry scheuchte sie ins Freie.


    »Falscher Alarm, meine Herren! Die Suche ist noch nicht beendet! Weiter, weiter!«


    Damit verteilten sich die neun Männer erneut über das Städtchen Jedborough und nahmen ihre Suche wieder auf. Henry und Dashwood kehrten zur Schmiede zurück, die sie vorhin übereilt verlassen hatten. In der Zwischenzeit war offensichtlich ein neuer Trauungswunsch eingegangen, denn der Schmied lief geschäftig hin und her und war mit Vorbereitungen für die bevorstehende Zeremonie befasst.


    Seiner Frau rief er zu: »Weib, schau zum alten Finch rüber und sag ihm, er soll seine Fiedel mitbringen. Die Kundschaft hat nach Musik verlangt. Und hol ein paar Blumen aus dem Garten. Schnell, schnell, spute Dich! Die Herrschaften wollen in einer Stunde beginnen.«


    Die Ehefrau des Schmieds murmelte vor sich hin und eilte dann– so gut es ihre gichtigen Beine zuließen– davon. Der Schmied erblickte Henry und Dashwood.


    »Meine Herren, ich muss Euch auf später vertrösten. Kundschaft. Ganz kurzfristig.« Und er fügte schulterzuckend hinzu: »Obwohl es in der Regel immer kurzfristig ist.«


    Er rückte vier Stühle vor einen groben Holztisch.


    »Hast Du die Braut schon gesehen?«, erkundigte sich Henry.


    »Nein, Sir, es war nur ein Herr da, der fragte, ob ich in etwa einer Stunde eine Trauung vornehmen könnte. Na sicher, habe ich gesagt, für Will Turnbull kein Problem.«


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Sonst hätte er sich jemand anderen gesucht. Ich bin ja nicht der einzige, der in Jedborough Hochzeiten ausrichtet.«


    »Verstehe, in einer Stunde, sagst Du?«


    »Ja, Sir, vielleicht auch schon etwas früher. Der Mann schien es recht eilig zu haben.«


    Er lachte meckernd. »Er hat auch nach Zimmern gefragt. Ich habe ihn zu meinem Vetter geschickt, Archibald Turnbull, gleich die Queen Street hinunter. Der gute Archie vermietet seit drei Jahren Zimmer, auch bessere für vornehme Herrschaften. Gutes Geschäft, sagt er.«


    Der Schmied holte eine Flasche Whisky und fünf Gläser aus einem Regal.


    »Der Herr will zwei Zeugen mitbringen. Ich sage Euch, dieses Heiratsgeschäft bringt mir bedeutend mehr ein als die ganze Schmiede.«


    »Master Turnbull, wir möchten einen kurzen Blick auf das Brautpaar werfen, aber unbemerkt. Wir werden im Hinterhof warten, bis die Gesellschaft eintrifft, wenn Du nichts dagegen hast.«


    »Iwo, geht nur, geht. Da ist die Tür in den Hof. Bin schon lange darüber hinaus, mich über das Verhalten der Hochwohlgeborenen zu wundern. Sind nun mal so, und ich hätte schlaflose Nächte, wenn ich mir um alles Gedanken machen würde.«


    Henry tippte an seinen Dreispitz. »Danke, Will, es wird Dir vergolten werden.«


    Damit bückten sich Henry und Sir Francis durch den niedrigen Türstock und sahen sich im Hinterhof um.


    Dashwood flüsterte: »Mich deucht, das ist das Paar, das Ihr sucht, Rothbury. Fragt mich nicht warum, aber ich hab´s im Gefühl. Ich werde die anderen einsammeln und hierher holen.«


    Henry nickte. Vielleicht hatte Dashwood recht. Oder auch nicht. Henry war sich keineswegs sicher, ob Sam hier heiraten würde. Warum zum Teufel sollte sie das tun? Vielleicht folge er doch einer falschen Fährte. Sei es wie es sei, er würde sich auf alle Fälle Gewissheit verschaffen, es stand zu viel auf dem Spiel. Schließlich ging es um den König, um Großbritannien, um Krieg oder Frieden.


    »Dashwood, habt Ihr und Eure Brüder die schwarzen Mönchskutten mit dabei, die Ihr auf Euren Versammlungen zu tragen pflegt?«


    »Ja, natürlich, Rothbury. Die gehören sozusagen zu unserer Grundausstattung. Ohne die würden wir uns beinahe nackt fühlen.« Er bleckte die Zähne.


    »Gut, bringt sie mit– und falls ihr eine überzählige habt, dann die auch. Wenn die Hochzeitsgesellschaft diejenige ist, die ich suche, werden wir sie mit einer speziellen Einlage überraschen.«


    Sir Francis nickte begeistert. »Ah, ich sehe schon, das wird ein ganz besonderer Jux!«


    Er klopfte Henry auf die Schultern. »Teufel noch mal! Man kann sich immer auf Euch verlassen, Rothbury, wenn es um gediegene Unterhaltung geht.« Er lachte und machte sich auf den Weg, seine Gefährten zu holen.


    Es war bereits dunkel, als die Hochzeitsgesellschaft schließlich in der Schmiede eintraf. Henry spähte vorsichtig durch eines der Fenster in die hell erleuchtete Stube. Ja, bei Gott, es war Sam! Er ballte seine Fäuste, um sich davon abzuhalten, die Türe aufzureißen. Er wäre am liebsten sofort hineingestürmt und hätte sie angeschrien, verprügelt und durchgerüttelt, bis ihre Knochen klapperten. Geduld, Geduld.


    Da stand sie in der Mitte des Raumes, ruhig und souverän. Ihre bisher getragene Männerkleidung hatte sie gegen ein hübsches elfenbeinfarbenes Kleid mit Rosenmuster getauscht– allerdings nicht aus Seide, wie es für ein Hochzeitskleid einer vornehmen Dame angebracht gewesen wäre. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einer einfachen, aber eleganten Frisur hochgesteckt. In den Händen hielt sie einen kleinen Blumenstrauß, Wiesenblumen, nichts Exquisites. Ja, sie war die Braut, kein Zweifel. Und zudem ein Bild reinster Unschuld.


    Wenn man es nicht besser wüsste, würde man sie niemals für eine durchtriebene, mit allen Wassern gewaschene Spionin halten, die ihn kaltblütig aufs Kreuz gelegt hatte. Er knirschte wütend mit den Zähnen.


    »Hm, eigenartige Hochzeitsgesellschaft«, murmelte Dashwood nachdenklich, der ebenfalls in die Schmiede lugte.


    »Die Braut sieht etwas seltsam aus, meint Ihr nicht? Das ist doch diejenige Person, die Ihr sucht, nicht wahr?«


    Bei näherem Hinsehen bemerkte Henry, dass Dashwood recht hatte. Sam war blass und ihr Blick eigenartig starr. Eine hagere großgewachsene Dame in einem kirschroten, nach der neuesten Mode geschnittenen Satinkleid stützte Sams rechten Arm. Sie war um die fünfzig und ihre Aufmachung »à la mode« passte nicht recht zu ihrem biederen Gesicht und ihren mausbraunen Haaren. Sam lehnte sich schwer auf die ältere Frau, Henry schien es gar, als ob sie leicht schwankte. Was war los mit Sam?


    An deren linker Seite stand eine jüngere Frau, etwa Mitte zwanzig, die der Dame in Rot wie aus dem Gesicht geschnitten war. Auch schien sie deren Vorliebe für auffällige Farben zu teilen, denn ihr tiefdekolletiertes Kleid war von einem grellen Kanariengrün, welches aber ihrem Teint alles andere als schmeichelte. Henry war sich sicher, dass es sich bei den beiden Frauen um die am Nachmittag von dem schottischen Bauern beschriebenen zankenden Weiber handelte. Der vierte im Bunde war ein untersetzter, schlecht gekleideter Mann von etwa dreißig Jahren mit gerötetem runden Gesicht und kleinen blutunterlaufenen Stieraugen, die immer wieder gierig über Sam streiften. Der Bräutigam.


    Das waren also Sams Komplizen. Die Agenten im Dienste der Franzosen und der Stuarts. Er hatte keine Ahnung, was sie mit dieser Hochzeit bezweckten, aber er würde ihnen die Suppe jedenfalls gewaltig versalzen. Er würde diese Eheschließung mit allen Mitteln verhindern, und Sam nach London zum Herzog von Newcastle bringen, wo sie ihre gerechte Strafe erhalten würde. Auf Hochverrat stand der Tod.


    In diesem Moment betrat Will Turnbull, der Schmied, die Stube und begrüßte seine vornehme Kundschaft. Ein zweiter Mann, kaum kleiner als der bullige Schmied, aber mit grauem Haar und unzähligen Falten im Gesicht, begann auf seiner Fiedel die Weise von St Kildas Wedding.


    Henry konnte deutlich die laute Stimme des Schmieds vernehmen, als dieser fragte, wer zu ihm gekommen war, um den Bund der Ehe einzugehen.


    Die Frau in Rot antwortete. »Meine geliebte Nichte, Miss Samantha Fairfax, und ihr Bräutigam, Mister Isaiah Toadbury, Sohn des Squires Jeremiah Toadbury aus Harting, Sussex. Meiner Nichte geht es leider nicht sehr gut, eine plötzliche Unpässlichkeit. Daher sollten wir uns beeilen, damit die Arme sich nicht überanstrengt.«


    Der Schmied beäugte Sam prüfend, nickte dann aber. »Gut, dann lasst uns beginnen.«


    Henry lehnte sich an die Außenwand des Cottages. Nichte? Squire? Warum gaben sie sich als Verwandte aus? Und als Sohn eines Squires?


    Dashwood flüsterte nun in Henrys Ohr. »Den Mann kenne ich, Rothbury. Habe ihm vor ein paar Jahren eine größere Summe Geldes beim Kartenspielen abgenommen. Spielte sich um Kopf und Kragen, der Tölpel. Niemand gewährte ihm dann noch Kredit, daher wurde ihm der Zutritt zu den Klubs in London verwehrt. Zu Recht, meiner Meinung nach. Hat einfach keinen Esprit, keine Eleganz. Ein grobschlächtiges Landei.«


    Henry sah ihn fragend an.


    »Das heißt, der Kerl ist tatsächlich Isaiah Toadbury, Sohn des Squires Toadbury aus Sussex?«


    »Ja, ja«, nickte Sir Francis. »Sein Vater ist vom gleichen langweiligen und geldgierigen Schlag.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


    »Interessant«, murmelte Henry. »Dann kennt Ihr auch die Frau in Rot?«


    »Hm, ich bin mir nicht ganz sicher. Denke, sie ist die Frau von Sir Jonathan Yielding von Uppark House. Der hat ja damals eine Kaufmannstochter geheiratet, um seinen Arsch vor dem Schuldnerturm zu retten. Und ihr Vater wollte um jeden Preis einen adeligen Ehemann für sie, hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, der brave Mann. Sie lässt sich allerdings nicht oft in London blicken, sondern verbringt die meiste Zeit auf dem Familiensitz der Yieldings in Harting, Sussex– hat wohl nicht wirklich Aufnahme in unsere Kreise gefunden. Wundert mich allerdings nicht, wenn sie solche Kleider trägt. Es kann ja keinem zugemutet werden, ein Frauenzimmer in derart geschmackloser Garderobe zu einem Ball oder Diner einzuladen. Vermute stark, die giftgrüne Bohnenstange ist eine ihrer Töchter.«


    Er schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Verdammt kurzsichtige Schneider müssen die dort in Sussex haben.«


    Henry grinste, und Dashwood fuhr fort: »Und die Braut muss dann die Tochter von Lord Fairfax sein, Ihr wisst schon, der vormalige Chief Justice.«


    Henry nickte. »Ach ja, natürlich, Viscount Fairfax. Er machte seinem Namen alle Ehre– er war für seine ausgefeilten Argumentationen und bohrenden, aber stets fairen Befragungen bekannt.«


    »In der Tat. Er und seine Frau sind vor etwa vier Jahren gestorben. Das gab damals einen ziemlichen Aufruhr. Fairfax hatte sich bei einer Gerichtsverhandlung im Old Bailey am Kerkerfieber angesteckt, wie auch die meisten damals im Saal anwesenden Leute– inklusive des Bürgermeisters von London. Hat sich zu einer regelrechten Epidemie ausgeweitet.«


    »Ja, ich erinnere mich. Wer es sich leisten konnte, ist aufs Land geflohen.«


    »Miss Fairfax lebt seither bei ihrem Onkel, Sir Jonathan Yielding, und dessen Familie. Man hat sie in den letzten Jahren aber nie zu Gesicht bekommen. Ich muss sagen, sie hat sich zu einem hübschen kleinen Ding gemausert. Ganz mein Geschmack, vielleicht eine Spur zu dünn.«


    »Ihr lasst Eure Finger von ihr, sie gehört mir«, fauchte Henry und Dashwood zog eine Augenbraue nach oben.


    »Schon gut, Rothbury. Kein Grund für Mord und Totschlag. Ein Mann wird ja wohl noch seine Bewunderung zum Ausdruck bringen dürfen.«


    ***


    Sam verfolgte das Geschehen, das sich vor ihren Augen abspielte, wie eine abseits stehende Zuschauerin. Sie hatte nicht den Eindruck, von den Vorgängen direkt betroffen zu sein, sondern nahm alles wie durch einen Schleier hindurch wahr. Sie fühlte sich noch immer eigenartig benommen und war schrecklich müde. Sie wünschte sich, dass das, was hier passierte, möglichst schnell vorüber ging, damit sie wieder in ihr Bett zurückkehren konnte. Sie wollte nichts als schlafen. Ihre Tante führte sie vor den großen bulligen Kerl, der in der Mitte des Raumes stand und sie zuerst etwas eigenartig betrachtete, dann aber freundlich lächelte. Sie lächelte zurück.


    Sie verstand immer nur Wortfetzen und wusste nicht, warum sie hier war. Es war von einer Hochzeit die Rede. Nur wer, um Gottes willen, wollte hier in diesem kleinen Cottage heiraten? Sie ließ ihren Blick verwundert über die einfache Einrichtung der Stube schweifen, als ihre Tante beiseite trat, und ein Mann ihren Platz an Sams rechter Seite einnahm. Sie erkannte mit Schrecken, dass es sich dabei um Isaiah Toadbury handelte.


    Mit einem Schlag war ihr klar, von wessen Hochzeit die Rede gewesen war. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, ihr Atem ging plötzlich stoßweise. Sie wollte weglaufen, doch ihre Beine waren schwer wie Blei. Sie konnte sich nicht bewegen, genauso wie in ihren Alpträumen. Isaiah Toadbury grinste überlegen, und ihr Blick fiel auf seine fauligen Zähne. Übelkeit stieg in ihr hoch. Nein, sie musste hier weg, jetzt, sofort. Sie spürte, wie er ihre Hand mit festem Griff packte, so als ob er ihre Fluchtgedanken erraten hätte. Seine Handfläche war schweißfeucht. Es ekelte ihr.


    Da hörte sie die Stimme ihrer Tante: »Master Turnbull, bitte fahrt fort. Wir wollen doch die arme Braut nicht unnötig überanstrengen, nicht wahr?«


    Und sie lächelte Sam an, doch ihre Augen waren kalt und berechnend.


    »Meine Liebe, möchtest Du noch etwas von dem Tee, den Du vorhin schon getrunken hast? Er wird Dich beruhigen und tut Dir gut. Mach Dir keine Gedanken, es ist verständlich, dass Du an Deinem Hochzeitstag so nervös bist.«


    Sie lachte gekünstelt und bot Sam einen Flachmann an. Tee, dachte Sam. Ihre Tante hatte ihr in den letzten Stunden immer wieder Tee verabreicht. Zuerst hatte sie ihn getrunken, weil sie so fürchterlich durstig war. Es war ihr vorgekommen, als hätte sie schon tagelang keine Flüssigkeit zu sich genommen. Später hatte ihr die Tante den Flachmann an die Lippen gesetzt und ihr den Tee eingeflößt. Da hatte sie nicht mehr die Kraft gehabt, sich zu wehren. Sie konnte es nur willenlos geschehen lassen. In diesem Zustand befand sie sich seither, und sie begriff allmählich, dass die Tante dem Tee etwas zugesetzt hatte. Opium vielleicht, das würde ihre Müdigkeit erklären. Da presste die Tante den Flachmann erneut an Sams Mund und flüsterte hämisch in ihr Ohr.


    »Trink, Du ungezogene Göre! Damit Du nicht zu früh klar denken kannst. Erst wirst Du verheiratet!«


    Sam hob abwehrend die Hände.


    »Nein, ich will nicht. Lass mich.«


    »Sollen wir nun fortsetzen oder überlegt Ihr es Euch anders?«


    Diese Hochzeitsgesellschaft kam dem Schmied immer wunderlicher vor, und er verspürte den wachsenden Wunsch, die Leute möglichst schnell aus dem Haus zu haben.


    »Ja, Mann, fahrt fort«, rief Isaiah Toadbury ungehalten. »Wir möchten endlich heiraten!«


    Und zu Sams Tante hisste er: »Haltet Euch zurück, sonst verderbt Ihr noch alles, bevor wir fertig sind!«


    Er nickte dem Schmied zu, und dieser begann in feierlichem Ton: »Ladies und Gentlemen, wir haben uns heute und hier in dieser Schmiede im Angesicht Gottes versammelt, um diese beiden frommen Leute…«


    Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als in eben diesem Moment die Türe zum Hof mit einem lauten Knall aufgestoßen wurde. Wegen des plötzlichen Windzugs erloschen alle Kerzen, und der gesamte Raum war mit einem Mal in Dunkelheit gehüllt. Es dauerte eine Weile, bis sich Sams Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, doch dann beobachtete sie verblüfft eine endlos scheinende Zahl von schemenhaften, schwarzen Gestalten, die durch die geöffnete Türe in die Stube strömten. Sie waren alle in bodenlange Kutten gehüllt, die Kapuzen über die Köpfe gezogen, und Masken verdeckten die obere Hälfte ihrer Gesichter. Jede dieser Figuren trug eine brennende schwarze Kerze vor sich. Ihre Schritte waren bedächtig, als sie einen Kreis um die Hochzeitsgesellschaft bildeten und dabei leise eine eintönige Melodie summten. Was um Himmels willen war hier los? Hatte der Tee ihrer Tante etwa auch die Kraft, Halluzinationen hervorzurufen?


    Dass dem nicht so war, erkannte Sam an dem schrillen Schrei, den ihre Cousine Margaret nun ausstieß: »Hilfe, wir werden überfallen!«


    Sie klammerte sich voller Angst an ihre Mutter, deren weit offen stehender Mund von ihrer Sprachlosigkeit ob dieses eigenartigen Geschehens zeugte.


    Isaiah Toadbury fing sich schneller: »Was zum Teufel soll das? Wir feiern hier Hochzeit! Verschwindet, Ihr Bastarde!«


    Diesen Wunsch ignorierend, bewegten sich die Kuttenträger– Sam konnte derer neun zählen– langsam im Kreis und wechselten dabei immer wieder die Richtung.


    »Verdammt, da wird einem ja ganz schwindelig! Bleibt gefälligst stehen, wenn ich mit Euch spreche, Ihr Hurensöhne!« Isaiah Toadbury hatte sich mit breiten Beinen in der Mitte des Kreises aufgebaut und versuchte weiterhin erfolglos, die Aufmerksamkeit der vermummten Figuren zu erheischen.


    Indes wurde Sam vom Schmied zu einem Sessel am Kamin geführt und hinein gedrückt, bevor ihre Tante oder ihr Bräutigam es bemerkten. Zu Füßen der Kuttenträger breitete sich nun ein beißender, gelblicher Nebel aus, begleitet von schwefeligem Gestank, und es entstand der unheimliche Eindruck, dass die dunklen Gestalten über dem Boden dahinschwebten.


    Margaret schrie hysterisch: »Was bedeutet das? Mutter, was geht hier vor? So tu‘ doch etwas!«


    Der Kreis der Schwarzgewandeten schloss sich enger um die drei Personen in der Mitte. Sie rezitierten mit murmelnden Stimmen Worte in einer fremdartigen Sprache. Sam konnte von ihrem Stuhl aus beobachten, wie eine der Gestalten aus ihrer Kutte einen kleinen Zweig mit weißen, trichterförmigen Blüten hervorholte, den sie unter Lady Yieldings Nase hielt. Diese versuchte erbost, die behandschuhte Hand wegzuschieben, doch ohne Erfolg.


    »Elendes Pack, was macht Ihr da?«, rief Isaiah Toadbury erzürnt, doch wurde er im nächsten Moment von zwei anderen Männern abgelenkt, die ihn heftig anrempelten.


    Dann ging der Sing-Sang weiter, und der Blütenzweig war verschwunden. Obwohl sie keine sichtbaren Waffen trugen, ging von den neun Figuren etwas Unheimliches und Bedrohliches aus.


    Nach einer langen Zeit, in der Sam nur das Gemurmel der Kapuzenmmänner hören konnte, die sich unablässig im Kreis bewegten, sprach einer von ihnen mit beinahe unmenschlich tiefer und dröhnender Stimme: »Unser Fürst hat uns gesandt. Wir sind hier, um Euch zu ihm zu bringen.«


    Die Kerzen flackerten, der schwefelige Geruch wurde intensiver. Der Schmied und sein Fiedler wählten diesen Zeitpunkt, um aus dem Raum zu verschwinden.


    »Welcher Fürst?«, stammelte Sams Tante verständnislos.


    Margaret packte ihren Arm und schüttelte sie heftig: »Oh, mein Gott, Mama, er meint den Höllenfürsten, Satan! Wir sind verloren!«


    »Zum Teufel…«, stammelte Isaiah Toadbury, nun sichtlich nervös.


    »Ihr sagt es«, fuhr die Bassstimme fort und wandte sich an Lady Yielding, die schwer atmete und mit weit aufgerissenen Augen wild um sich blickte, als würde sie jeden Moment das Erscheinen Satans erwarten. »Der Fürst hat Euch seit geraumer Zeit beobachtet, Mylady, und er hat Gefallen an Euch und Euren Taten gefunden.«


    Sams Tante fasste sich bestürzt an den Hals und japste nach Luft.


    »So sehr, dass er den Wunsch geäußert hat, Euch persönlich kennenzulernen, Lady Yielding.«


    Tante Harriet war nun weiß wie eine Kalkwand und nicht imstande, einen vernünftigen Satz zu äußern. Sie sah sich hilfesuchend im Raum um, erblickte aber nur vermummte Gesichter. Sie taumelte ein paar Schritte zurück, stieß aber überall auf eine Mauer aus schwarzen Kuttenträgern. Sie schüttelte langsam den Kopf, und ihr keuchender Atem war deutlich zu vernehmen. Die Kerzen flackerten im dunklen Raum, die gelblichen Nebelschwaden waberten über den Boden.


    »Bitte, verschont mich! Bitte!«, schrie Margaret verzweifelt und fiel auf ihre Knie. »Ich habe mit alledem hier nichts zu tun! Ich schwöre es! Nehmt sie«, dabei deutete sie mit ausgestrecktem Arm auf ihre Mutter, »aber lasst mich in Ruhe. Ich bin unschuldig!«


    Sie begann hysterisch zu schluchzen, was Sams Tante endlich aus ihrer Starre riss.


    »Was, Du wagst es, Margaret, Dich gegen mich zu stellen? Wer profitiert denn davon, dass Deine Cousine heiratet? Du bist es doch, die eine Mitgift benötigt, oder nicht?«


    »Ja, aber nicht um diesen Preis! Ich bin zu jung, um in die Hölle zu fahren! Ich wollte das alles nicht!«


    »Das hättest Du Dir früher überlegen müssen, meine Liebe. Die teuren Kleider und schicken Hüte, die wir mit Samanthas Erbschaft bezahlt haben, hast Du nicht abgelehnt, nicht wahr?«


    Margaret schluchzte wieder: »Nein, ich will nicht, ich kann nicht! Habt Erbarmen! Es tut mir leid! Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich nichts von ihrem Geld genommen! Das schwöre ich!«


    »Hah«, rief ihre Mutter verächtlich, »elende Heuchlerin!«


    Als Margaret neuerlich in ihr unkontrolliertes Schluchzen verfiel, reichte ihr Isaiah Toadbury sein Taschentuch und half ihr auf die Beine.


    »Es wird Zeit«, ertönte da wieder die dröhnende Bassstimme.


    »Neeeiin, bitte nicht! Verschont mich!«, wimmerte Margaret und bekreuzigte sich mehrmals.


    Lady Yielding würdigte ihre Tochter keines Blickes mehr und starrte abwesend vor sich hin.


    »Draußen wartet die schwarze Kutsche, die Euch zum Fürsten bringen wird!«


    Margarets Wimmern wurde lauter.


    »Ihr werdet dem Fürsten zu Diensten sein und tun, was er verlangt, und so lange er es verlangt!«


    Margaret heulte auf. Sams Tante war noch immer leichenblass, ihre Hände zitterten merklich. Ihr gehetzter Blick lief nun unstet im Kreis der Kapuzenmänner. Isaiah Toadburys Gesichtsfarbe war ebenfalls deutlich bleicher geworden, mit angstgeweiteten Augen starrte er verkrampft in die Runde der Kuttenträger. Diese traten einen weiteren Schritt nach vorne und umschlossen Tante Harriet, Margaret und Isaiah Toadbury nun so eng, dass sich diese nicht mehr rühren konnten, ohne in Kontakt mit den Gesandten des Satans oder den Flammen ihrer schwarzen Kerzen zu geraten. Margaret schluchzte immer noch laut vor sich hin.


    Sam verfolgte das ganze Geschehen von ihrem Sessel am Kamin aus. Sie war noch immer benommen von den Drogen, die ihr die Tante verabreicht hatte. Der Nebel in ihrem Kopf begann sich aber allmählich zu lichten, und sie fühlte sich zunehmend besser.


    Die Szenen, die sich vor ihren Augen abspielten, erschienen ihr fürchterlich lächerlich, und sie hatte den Eindruck, in einer Theatervorstellung zu sitzen. Es war ihr ganz und gar unverständlich, warum die Tante, ihre Cousine und ihr Beinahe-Bräutigam sich so dermaßen vor diesen Gestalten mit den flackernden Kerzen fürchteten, war sich aber gleichzeitig bewusst, dass deren Furcht vor diesen Männern ihr Ausweg aus der Zwangsheirat mit Isaiah Toadbury sein konnte. Daher schwieg sie und verfolgte gespannt das dargebotene Schauspiel.


    Die schwarzen Kuttenträger weiteten nun den Kreis etwas aus und stimmten einen monotonen Gesang an. Sam meinte, lateinische und griechische Wörter zu vernehmen, war sich aber nicht sicher. Einer der Männer streckte seinen Arm aus und richtete ihn auf die drei Personen in der Mitte des Kreises. Sam beobachtete fasziniert, wie an seinen behandschuhten Fingern plötzlich mehrere kleine Flammen erschienen, die er mit schwungvollen Bewegungen in die Mitte des Kreises schleuderte. Margaret und Tante Harriet schrien entsetzt auf, und Isaiah Toadbury hopste wild herum, um den Feuerblitzen auszuweichen. Sam musste sich zusammenreißen, um eine ernste Miene zu bewahren.


    Die Gesandten des Höllenfürsten bewegten sich weiter langsam im Kreis um ihre drei Opfer. Margaret fiel wieder auf ihre Knie und wimmerte: »Bitte verschont mich! Ich bitte Euch.« Isaiah Toadbury folgte ihrem Beispiel und warf sich ebenfalls auf den Boden. Alleine Tante Harriet blieb mit versteinertem Gesicht und weit aufgerissenen Augen stehen, zitterte aber nun deutlich am ganzen Körper.


    Der Gesang wurde immer lauter, Sam hörte mehrmals die Worte Satan und Teufel. Dann verstummten die Männer plötzlich und bildeten ein Spalier, das zur Eingangstür führte.


    »Es wird Zeit«, wiederholte die tiefe Stimme dröhnend.


    Margaret umfasste die Beine des ihr nächststehenden Kuttenträgers und rief laut: »Habt Erbarmen! Ich tue alles, was Ihr wollt, aber bitte, bitte verschont mich!«


    Ihre Augen waren geschwollen, ihre Wangen tränenüberströmt und ihr Gesicht puterrot. Sam empfand beinahe so etwas wie Mitleid für sie.


    Einige Minuten lang herrschte– bis auf Margarets Wimmern und Toadburys Keuchen– Schweigen im Raum.


    Dann ertönte wieder die Bassstimme.


    »Wir sind geneigt, Nachsicht mit Dir zu üben und Dich zu verschonen, Menschenkind, wenn Du das tust, was wir Dir auftragen.«


    Margaret klammerte sich wie eine Ertrinkende an diesen Strohhalm. »Alles, was Ihr mir sagt! Alles! Nur nehmt mich nicht mit, ich bitte Euch!«


    Er wandte sich an seine Gefährten. »Der Fürst könnte sich kaum an einem dauernd flennenden Weibsbild erfreuen. Wir würden ihm mit ihr keinen guten Dienst erweisen.«


    Die Männer nickten einhellig.


    Und wieder an Margaret gerichtet: »Höre unseren Beschluß: Du wirst mit Deinem Komplizen hier«, dabei deutete er auf Isaiah Toadbury, der sogleich eine Spur blasser wurde, »die Ehe schließen. Jetzt und hier. Ihr beide seid von derselben Gesinnung und habt Euch redlich verdient.«


    »Was?«, schrie Margaret erschrocken auf. »Ihn? Nein, nein! Das könnt Ihr von mir nicht verlangen! Er ist fett und hässlich und bloß der zweite Sohn eines unbedeutenden Squires. Mama sagt immer, ich könnte ohne Weiteres die Ehefrau eines Marquis oder Herzogs werden.«


    Tante Harriet fauchte verächtlich: »Geschieht Dir recht, Du dumme Göre!«


    »Du hast die Wahl, entscheide Dich, Menschenkind«, fuhr die tiefe Stimme fort.


    »Aber beeile Dich, der Fürst wartet ungern.«


    Margaret begann wieder zu schluchzen: »Womit habe ich das verdient? Isaiah Toadbury! Er hat außerdem gar kein Geld! Wovon sollen wir denn leben, wenn ich jetzt auch keine Mitgift erhalte?«


    »Damit hast Du wohl recht. Ihr werdet eine angemessene Mitgift bekommen. Und erinnert Euch immer daran, sie kommt vom Fürsten höchstpersönlich!«


    Bei diesen Worten zog ein großgewachsener Mann einen kleinen prallen Lederbeutel aus seiner Kutte und legte ihn auf den Tisch. Margarets Schluchzen war mit einem Schlag beendet, ihre Augen begannen zu funkeln.


    »Wieviel?«


    »Das hier sofort. Was auf fünfhundert Pfund fehlt, lässt Euch der Fürst überbringen, wenn Ihr gültig verheiratet seid.«


    »Oooh!« Sie warf einen kalkulierenden Blick auf Isaiah Toadbury, der ihr wohl plötzlich nicht mehr ganz so abstoßend erschien. Dieser starrte gierig auf den Geldbeutel.


    »Also?«


    Margaret willigte ein: »Ja, gut, ich nehme die Mitgift und ihn zum Mann.«


    »Toadbury?«


    Dieser nickte.


    Im Grunde war es Isaiah Toadbury egal, wen er heiratete. Hauptsache, der Preis stimmte. Margaret war zwar leider bei weitem nicht so hübsch wie Samantha, und sie war für seinen Geschmack viel zu dürr, aber zumindest Letzteres würde sich ändern lassen.


    »Gut, dann soll der Schmied hereinkommen.«


    Einer der schwarz Gewandeten ging in den Nebenraum, wohin Will Turnbull vorhin verschwunden war, und kehrte kurze Zeit später mit ihm zurück.


    Der Schmied sah sich um und nickte bedächtig.


    »Also doch noch eine Hochzeit.«


    Die Kapuzenmänner schoben Isaiah Toadbury und Margaret nach vorne.


    »Aha, da haben wir die Brautleute. Eine etwas andere Konstellation als vorhin, aber mir soll alles recht sein.«


    Er warf einen kurzen Blick zu Sam hin, die immer noch auf dem Stuhl neben der Feuerstelle saß. Sie lächelte. Erleichtert. Wenig später waren Isaiah Toadbury und Margaret ein Ehepaar. Der Bräutigam küsste die Braut schmatzend auf den Mund, dann packte er gierig den Geldbeutel.


    »Ist eigentlich gar nicht schlecht für uns gelaufen, Eheweib!«


    Er kniff Margaret in das Hinterteil, und diese schob erbost seine Hand weg. Sie wusste aber, dass er recht hatte. Es hätte viel schlimmer kommen können. Der Anführer der Schwarzgewandeten erhob nun wieder seine tiefe Stimme.


    »Im Gasthof Love Nest, ein paar Häuser weiter, ist die Hochzeitskammer reserviert. Am besten, Ihr zieht Euch dorthin zurück und vollzieht Euer Ehegelübde.«


    Bei diesen Worten vernahm Sam aus einigen der Kapuzen anzügliches Gelächter. Isaiah Toadbury ließ sich diese Aufforderung nicht zweimal sagen und ergriff die Hand seiner frisch Angetrauten.


    »Kommt, Mistress Toadbury, wir haben noch viel vor!«


    Margaret folgte ihm mit geröteten Wangen, den Blick immer auf den Geldbeutel geheftet. Ihre Mutter hatte sie offensichtlich ganz vergessen.


    »So, nun zu Euch, Mylady. Es wird Zeit für Eure Abreise.«


    Sams Tante zitterte noch immer am ganzen Leib. Sie war nicht in der Lage, zusammenhängende Worte zu sprechen, und nickte mit weit aufgerissenen Augen, sich ihrem Schicksal gehorsam fügend. Sechs der schwarz gewandeten Männer geleiteten sie nach draußen, wo Sam durch die geöffnete Tür hindurch eine bereits wartende, vollkommen schwarz lackierte Kutsche, ausgestattet mit schwarzen Vorhängen, samt einem Gespann von vier schnaubenden Rappen, erspähte. Ein Spalier von Fackeln wies den Weg zum Einstieg. Als Tante Harriet die unheimliche Karosse erblickte, blieb sie stehen und atmete hörbar ein, doch die Kapuzenmänner zeigten kein Mitleid und hoben sie in die Kutsche. Zwei nahmen am Kutschbock Platz und trieben mit lauten Rufen die Pferde an. Die anderen vier ritten auf der linken und rechten Seite der Kutsche und bildeten den Geleitschutz, sodass Sams Tante, wann immer sie aus dem Fenster sah, einen der Gesandten Satans vor sich hatte. Die Kutsche polterte mit Höllentempo und wehenden schwarzen Vorhängen die Hauptstraße von Jedborough Richtung Süden hinunter.


    Kaum war Lady Yielding mitsamt ihrer diabolischen Eskorte verschwunden, trat einer der Kuttenträger, ein großgewachsener Kerl, zu Sam, packte sie am Arm und zog sie von ihrem Sessel hoch.


    »So, Miss Fairfax, wir zwei haben jetzt eine private Unterredung zu führen.«


    Sam keuchte überrascht und entriss ihm ihren Arm.


    »Ich kenne Euch nicht, Sir, und verbiete mir eine solche Behandlung.«


    Der Mann schob ungehalten seine Kapuze zurück und entfernte die Gesichtsmaske.


    »Mr James?«, rief Sam ungläubig. »Ihr? Was macht Ihr denn hier?«


    In ihrer Verblüffung fiel ihr zuerst gar nicht auf, dass Mr James sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen hatte und überdies ihr wahres Geschlecht kannte.


    »Tu nicht so unschuldig! Du weißt genau, warum ich hier bin.«


    »Was? Wovon sprecht Ihr?«


    Als Mr James merkte, dass die beiden zurückgebliebenen Kuttenträger jedes Wort ihrer Unterhaltung höchst interessiert verfolgten, packte er neuerlich ihren Arm und zerrte eine widerstrebende Sam zur Hintertüre.


    »Komm mit nach draußen in den Hof, dort können wir ungestörter sprechen.«


    Sie versuchte sich zu wehren, konnte aber gegen seine überlegene Stärke nichts ausrichten. Draußen angekommen, ließ er ihre Hand so plötzlich los, wie er sie vorhin genommen hatte– so als ob der Kontakt mit ihr für ihn unerträglich wäre. Was sollte dieses ganze eigenartige Verhalten?


    »Du hast mich ja ganz schön hinters Licht geführt, Miss Ich-kann-kein-Wässerchen-Trüben! Hast mir die arglose Unschuld vorgespielt, während Du unverwandt an Deiner Mission gearbeitet hast.«


    Sam sah Mr James mit großen Augen an: »Was meint Ihr? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht!«


    »Hah, das kannst Du vielleicht einem Deiner Komplizen erzählen, aber mich legst Du kein zweites Mal herein.«


    Er streckte die Hand fordernd aus. »Gib mir das Schreiben.«


    Sie sah ihn verständnislos an: »Welches Schreiben?«


    Und nach ein paar Momenten dämmerte es ihr.


    »Ihr meint doch wohl nicht schon wieder dieses komische Schreiben an die schottischen Adeligen?«


    »Doch, genau dieses komische Schreiben an die schottischen Adeligen meine ich«, äffte er sie mit säuselnder Stimme nach.


    »Ich habe es nicht«, rief Sam entrüstet. »Wie oft soll ich Euch das noch erklären?«


    »Nein, nein, teuerste Miss Fairfax, ein weiteres Mal falle ich nicht darauf herein! Da Du die gesuchte Spionin der Franzosen bist, bist Du klarerweise im Besitz dieses Schreibens.«


    »Was?«, schrie Sam entsetzt. »Seid Ihr vollkommen verrückt?«


    Mr James lief im Hof auf und ab und schüttelte den Kopf.


    »Hah! Ich soll verrückt sein? Das sagt ein englisches Frauenzimmer, das sein eigenes Land an die Franzosen verrät!«


    Sam stampfte mit dem Fuß auf. »Ich habe niemanden verraten! Wieso glaubt Ihr mir nicht? Was muss ich tun, um Euch zu überzeugen?«


    Entweder war ihr Verstand noch immer von den Betäubungsmitteln so stark beeinträchtigt, dass sie Mr James nicht richtig hörte, oder er war vollkommen übergeschnappt.


    »Wenn Du gestehst, wird Dir das vielleicht mildernd angerechnet. Dann wird die Hinrichtung schnell und schmerzlos sein.«


    »Hinrichtung?«, schrie Sam entsetzt auf. Nun lief auch sie im Hof auf und ab und schüttelte den Kopf. »Ihr seid verrückt, zweifellos! Ich bin unschuldig! UNSCHULDIG! Geht das nicht in Euren dicken Schädel hinein?«


    Dann blieb sie abrupt stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum seid Ihr plötzlich überzeugt, dass ich der Spion bin? Am Tag vor dem Maskenball habt Ihr gesagt, Ihr gebt mir eine Chance, meine Unschuld zu beweisen. Was hat sich seither geändert, Mr James? Was ist mit meiner Chance?«


    »Was passiert ist? Ich habe am Maskenball eine Nachricht bekommen, die besagt, dass Du der Spion bist. Die Nachricht stammt von einer vollkommen vertrauenswürdigen Quelle, falls Du das in Frage stellen wolltest.«


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Dann hat sich Eure oh so vertrauenswürdige Quelle in diesem Fall leider geirrt. So etwas kann vorkommen.«


    »Nein, nicht bei dieser Quelle«, stellte Mr James mit unbewegter Miene fest. »Gleich anschließend warst Du verschwunden. In einer Kutsche unterwegs zur schottischen Grenze. Und wie mir Deine neue Freundin, Miss Clarissa Delaval, mitteilte, in Begleitung mehrerer Personen, darunter zumindest ein Franzose. Das ist so gut wie ein Schuldeingeständnis. Die Indizien sprechen eindeutig gegen Dich.«


    »Ach, Ihr bringt mich vollkommen um den Verstand!«, rief Sam verzweifelt und drückte die Hände gegen ihren Kopf, der plötzlich wieder heftiger schmerzte.


    »Ich wurde von meiner Tante und meiner Cousine betäubt und entführt! Zusammen mit dem Mann, den sie mich in Schottland zu heiraten zwingen wollten, Isaiah Toadbury. Deshalb die Fahrt zur Grenze. Bei dem Franzosen handelte es sich um den Comte de la Chasse– er war im Auftrag meiner Tante auf der Suche nach mir– und am Maskenball hatten sie mich schließlich gefunden.«


    Mr James näselte in einem gelangweilten Ton: »Wirklich eine fesselnde kleine Geschichte. Die kann aber natürlich auch ein Ablenkungsmanöver sein, um Deine wahre Mission zu verschleiern.«


    Sam hätte sich am liebsten die Haare gerauft. »Aaahh! Wie soll ich meine Unschuld beweisen, wenn Ihr so verbohrt seid?«


    »Beleidigungen werden Dich kaum weiterbringen.«


    Da wirbelte Sam herum und stellte sich direkt vor ihn hin. »Wie genau lautete die Nachricht eigentlich?«


    Mr James sah sie fragend an: »Ich wüsste nicht, warum das wichtig ist.«


    »Sagt es mir, ich bitte Euch.«


    Mr James verdrehte die Augen himmelwärts und seufzte übertrieben, kam ihrem Wunsch aber nach.


    »Wenn ich mich richtig erinnere, lautete die Botschaft: Es ist eine Frau.«


    Sam sah ihn erwartungsvoll an. Als Mr James nichts weiter sagte, fragte sie: »Das war es?«


    Er nickte.


    »Tja, dann ist ja alles klar!«


    Sie grinste überlegen.


    »Ganz recht, mir ist klar, dass Du die Spionin bist, weil Du Dein wahres Geschlecht von Anbeginn der Reise verborgen hast– aber ich, meine Liebe, habe Dich durchschaut. Von Anfang an.«


    Sam war verblüfft.


    »Ihr wollt damit sagen, Ihr habt immer gewusst, dass ich kein Bursche bin?«


    Mr James nickte huldvoll: »Yup.«


    Trotz ihrer Überraschung zwang Sam sich, diese neue Erkenntnis vorerst nicht weiter zu verfolgen, sondern wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren.


    »Ihr seid sicher, die Nachricht bestand nur aus diesem einen kurzen Satz? Dass es eine Frau ist?«


    »Ich bin noch nicht verkalkt, falls Du wieder einmal auf mein fortgeschrittenes Alter anspielen willst«, ätzte der Gärtner. Er klang etwas beleidigt.


    »Ich will nur sagen, dass Ihr offensichtlich nicht alle Möglichkeiten bedacht habt.«


    Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich war nicht das einzige weibliche Wesen in der Kutsche.«


    Mr James lachte kurz. »Willst Du damit sagen, dass auch einer der anderen männlichen Passagiere eigentlich ein verkleidetes Frauenzimmer war?«


    »Nein, das will ich nicht! Und das wisst Ihr genau!«


    Er schnappte ungläubig nach Luft.


    »Dann verdächtigst Du die gute, hilfsbereite, harmlose Witwe MacDonald, deren größte Schwäche es ist, etwas geschwätzig zu sein?«


    Sam nickte heftig. »Ja, das tue ich. Da ich mir vollkommen sicher bin, dass ich nicht der französische Spion bin, und Ihr Euch vollkommen sicher seid, dass Eure Quelle Euch eine wahrheitsgemäße Information übermittelt hat, ist das die einzig mögliche Lösung. So unwahrscheinlich sie auch anmuten mag.«


    »Hm.«


    »Vielleicht gehört es gerade zu ihrer Tarnung, harmlos und gewöhnlich zu erscheinen.«


    »Hm.«


    »Bitte, erwägt diesen Gedanken zumindest als eine Möglichkeit.«


    Mr James strich nachdenklich über sein Kinn.


    »Das könnte ich natürlich tun.«


    Sams Gesicht erhellte sich, was sich aber bei seinen nächsten Worten schlagartig wieder änderte.


    »Vielleicht willst Du aber auch nur Deinen eigenen dürren Hals retten und mich mit diesen an den Haaren herbeigezogenen Theorien von meiner eigentlichen Spur ablenken.«


    Sam schrie auf. »Nein! Nein! Das will ich nicht, da ich nämlich unschuldig bin! Ihr seid fürchterlich starrköpfig! Aaaah!«


    Sie stampfte wieder verzweifelt mit dem Fuß auf.


    »Und mein Hals ist keineswegs dürr.«


    Ein verhaltenes Hüsteln ließ Sam und Mr James innehalten. In der Hoftüre stand einer der Kapuzenmänner.


    Er vollführte eine elegante Verbeugung vor Sam und stellte sich vor. »Sir Francis Dashwood, Baron le Despencer, zu Euren Diensten, Miss Fairfax.«


    Sam knickste– überrascht, dass sich hinter der dunklen Verkleidung ein adeliger Herr verborgen hatte.


    »Ich störe wirklich ungern diese– ähem– angeregte und äußerst interessante Unterhaltung, aber der Schmied wartet.«


    Sams Wangen färbten sich rot– sicherlich waren Mr James und sie nicht nur in der Schmiede, sondern in der ganzen Nachbarschaft zu hören gewesen. Ein solches Verhalten war einer vornehmen Dame unwürdig– wie konnte sie sich nur so gehen lassen?


    Mr James sah Dashwood fragend an, woraufhin letzterer mit den Schultern zuckte.


    »Sandwich und ich haben ihm mitgeteilt, dass er heute noch eine weitere Ehe zu schließen hat. Und er wird verständlicherweise– bedenkt man die fortgeschrittene Stunde– etwas ungeduldig. Also, wenn Ihr Eure– ähem– Debatte beendet habt, könnte Will Turnbull Euch jetzt trauen.«


    Mr James‘ Überraschung äußerte sich einzig darin, dass er seine rechte Augenbraue hochzog. Sam war weniger zurückhaltend. Ihre Vorsätze betreffend damenhaftes Benehmen völlig vergessend, rief sie entrüstet: »Wie bitte? Sind denn hier alle verrückt?«


    Sir Francis schien ob dieser unhöflichen Äußerung keineswegs gekränkt.


    »Nein, verehrte Miss Fairfax, mitnichten! In der jetzigen Situation ist es zu Eurem Besten, wenn Ihr den Herrn hier ehelicht. Wenn ich die Vorgänge von vorhin richtig deute, wollten Eure Verwandten Euch mit diesem ungustiösen, dickwanstigen und gänzlich uneleganten Toadbury verheiraten, um Eurer Erbschaft habhaft zu werden. Wir haben zwar Eure Tante vorerst davon abhalten können, aber die Dame macht mir nicht den Eindruck, als würde sie so schnell aufgeben. Sprich, sie wird erneut versuchen, Euch um Euer Vermögen zu bringen. Und wie es aussieht, ist sie bei der Wahl ihrer Mittel nicht gerade zimperlich.«


    Sam starrte ihn an und musste– wenn auch widerwillig– zugeben, dass der Herr die Wahrheit sprach. Ihre Tante würde tatsächlich nichts unversucht lassen, ihr Ziel zu erreichen. Ein Zittern durchlief ihren Körper bei dem Gedanken, wieder in die Hände ihrer Tante zu fallen.


    »Wenn ich richtig vermute, seid Ihr alleine und habt niemanden, der Euch vor Euren habgierigen Verwandten bewahren kann.«


    Sam nickte langsam.


    »Der Herr hier kann Euch Schutz bieten. Als Euer Ehemann wird er nicht zulassen, dass Euch jemand Böses tut.«


    Sam beäugte Mr James skeptisch.


    »Es ist die Pflicht eines Gentlemans, einem Frauenzimmer in Not seine Dienste zu offerieren. Und da ich vermute, dass der Herr an den Umständen, wie Ihr in diese heutige Situation geraten seid, nicht ganz unbeteiligt war, ist es seine Pflicht, Euch seinen Schutz anzubieten und Euch zu seiner Ehefrau zu machen.«


    Mr James schnaubte leise, erhob aber keinen Widerspruch.


    »Ihr habt meine Tante heute so verängstigt, Sir Francis, ich glaube nicht, dass sie weitere Versuche unternehmen wird.«


    »Das mag für die erste Zeit stimmen, solange sie unter dem Schock des heute Erlebten steht. Wir haben etwas nachgeholfen– wir haben ihr Stechapfelblüten unter die Nase gehalten, deren süßer Geruch eine berauschende Wirkung hervorruft. In einem solchen Zustand glaubt sie alles, was sie sieht und hört, mag es noch so haarsträubend sein.«


    Das erklärte, warum die sonst so energische und schlagfertige Tante angesichts etwas schwefeligen Nebels, monotonen Gesangs und Männern in schwarzen Kapuzen derart willenlos reagiert hatte.


    »Aber es wird die Zeit kommen, wo sie erkennt, dass die heutigen Ereignisse eine Inszenierung waren, und zwar eine Inszenierung auf ihre Kosten. Und dann wird sie Rache wollen. Und dreimal dürft Ihr raten, an wem sie diese üben wird.«


    Ein weiterer Kuttenträger, der zu ihnen in den Hof getreten war und sich zu Sams Überraschung als John Montagu, Earl von Sandwich, vorstellte, mischte sich ein.


    »Mein Freund Dashwood hat recht, Miss Fairfax. Es wird nicht lange dauern, bis Lady Yielding merkt, dass sie zum Narren gehalten wurde. Und dann wird sie sehr, sehr wütend sein.«


    Sam erkannte die Wahrheit dieser Worte, war aber noch immer nicht überzeugt, deshalb mit Mr James die Ehe einzugehen.


    »Ja, Ihr habt wohl recht. Aber wenn ich Mr James heirate, dann ziehe ich ihn doch in dieses Schlamassel mit hinein!«


    Dashwood zuckte mit den Achseln. »Er ist schon längst mitten drinnen, Miss Fairfax. Und glaubt mir, wenn jemand mit solchen Schlamasseln umgehen kann, dann ist es dieser Mann hier.«


    Sam wurde bewusst, dass diese beiden vornehmen Herren und Mr James augenscheinlich alte Bekannte waren.


    »Woher kennt Ihr Euch eigentlich?«, fragte sie neugierig.


    »Ein Auftrag natürlich, was denkst Du«, erwiderte Mr James kurz angebunden und bevor Sir Francis oder Lord Sandwich eine Antwort geben konnten. Sam blickte verwirrt abwechselnd von Sir Francis zum Earl und zu Mr James und schüttelte dann langsam den Kopf. Bevor sie aber das »Nein« aussprechen konnte, das ihr auf der Zunge lag, ergriff Dashwood ungeduldig beider Hände und zog Sam und Mr James mit sich zurück in die Stube, wo der Schmied ungeduldig auf und ab lief.


    »Master Turnbull, wir sind bereit! Hurtig, hurtig!«


    Sam wand sich aus Dashwoods Griff.


    »Nein, bitte lasst mich. Ich kann Mr James nicht heiraten.«


    »Aber wieso denn nicht, Miss Fairfax?«, fragte Sir Francis leicht schmollend– so als hätte er Stunden und Tage damit verbracht, einer zu Unrecht uneinsichtigen Braut die für alle anderen völlig einsichtigen Vorteile einer Heirat darzulegen.


    »Ich habe Euch doch gerade erklärt, dass eine Verbindung mit Mr James«– den Namen betonte er in eigenartiger Weise– »Eurem Schutz dient. Wie wollt Ihr Euch gegen Eure Verwandten in Zukunft zur Wehr setzen?«


    Sam runzelte die Stirn.


    »Es wird mir schon etwas einfallen.«


    »So wie Euch bisher etwas eingefallen ist?«, spottete Sir Francis. »Wenn wir nicht vorhin dieses Spektakel veranstaltet hätten, würdet jetzt Ihr– und nicht Eure Cousine– unter dem keuchenden Dickwanst im Bett liegen und die Beine für ihn breit machen.«


    Er verwendete absichtlich grobe Worte, und Sam schnappte entsetzt nach Luft.


    »Dashwood, das geht entschieden zu weit«, warf Mr James ein.


    Und der Schmied rief ungeduldig: »Was ist nun, Herrschaften? Es wird spät, und meine Familie will ins Bett. Wollt Ihr heiraten oder nicht?«


    Er sah dabei Sam fragend an. Einige Minuten lang herrschte Stille im Raum, während sich Sam ihre Möglichkeiten nochmals durch den Kopf gehen ließ.


    Sie hatte weiterhin den Plan, in Schottland nach der Schwester ihres Vaters zu suchen. Da Tante Harriet nun wusste, dass sie auf dem Weg nach Norden war, musste sie ihre Verwandten aufspüren, bevor ihre Tante ihrer nochmals habhaft werden konnte. Diese würde zweifellos nichts unversucht lassen, ihre abgängige Nichte wieder einzufangen und sie mit dem nächstbesten abstoßenden Ekel zu verheiraten, um an ihre Erbschaft zu kommen. Mr James würde seine Ehefrau vor solch einem Schicksal bewahren, so viel traute sie dem Gärtner zu. Er hatte zusammen mit seinen Freunden bereits ihre Heirat mit Isaiah Toadbury vereitelt. Aber sie wollte Mr James nicht zur Last fallen– eine Ehe war schließlich eine Bindung auf Lebenszeit. Es gab sicherlich genügend Frauenzimmer, die gerne den Platz an seiner Seite einnehmen wollten, und die um vieles schöner und vermögender und weniger kratzbürstig waren als sie.


    Als hätte Mr James ihre Gedanken erraten, sagte er mit ruhiger Stimme: »Wir können die Ehe auflösen oder uns scheiden lassen, wenn die Gefahr gebannt ist und Du in Sicherheit bist.«


    Sir Francis und Lord Sandwich warfen ihm bei diesen Worten eigenartige Blicke zu, die sie nicht deuten konnte, enthielten sich aber beide jeglichen Kommentars.


    Sam hatte bei den Worten des Gärtners aufgehorcht. Das könnte eine Möglichkeit sein. Sobald sie ihre Verwandten in Schottland aufgespürt hatte, würde sie Mr James aus dem Ehegelübde entlassen. Er konnte dann eine Frau heiraten, die er auch tatsächlich heiraten wollte. Ihr war bewusst, dass sie das nicht war, und sie wollte seinem Glück keinesfalls im Wege stehen.


    Sie räusperte sich.


    »Nun gut, ich bin einverstanden.«


    Die drei Männer stießen allesamt erleichtert den Atem aus, als ob sie ihn über die letzten Minuten hinweg angehalten hätten.


    »Unter zwei Bedingungen.«


    Mr James zupfte mit unbewegter Miene einen nicht vorhandenen Fussel von seinem Rockärmel.


    »Die wären?«


    »Wir machen uns gemeinsam auf die Suche nach Mrs MacDonald und stellen sie zur Rede. Ich bin davon überzeugt, dass sie die Person ist, die Ihr sucht.«


    Der Gärtner ignorierte die fragenden Blicke von Sandwich und Dashwood und nickte schließlich langsam.


    »Nun gut. Ich hatte in den nächsten Tagen sowieso nichts Besonderes vor. Warum nicht einer pummeligen, älteren Witwe folgen. Was ist die zweite Bedingung?«


    »Ihr stimmt zu, mich nach Edinburgh zu bringen und dann die Ehe zu beenden, sobald ich die Verwandten meines Vaters ausfindig gemacht habe. Ich will mich keinesfalls auf Dauer an Euch binden und Euch bis an Euer Lebensende zur Last fallen. Wenn dieses«, sie suchte nach einem passenden Wort, »dieses Arrangement von vorübergehender Natur ist, bin ich einverstanden.«


    Mr James‘ Lippen waren ein schmaler Strich, als er nickte. »Gut, einverstanden.«


    Dashwood rieb sich zufrieden die Hände.


    »Ausgezeichnet! Dann lasst uns Nägel mit Köpfen machen. Master Turnbull, waltet Eures Amtes! Lord Sandwich und ich werden als Zeugen fungieren. Benötigen wir sonst noch etwas oder jemanden?«


    »Nein, Mylord, alles Bestens. Wir können beginnen.«


    Der Earl von Sandwich stieß Dashwood in die Seite und flüsterte in dessen Ohr: »Ich hoffe, Ihr macht das alles nicht nur deshalb, um die bei Whites eingetragene Wette, der Marquis von Rothbury würde noch in diesem Jahr heiraten, zu gewinnen. Ihr wisst, dass wäre unlautere Beeinflussung des Wettausgangs.«


    Dashwood grinste verschmitzt und nahm seinen Platz ein.


    Sam trat zusammen mit Mr James vor den Schmied. Dieser legte ihre Hände übereinander, und sie sprachen die alt hergebrachten Worte, die ihren Ehebund besiegelten. Kaum hatte Master Turnbull sie zu Mann und Frau erklärt, da schüttelte Sir Francis schon Mr James‘ Hände und klopfte ihm überschwänglich auf die Schultern.


    »Gratulation, mein Freund, Gratulation! Ich hätte mir nie träumen lassen, Euch heiraten zu sehen. Und noch dazu so bereitwillig! Gratulation, Mann!«


    Der Earl von Sandwich schloss sich den Glückwünschen an, und dann wandten sich beide Herren an Sam. »Mylady, herzliche Gratulation! Haltet den Herrn hier immer am kurzen Zügel, dann wird schon alles gut gehen! Er ist für seine Wildheit bekannt, aber die richtige Ehefrau kann es sicherlich bewerkstelligen, ihn an ihrer Seite zu halten.«


    Sam war mehr als verwundert.


    »Mylady ist wohl etwas übertrieben, Mrs James ist sicher besser angebracht. Und was meint Ihr mit Wildheit? Mr James ist Landschaftsgärtner und ein ausgesprochen hilfsbereiter, vielleicht manchmal auch etwas launiger und sturköpfiger Mann.«


    Nun waren Sir Francis und Lord Sandwich an der Reihe, sich verwundert anzustarren.


    »Landschaftgärtner?«, fragten beide im Chor und begannen gleich darauf, loszuprusten.


    »Landschaftsgärtner! Meiner Treu!« Sie boxten sich gegenseitig in die Rippen und lachten brüllend. Sam betrachtete die zwei Adeligen verständnislos– hatten sie nun den Verstand verloren? Sie drehte sich zu ihrem frisch angetrauten Ehemann um.


    »Mr James, was hat das alles zu bedeuten?«


    »Henry, bitte. Mr James ist doch jetzt zu förmlich, denke ich.«


    Mit dieser Antwort konnte er der eigentlichen Frage aber nicht entgehen. Sam zögerte kurz. »Nun gut, dann: Henry, was hat das alles zu bedeuten?«


    »Ähem, wir wollen die intime Unterhaltung zweier eben Verheirateter nicht länger stören«, mischte sich da Sir Francis ein und zwinkerte vergnügt in Mr James‘ Richtung. »


    Obwohl ich einen großen Teil meines Vermögens dafür geben würde zu hören, was Mr James«, dabei betonte er wieder das Wort Mister, »auf die Frage seiner Braut antworten wird. Daher verabschieden wir uns jetzt und folgen der satanischen Kutsche nach Süden. Sonst schaffen wir es zum Schluss nicht mehr, sie einzuholen, bei deren teuflischem Tempo!«


    Mr James klopfte Sir Francis grinsend auf die Schultern.


    »Dashwood, vielen Dank! Euer Auftritt war eine Glanzleistung, Ihr habt Euch selbst übertroffen! Eure Stimme schien direkt aus der Hölle zu kommen. Verblüffend!«


    Der Abt verneigte sich geschmeichelt.


    »Und dass die Brüder von einem Leichenbestatter eine schwarz lackierte Kutsche aufgetrieben und mit schwarzen Vorhängen und schwarzen Kissen ausgestattet haben, war ein genialer Einfall.«


    Sir Francis setzte seine Kapuze auf und nickte würdevoll. »Ja, habt verbindlichsten Dank, dass Ihr uns zu diesem Spaß eingeladen habt. Wir stehen deshalb in Eurer Schuld. Ich werde mein Lebtag nicht die Gesichter von Mylady und diesem Dickwanst vergessen. Und dann das schlosshundartige Geheule der grünen Bohnenstange, fürwahr schauspielreif!«


    »Ganz meine Meinung!« schmunzelte Mr James. »Ich musste mich mehrmals sehr am Riemen reißen, um nicht laut loszulachen.«


    »Eine ganz vorzügliche Unterhaltung! Wir werden Mylady nach London bringen, und es wird eine Fahrt sein, an die sie sich noch sehr, sehr lange erinnern wird.«


    Der Earl von Sandwich ließ eine kleine Silberdose aufspringen und schnupfte etwas Tabak.


    »Ich kann sie vor mir sehen– die schwarze Kutsche mit einem Geleit von Männern in schwarzen Kutten, wie sie in einem halsbrecherischen Höllentempo mit wehenden schwarzen Vorhängen Richtung Süden poltert. Darin eine sich zu Tode ängstigende Lady Yielding, die zitternd ihrem Treffen mit dem Fürst der Finsternis entgegensieht.«


    »Ja, eine würdige Bestrafung. Danke nochmals, Dashwood, Sandwich. Wir überlassen die Dame Euren fähigen Händen.«


    Sir Francis verzog bei diesen Worten das Gesicht. »Ich sagte ja, Züchtigung ist meine Spezialität. Um das Ehepaar Toadbury braucht Ihr Euch auch nicht mehr zu kümmern, die sind vollauf mit sich selbst beschäftigt.«


    »Und damit, den Geldbeutel nicht aus den Augen zu lassen«, fügte der Earl von Sandwich hinzu. Wieder lachten die Männer.


    »So, dann wollen wir das junge Paar nicht länger stören. Sandwich, kommt, wir müssen uns sputen. Auf ein baldiges Wiedersehen, Mr und Mrs James!«


    Damit verbeugten sich beide Herren elegant und verschwanden lachend durch die Türe.


    »Es ist schon spät«, meldete sich der Schmied zu Wort. »Ich würde Euch mein bescheidenes Heim ja gerne weiterhin zur Verfügung stellen, aber meine Familie möchte zu Bett gehen. Und falls Eure Unterhaltung wieder etwas lauter werden sollte…«


    »Schon gut, schon gut«, brummte Mr James. »Ich habe den Hinweis verstanden– wir gehen schon. Danke für Deine Dienste, Will.«


    Er gab dem Schmied eine Guinea und ergriff Sams Hand.


    Master Turnbull bedankte sich freudig. »Nichts für ungut, M`lord. Und alles Gute für die Zukunft! Ich spürs in meinen Knochen– das wird eine gute Ehe!«


    ***


    Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Henry und verabschiedete sich. Wie er seinem Großvater verständlich machen sollte, dass er eine vermutliche Spionin der Jakobiter geheiratet hatte, war ihm ein Rätsel. Ganz abgesehen davon, dass Sam ihn eigentlich nicht zum Ehemann haben wollte, zumindest nicht auf Dauer. Aber damit würde er sich später auseinandersetzen.


    Vor der Schmiede wandte er sich an seine frischgebackene Ehefrau.


    »Ich weiß, es ist nicht mehr lange bis Mitternacht, aber da sich Toadbury und Deine Cousine hier in Jedborough aufhalten, wäre es mir lieber, wir würden uns einen anderen Ort zum Übernachten suchen. Die Nacht ist mild…«


    »Ja, ich bin einverstanden«, unterbrach ihn Sam. »Ich habe kein Bedürfnis, den beiden nochmals zu begegnen.«


    »Bestens, das ist doch schon ein gutes Zeichen, wenn wir uns gleich bei der ersten Frage einig sind.«


    Er grinste.


    »Wir suchen uns ein Bett zum Schlafen, und dann sprechen wir weiter.«


    Sam wurde bei der Erwähnung des Wortes »Bett« rot und nickte verlegen. Er hob sie auf sein Pferd, das er vor der Schmiede angebunden hatte, und schwang sich hinter ihr in den Sattel.


    Sie verließen Jedborough in östlicher Richtung und folgten der Straße nach Morebattle und Yetholm, die über sanfte Hügel und durch kleinere Wälder führte. Der Mond schien auch in dieser Nacht hell, und so war es trotz der späten Stunde keine Schwierigkeit, dem Weg zu folgen, und sie kamen gut voran.


    Sie waren bereits mehrere Meilen unterwegs– Sam war, ohne es zu merken, in seinen Armen eingeschlafen– als Henry sein Pferd kurz nach der kleinen Ortschaft Morebattle zu einer verlassenen Schäferhütte lenkte, die er am Waldrand erspäht hatte. Er hob Sam behutsam vom Pferd und trug sie in den Unterschlupf. Sie regte sich kurz, schlief aber sofort wieder tief und fest, als er sie vorsichtig auf einer Wolldecke ins Heu legte. Er versorgte das Pferd, legte sich dann neben Sam und breitete seinen großen Umhang aus schwerem Wolltuch über sie beide. Er drehte sich zur Seite, sodass er Sam betrachten konnte. Das Mondlicht, das durch das trübe Fenster fiel, beleuchtete ihr Gesicht.


    Sie hatte behauptet, von ihrer Tante vom Maskenball entführt worden zu sein. Konnte er ihr glauben? Viel wahrscheinlicher schien ihm nach wie vor die Version, dass sie die französische Agentin war, die ihn der Herzog von Newcastle zu suchen beauftragt hatte. Zu finden und aufzuhalten. Verdammt. Er war sich nicht sicher, ob er es übers Herz bringen könnte, ihr etwas zuleide zu tun. Weichei. Nein, er würde das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, halten. Er würde die Witwe MacDonald aufspüren und zur Rede stellen. Danach konnte er weiter sehen und entscheiden, was mit Sam geschehen sollte.


    Sein Blick streifte über ihre friedlich schlummernde Gestalt, ihre Züge waren trotz der hinter ihr liegenden Strapazen entspannt und ruhig. Sie hatte unglaublich lange Wimpern, eine hübsche kleine Nase und volle Lippen. Er schmunzelte. Beim Aufstehen heute Morgen hätte er sich niemals träumen lassen, dass der heutige Tag sein Hochzeitstag sein würde. Er hatte in die Heirat eingewilligt, ohne lange zu überlegen. Selbst die skeptischen Blicke von Dashwood und Sandwich bei seinem Vorschlag einer lediglich temporären Verbindung hatten ihn nicht von seinem Entschluss abbringen können. Die beiden wussten genauso gut wie er, dass es für einen englischen Peer mehr als schwierig, wenn nicht gar unmöglich war, eine Ehe auflösen oder scheiden zu lassen, und dass sich der Betroffene beim bloßen Versuch zum Gespött des gesamten Königreiches machte. Doch auch mit diesen weniger als erfreulichen Aussichten war seine Entscheidung unverrückbar gewesen. Er war dieses Mal nicht seinem Verstand, sondern seinem Bauchgefühl gefolgt, und konnte nur hoffen, dass ihn dieses nicht trügte. Er empfand eine ungewohnte Zufriedenheit und innere Gelassenheit, wie schon seit vielen langen Jahren nicht mehr.


    Er seufzte und rollte sich auf den Rücken. Dashwood, Sandwich und die anderen Mitglieder des Hellfire Clubs würden sich krumm lachen, wenn sie wüssten, wie der wilde Marquis seine Hochzeitsnacht verbrachte. Doch in diesem Moment hätte er mit niemandem auf der Welt tauschen wollen.
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    Donnerstag, 12.September1754


    von Morebattle, Schottland,

    nach Bamburgh, Northumberland


    Der Geruch von gebratenen Eiern und Schinken ließ Samantha das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie musste wohl träumen. Seit ihrer Entführung vom Maskenball hatte sie nur altes Brot und einen undefinierbaren, geschmacklosen Brei als Nahrung bekommen. Sie öffnete vorsichtig die Augen und sah sich um. Ein einfacher Raum, der schon seit längerer Zeit nicht mehr sauber gemacht worden war, mit einer kargen Einrichtung, die im Wesentlichen aus einem grob gezimmerten Tisch und zwei Hockern bestand. Die Bettstatt musste der Haufen Heu sein, auf dem sie lag.


    Ein Gefühl der Panik überkam sie. Hatten der Comte und ihre Tante sie hier hergebracht? Ihr Blick wanderte zum Fenster, durch das sie die Sonne aufgehen sah, und dann zu einem offenen Kamin, in dem ein prasselndes Feuer brannte, das eine angenehme Wärme verbreitete. Und dort war auch die Pfanne, aus der der appetitliche Duft aufstieg, der sie aufgeweckt hatte. Vielleicht eine Art Henkersmahlzeit? Nein, ihre Tante würde sicherlich nicht Schinken und Eier für sie zubereiten, selbst wenn es ihre letzte Tat sein sollte.


    Sie wollte gerade aufstehen, um nach möglichen Wachposten zu sehen, als sich die Eingangstüre schwungvoll öffnete, und Mr James mit einem Arm voll Holz hereintrat.


    »Guten Morgen, Schlafmütze! Das Frühstück ist gleich fertig!«


    Sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Mr James?«


    Er legte das Holz beim Kamin ab und betrachtete sie verwundert.


    »Ja, Mrs James?«


    Da erinnerte sie sich mit einem Schlag wieder an die Geschehnisse des gestrigen Tages. Der Versuch ihrer Tante Harriet, sie mit Isaiah Toadbury zu verheiraten, die Vereitlung dieses Versuchs durch Mr James und seine in schwarze Kutten gehüllten Gefährten, die Hochzeit von Isaiah Toadbury mit ihrer Cousine Margaret, die teuflische Eskorte für ihre Tante. Und schließlich ihre eigene Eheschließung mit Mr James! Sie hatte tatsächlich den Gärtner geheiratet, und das ohne jeglichen Zwang! Sie konnte sich an die Gründe für ihre Entscheidung erinnern: Schutz vor ihren rachsüchtigen Verwandten, sicheres Geleit nach Edinburgh, die Entkräftung des auf ihr lastenden Spionageverdachts.


    Aber war es zum Erreichen dieser Ziele wirklich notwendig gewesen, Mr James zu heiraten? War ihr Verstand vielleicht von den Betäubungsmitteln benebelt gewesen, die ihr die Tante verabreicht hatte?


    »Oh, weh!«, murmelte sie und stützte den Kopf in die Hände.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie sah auf: »Ich weiß nicht. Wir haben gestern geheiratet.«


    Er nickte und lächelte schief. Nicht gerade ein strahlender Ehemann. Sie suchte nach einem anderen Thema.


    »Wo sind wir hier? Als ich aufwachte, dachte ich zuerst, ich wäre noch immer in der Gewalt meiner Tante.«


    Ein Gefühl der Erleichterung breitete sich in ihr aus, als ihr bewusst wurde, dass sie bei Mr James und damit in Sicherheit war.


    »Ich habe gestern Nacht leider keinen Gasthof mehr gefunden, deshalb habe ich mir erlaubt, uns in dieser leerstehenden Schäferhütte unterzubringen. Besser, als im Freien zu übernachten.«


    Sie nickte zustimmend: »Vielen Dank!«


    Er grinste: »Das Beste kommt noch. Gleich hinter dem Wäldchen ist eine kleine Bauernkate. Ich habe heute Morgen die Rauchsäule bemerkt und bin hinüber gegangen. Die Bauersfrau hat mir Eier, Schinken und Brot verkauft, und ein bisschen Tee. Also, beinahe ein perfektes Frühstück!«


    Er zwinkerte ihr zu.


    »Das ist ja wunderbar! Ich könnte ein ganzes Schwein aufessen, so hungrig bin ich.«


    Sie würde sich später mit ihrer Heirat und deren Folgen auseinandersetzen, im Moment wollte sie auf andere Gedanken kommen. Sie sprang auf und warf einen Blick in die Pfanne.


    »Mmh, das duftet herrlich!«


    Sie strahlte Mr James an, und er schmunzelte.


    »Du siehst heute schon viel besser aus. Der Schlaf hat Dir gut getan.«


    Sie nickte.


    »Ja, ich fühle mich auch wieder besser. Die Wirkung der Betäubungsmittel ist Gott sei Dank verflogen.«


    Sie nahm den Wasserkessel vom Haken und schenkte Tee in zwei Becher ein. Dann verteilte sie den Inhalt der Pfanne auf zwei Tellern.


    »Oh, das hätte ich beinahe vergessen.«


    Mr James kramte in seiner Rocktasche und holte zwei frische Brötchen heraus.


    »Bitte sehr. Die sind noch warm.«


    »Mmmh. Wunderbar!«


    Sie seufzte genießerisch, was ihm ein Lachen entlockte.


    Dann setzten sich beide an den Tisch und verzehrten ihr zweites gemeinsames Frühstück.


    Mr James vertilgte den letzten Rest Schinken auf seinem Teller und wischte mit einem Tuch über seinen Mund.


    »Erzähl mir, was passiert ist.«


    Sam legte ihr Besteck nieder, aber antwortete nicht sofort. Ihre grünen Augen blitzten wütend, als sie sich zurückerinnerte.


    »Ich war ja so naiv! Ich hätte niemals gedacht, dass meine Tante es schaffen würde, mir so weit zu folgen.«


    Sie berichtete– anfangs zögerlich, doch dann immer fließender– vom Tod ihrer Eltern vor vier Jahren und von ihrem anschließenden Leben bei ihrem Onkel, Sir Jonathan Yielding, und seiner Familie in Harting in Sussex. Von dem Gespräch, das sie vor etwa zwei Wochen zwischen ihrem Onkel und ihrer Tante belauscht und so erfahren hatte, dass die Verwandten ihre Erbschaft vor ihr geheim gehalten und außerdem fast zur Gänze durchgebracht hatten. Von deren Absicht, sie mit dem widerlichen Isaiah Toadbury zu verheiraten, um ihre verbrecherischen Machenschaften zu vertuschen.


    »Ich sah als einzigen Ausweg die Flucht. Ich wollte so weit wie möglich weg und kaufte mit meinem Ersparten eine Fahrkarte nach Edinburgh. Mein Vater hatte eine Schwester erwähnt, die in die Nähe von Stirling geheiratet hatte. Die wollte ich finden und um Hilfe bitten. Um sicherer zu sein, habe ich mir Männerkleider besorgt und die Haare abgeschnitten. Ich hatte schon vermutet, dass die Yieldings mich suchen würden. Immerhin hängen ihr gesellschaftlicher Ruf und ihr finanzielles Auskommen davon ab. Sie können es sich nicht leisten, die verprasste Erbschaft an mich zurückzuzahlen. Daher wollten sie mich verheiraten, denn dann gingen alle meine Ansprüche an meinen Ehemann über, und mit Isaiah Toadbury hatten sie sich bereits geeinigt.«


    Sie verzog angewidert das Gesicht. »Ja, und so bin ich schließlich in der Kutsche nach Edinburgh gelandet, als Bursche getarnt.«


    Im Sitz vis-a-vis von Mr James.


    »Ihr könnt Euch nun vielleicht mein Entsetzen vorstellen, als plötzlich Tante Harriet, Cousine Margaret und Isaiah Toadbury auf dem Maskenball auftauchten. Ich hatte mich schon in Sicherheit gewähnt, und dann wurden plötzlich meine schlimmsten Alpträume wahr. Sie betäubten mich und brachten mich weg. Als ich wieder aufwachte, fand ich mich auf dem Boden einer rumpelnden Kutsche wieder. Jedes Mal, wenn ich langsam zu mir kam, hielten sie dieses Tuch mit dem ekelhaften Gestank vor meine Nase. Und dann war wieder nur dieser undurchdringliche Nebel überall um mich herum.«


    Sie knabberte an ihrem Brötchen.


    »Sie wurden vom Comte begleitet. Er war derjenige, der mich am Ball angesprochen hat. Als ich ihn sah, dachte ich zuerst, dass irgendetwas mit unseren Reisegefährten aus der Edinburgh-Kutsche passiert sein musste. Doch dann bemerkte ich, in wessen Begleitung er sich befand. Ich war buchstäblich wie gelähmt.«


    »Und Du bist Dir sicher, es war de la Chasse?«


    Sie nickte heftig: »Ich war so enttäuscht, dass er mit meiner Tante unter einer Decke steckte.«


    »Hmh, wie sollte er von Deinem Ballbesuch erfahren haben? Wir haben mit niemandem darüber gesprochen.«


    Sam schüttelte den Kopf: »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    »Wo ist er jetzt? Ich habe ihn gestern nirgends gesehen.«


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich auf dem Weg zurück nach Frankreich. Er hat seinen Auftrag erfüllt: Er hat mich aufgespürt und über die schottische Grenze gebracht.«


    Mr James strich nachdenklich über sein Kinn.


    »Er war also beauftragt, Dich zu suchen? Das würde sein merkwürdiges Verhalten erklären. Ich war mir sicher, dass er eine Mission verfolgte– hatte ihn aber als französischen Agenten in Verdacht. Dabei war er die ganze Zeit hinter einer ausgerissenen Braut her.«


    Sam nickte wieder: »Meine Tante hat ihn geschickt. Sie sagte, er habe eine gewisse Reputation als Jäger. Als Jäger für delikate Fälle. Dass er dieselbe Kutsche genommen hat, muss wohl ein schrecklicher Zufall gewesen sein. Und irgendwie habe ich mich wohl doch verraten. Dabei habe ich mich so sehr bemüht!«


    Mr James schmunzelte: »Deine Vorstellung wies hin und wieder Schwachstellen auf. Kein Bursche in dem Alter, der etwas auf sich hält, trinkt Milch in der Öffentlichkeit. Tabak und Alkohol warst Du auch nicht gewohnt. Und dann natürlich Dein Gesicht und Deine Figur, die nicht gerade– äh– typisch männlich sind. Aber ich denke, jemand, der keinen Verdacht hegte, hat Dir Deinen Auftritt durchaus abgenommen. Abgesehen vom Comte und mir dürfte tatsächlich keiner der Passagiere etwas gemerkt haben, wenn Dich das beruhigt.«


    »Warum habt Ihr denn nichts gesagt? Ihr hättet mich auf meine Fehler aufmerksam machen können, dann wäre ich vielleicht nicht auf den Comte hereingefallen wie eine dumme Gans.«


    »Ich wollte sehen, was Du im Schilde führst. Und ich muss zugeben, mir war nicht klar, dass der Comte hinter Dir her war.«


    Etwas leiser fügte er hinzu: »Wenn er das denn war.«


    »Oh, Ihr glaubt mir immer noch nicht?«


    Mr James seufzte: »Lassen wir das für den Moment. Ich habe mein Wort gegeben, die Witwe MacDonald zu suchen, und das tue ich. Danach sehen wir weiter.«


    Sam nickte langsam. Das war wohl das Beste, was sie zurzeit von Mr James an Entgegenkommen erwarten konnte.


    »Wie ist es Euch seit dem Maskenball ergangen? Sind die anderen wohlauf?«


    Sie ließ verstohlen den Blick über ihn streifen und ihr fiel auf, dass er nicht mehr die abgewetzten, alten Sachen trug, die seine tägliche Kleidung in der Kutsche gewesen waren. Die braunen Hosen aus weichem Wildleder passten ihm wie angegossen, das weiße Hemd war aus fein gewebtem Leinen. Der dunkelblaue Rock und die gleichfarbige Weste waren zwar einfach geschnitten und ohne Verzierungen, aber von augenscheinlich bester Qualität. Er sah aus wie ein gutsituierter Gentleman vom Lande.


    »Das weiß ich nicht. Nachdem ich diese aufschlussreiche Nachricht erhalten hatte, habe ich den Ball verlassen, mir ein Pferd besorgt und Deine Verfolgung aufgenommen.«


    »Ooh?«


    »Ich war fürchterlich wütend, als ich die Botschaft gelesen hatte. Du kannst Dich glücklich schätzen, dass Du in dem Moment nicht anwesend warst. Ich fürchte, ich habe das eine oder andere Mobiliar in Seaton Hall beschädigt, als mir klar wurde, was diese Nachricht bedeutete.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Dann nervte mich noch die Tochter des Hauses, Miss Clarissa, mit Geschichten von uneingeladenen Gästen. Erst als sie meinen sogenannten Pagen erwähnte, wurde ich hellhörig. Vier Personen, die nicht auf der Gästeliste standen, hätten ihn nach draußen begleitet mit der Begründung, er wäre unpässlich.«


    »Ah, sehr gut«, rief Sam erfreut. »Dann gibt es also eine Zeugenaussage, die meine Geschichte bestätigt!«


    »Nicht so schnell, junge Dame! Sie könnte Deine Komplizin sein.«


    Sam verzog spöttisch den Mund.


    »Sehr wahrscheinlich, dass die Tochter eines englischen Admirals meine Komplizin ist.«


    »Oder Du hast ihr einfach etwas vorgespielt.«


    Sam schnaubte verächtlich: »Ihr wisst anscheinend auf alles eine Antwort.«


    »Leider mitnichten.«


    Sam lenkte das Gespräch auf eine andere Person: »Was ist eigentlich mit Pettifogger? Habt Ihr etwas über ihn herausgefunden?«


    Mr James schüttelte bedauernd den Kopf. »Pettifogger war zwar in jakobitische Aktivitäten involviert, aber nicht derjenige, der den Auftrag hatte, die schottischen Clan-Chefs zu kontaktieren. Ich weiß aber immer noch nicht, wer ihn ermordet hat und aus welchem Grund.«


    »Verstehe.«


    Mr James räusperte sich.


    Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Wenn Du mir das Schreiben übergibst, regle ich den Rest. Du bist jetzt die Ehefrau eines Mannes, der für die britische Krone arbeitet. Ich denke, bei entsprechender Reue wird man von schwerwiegenden Strafmaßnahmen absehen. Ich werde mich für Dich einsetzen.«


    »Oh, wie großzügig von Euch!«


    Sam sprang so heftig auf, dass das Geschirr am Tisch klapperte. »Ich habe Euch doch schon gesagt, dass ich nicht für die Franzosen arbeite, weder als Spion noch als sonst etwas. Ich verstehe wirklich nicht, warum Ihr mir nicht glaubt.«


    Sie lief aufgebracht auf und ab und gestikulierte dabei heftig mit den Händen.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll! Ihr seid… oh, bei allem, was mir heilig ist, ich könnte Euch…«


    Sie sprach nicht weiter, marschierte aber weiterhin auf und ab. Dann drehte sie sich plötzlich zu ihm um und zeigte mit ihrem Finger anklagend auf ihn.


    »Jetzt wird mir einiges klar. Ihr habt mich geheiratet, um sicherzustellen, dass Euch die gesuchte Spionin nicht noch einmal durch die Lappen geht. Welch bessere Möglichkeit für einen Mann, eine Frau aus nächster Nähe zu überwachen, als der Ehemann zu sein!«


    Als Mr James diese Anschuldigung weder abstritt noch sonst eine Erklärung für sein Verhalten abgab, rief Sam– sein Schweigen richtig deutend– empört: »Hah, habe ich es doch gewusst! Oh, was bin ich nur für eine Närrin! Ich dachte, Ihr…«


    Sie brach ab und nahm ihren Marsch wieder auf.


    »Sam, bitte, beruhige Dich…«


    »Deshalb auch dieses Angebot, dass unsere Ehe nur temporär ist. Ja, es passt alles zusammen!«


    Sie setzte sich wieder hin und schob den Teller mit dem restlichen Frühstück von sich. Der Appetit war ihr gründlich vergangen.


    »Sam«, begann Mr James erneut, »wenn Du mir das Schreiben übergibst…«


    Sie schlug mit der Hand heftig auf den Tisch. »Wie oft soll ich es Euch noch sagen, damit es endlich in Euren verbohrten Schädel geht? Ich habe kein Schreiben…«


    »Hat es vielleicht Deine Tante oder der Comte an sich genommen, als Du…«


    »… und hatte nie eines! Wo sollte ich es haben? Ich habe nichts als die Kleider, die ich am Leib trage. Ihr könnt mich ja gerne durchsuchen, aber Ihr werdet nichts finden.«


    Ein schalkhaftes Blitzen trat in seine Augen.


    »Auf dieses Angebot werde ich vielleicht noch zurückkommen.«


    »Einen Teufel werdet Ihr tun! Ihr müsst mir in dieser Frage schon glauben!«


    Er wurde wieder ernst: »Als Du vom Ball verschwunden bist, war für mich klar, dass Du Dich mit Deinen Komplizen nach Schottland absetzen wolltest, um Deinen Auftrag auszuführen und mit den aufständischen Clan-Chefs die Invasionspläne der Franzosen abzustimmen.«


    »Lächerlich!«


    »Der logische Schluss auf Basis der mir bekannten Tatsachen.«


    Sam holte tief Luft, um sich zu beruhigen: »Wenn Ihr nun annehmen würdet– rein theoretisch gewissermaßen– dass der Grund für mein sogenanntes Absetzen ein anderer war, könntet Ihr dann in Erwägung ziehen, dass Mrs MacDonald die gesuchte Spionin ist? Was wisst Ihr über sie?«


    ***


    Henry ließ sich ihre Frage durch den Kopf gehen. Unter der Annahme– nur rein theoretisch– dass Sam nicht die Gesuchte war, könnte es die Witwe sein? Er hatte sie bisher nicht ernsthaft in seine Untersuchungen miteinbezogen. Sie war eine ältere, rundliche Frau, offensichtlich harmlos, vornehmlich am Klatsch interessiert und die meiste Zeit mit Stricken beschäftigt. Hm.


    Er konnte sich an einen Vorfall erinnern, wo Pettifogger nicht und nicht aufhören wollte, sich über irgendeine eingebildete Ungerechtigkeit aufzuregen, und weder die Beruhigungsversuche des Kaufmanns noch die des Pastors etwas bewirkt hatten. Erst als Mrs MacDonald eine kurze Zurechtweisung geäußert hatte, war Pettifogger plötzlich still gewesen. So, als hätte er dem Befehl eines Ranghöheren entsprochen. Oder einer Ranghöheren. Und war es dann möglich, dass das Gespräch in der Scheune, das er eines Nachts zwischen Pettifogger und einer zweiten Person belauscht hatte, zwischen diesem und der Witwe stattgefunden hatte? Wenn Mrs MacDonald tatsächlich die gesuchte Spionin wäre, war es naheliegend, dass sie auch die Mörderin des falschen Advokaten war. War das möglich? Er musste zugeben, dass es zumindest denkmöglich war.


    Im Laufe der letzten Jahre hatte er mehr als einmal erlebt, dass selbst unschuldig aussehende Kinder gedungene Meuchelmörder sein konnten. Warum dann nicht eine scheinbar ehrbare Witwe mit einem Faible fürs Stricken?


    Bei dieser Überlegung kam ihm ein neuer Gedanke. Die Verwundung, die er auf Pettifoggers Brust entdeckt und die offensichtlich seinen Tod verursacht hatte, war von kleiner kreisrunder Form gewesen. Er hatte sich gewundert, welcher Gegenstand eine solche– beinahe unauffällige– Wunde verursacht haben konnte. Definitiv nicht ein Messer, dafür war die Wunde viel zu klein und die Wundränder zu glatt. Wohl aber eine Stricknadel– eine grobe Stricknadel, wie sie Mrs MacDonald verwendete, um diese unförmigen, grobmaschigen Kunstwerke zu fabrizieren! Mein Gott, die Teile fügten sich zusammen!


    »Nun gut«, begann Henry mit unbewegter Miene, die nichts von seinen Gedanken preisgab. »Ich habe gestern versprochen, dass wir Mrs MacDonald aufspüren und zur Rede stellen, und ich stehe selbstverständlich zu meinem Wort. Das bedeutet, dass wir zurück zur Edinburgh-Kutsche müssen.«


    Sam nickte, und Henry fuhr fort.


    »Heute ist der wievielte? Der zwölfte September, also der neunte Tag seit der Abfahrt in London. Das heißt, die Kutsche wird gestern für die Übernachtung in Alnwick gehalten haben und heute Abend den Ort Press Inn in Schottland erreichen. Wenn wir also von hier Richtung Osten reiten, sollten wir es schaffen, die Kutsche in der Nähe von Belford oder spätestens in Berwick zu treffen.«


    »Oh ja, sehr gut, das passt perfekt! Ich will ja sowieso nach Edinburgh, da stimmt dann gleich die Richtung.«


    Henrys Laune verschlechterte sich mit einem Schlag. Er würde im Moment auf diesen hirnrissigen Plan nicht weiter eingehen. Als sein Eheweib würde sie natürlich dort sein, wo er war, und er hatte keineswegs vor, nach Edinburgh zu übersiedeln. Jetzt war aber wohl nicht der richtige Zeitpunkt, ihr das mitzuteilen, sie würde die Nachricht sicherlich nicht gut aufnehmen. Er hatte festgestellt, dass sich das naive, gutgläubige Mädel, das in London die Reisekutsche bestiegen hatte, zu einer selbstbewussten jungen Frau gewandelt hatte, die nicht davor zurückschreckte, ihm ihre Meinung mitzuteilen, gegebenfalls auch in voller Lautstärke.


    »Dann lass uns keine weitere Zeit verlieren! Wir statten der Bauersfrau noch einen kurzen Besuch ab, vielleicht kann sie uns ein paar praktische Sachen für Dich verkaufen. Dein Hochzeitskleid ist für einen mehrstündigen Ritt wenig geeignet und sicherlich zu schade. Und dann gehts auf zur Witwenjagd!«


    Sam nickte eifrig und erhob sich. Sie räumte das Geschirr weg und löschte das Feuer. Henry hatte inzwischen das Pferd gesattelt, und mit den Zügeln in der Hand wanderte er gemeinsam mit Sam kurz darauf zum benachbarten Bauernhof.


    ***


    Mrs Kilpatrick, eine kräftig gebaute Frau mit rotblonden Haaren, Apfelwangen und freundlichen blauen Augen, winkte Sam und Mr James in die einfache, aber heimelige Stube der kleinen Bauernkate.


    »Nur herein mit Euch, Sir! Braucht Ihr noch Vorräte? Ach, was für eine reizende junge Frau! Guten Morgen! Ihr seid sicherlich sehr stolz auf Euren stattlichen Mann! Aber ich plappere schon wieder zu viel– mein Graham sagt, das tue ich immer, wenn ich mich über etwas freue. Aber was soll ich machen? Ich werde immer ganz rührselig, wenn ich ein glückliches Paar sehe.«


    Voller Herzlichkeit drückte sie Sams Hände. »Euer Mann hat mir erzählt, dass Ihr noch nicht lange verheiratet seid. Ach, die erste Zeit ist doch die schönste!«


    Zwei kleine, goldgelockte Kinder kamen kreischend gelaufen und versteckten sich hinter Mrs Kilpatricks Röcken. Sie scheuchte die beiden Schreihälse energisch ins Freie und wandte sich dann wieder an ihre Besucher: »Was kann ich für Euch tun? Braucht Ihr noch weitere Vorräte?«


    Mr James nickte: »Ja, und habt Ihr vielleicht Kleider für meine Frau, die Ihr entbehren könnt? Aufgrund widriger Umstände kam leider ihr ganzes Reisegepäck abhanden. Ich bezahle natürlich dafür.«


    Mrs Kilpatrick schlug die Hände zusammen und drückte ihr Bedauern über das Unglück aus, das der armen Ehefrau widerfahren war.


    »Mal sehen, mal sehen.«


    Sie lief zu einer Truhe und plapperte dabei vor sich hin. Sam verstand kein einziges Wort, denn die Frau hatte ins Gälische gewechselt. Sie stellte hin und wieder Fragen, woraufhin Mr James nickte oder in derselben unverständlichen Sprache antwortete.


    »Ihr sprecht gälisch?«, flüsterte Sam neugierig.


    Er nickte kurz, doch bevor sie weitere Fragen stellen konnte, kam Mrs Kilpatrick zurück. Sie hatte über ihrem Arm mehrere Kleidungsstücke: einen schwarzen Rock aus schwerem Stoff, ein weißes einfaches Leinenhemd, ein grünes Mieder und ein großes Plaid in grün-braunem Tartanmuster. Mr James begutachtete die Sachen prüfend und nickte dann zustimmend. Er sprach mit der Bauersfrau wieder auf Gälisch– es ging dabei wohl um die Preisverhandlungen, denn kurz darauf wechselten ein paar Münzen den Besitzer.


    Mrs Kilpatrick schnürte ihnen noch ein Bündel, in das sie luftgetrockneten Schinken, Haferkekse, Äpfel und eine kleine Flasche steckte.


    »Uisge beatha«, meinte sie lachend.


    Mr James übersetzte für Sam: »Lebenswasser. Oder auch Whisky genannt.«


    Er grinste.


    »Am besten, Du ziehst die Sachen gleich an. Sie sind zwar nicht so elegant wie Dein Kleid, dafür aber für unser Vorhaben besser geeignet.«


    Während der Gärtner und die Bauersfrau nach draußen gingen, konnte sich Sam ungestört umziehen. Als sie kurz darauf ins Freie trat, hatte Mr James die Einkäufe bereits in den Satteltaschen verstaut.


    Sein Blick wanderte über ihre Person, und dabei murmelte er leise: »Mo nighean mhaiseach7.«


    Als Sam ihn fragend ansah, meinte er schmunzelnd: »Aus Dir ist ein richtiges schottisches Mädel geworden.«


    Mrs Kilpatrick nickte zustimmend. Die beiden Kinder kamen wieder gelaufen und betrachteten neugierig die fremden Besucher. Sie sprachen gälisch, Mr James antwortete ihnen, und sie lachten.


    Die Frau fuhr den Kinder liebevoll durch die Haare und wandte sich dann lächelnd an Sam: »Ihr werdet sicherlich auch bald welche haben!«


    Sie drückte Sams Hand und verabschiedete sich herzlich von ihren Gästen. Mit hochrotem Kopf wurde Sam von Mr James auf das Pferd gehoben, der sich hinter ihr in den Sattel schwang.


    »Auf gehts, nach Osten!«


    »BeAnnechd leat! Deagh dhùrachd!8«, rief ihnen Mrs Kilpatrick nach, und Sam sah sie und ihre Kinder fröhlich winken, bis sie schließlich hinter der nächsten Wegbiegung verschwanden.


    Als sie eine Weile unterwegs waren, räusperte sich Sam vernehmlich: »Mr James, der Besuch bei Mrs Kilpatrick hat mich daran erinnert, dass ich etwas mit Euch besprechen muss.«


    »Henry«, meinte dieser berichtigend. »Wir sind nun verheiratet, und es wäre mir lieb, wenn Du mich mit meinem Vornamen ansprechen würdest.«


    »Dem kann ich leider nicht zustimmen.«


    Sie spürte, wie sich Mr James‘ Arme leicht verkrampften. »Wieso nicht?«, erkundigte er sich schmallippig.


    »Unsere Ehe ist ein vorübergehendes Arrangement, und daher ist es vorteilhafter, wenn ich Euch weiterhin mit Mr James anrede. Das erspart uns unangenehme Peinlichkeiten nach Beendigung der Ehe. Falls wir uns danach einmal über den Weg laufen sollten.«


    Mr James erwiderte nichts.


    »Und es gibt genügend Ehepaare, die sich auf formelle Weise ansprechen. Meine Tante, zum Beispiel, nennt meinen Onkel stets bei seinem Nachnamen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie ihn jemals Jonathan gerufen hat.«


    »Sicherlich ein herausragendes Beispiel«, blaffte der Gärtner.


    Sam drehte sich verwundert zu ihm um. »Seid Ihr schlecht gelaunt?«


    Mr James murmelte etwas Unverständliches, und als er sich nicht näher erklärte, fuhr Sam fort.


    »Nun ja, zurück zu dem eigentlichen Thema, das ich mit Euch besprechen wollte. Mrs Kilpatrick mit ihren Kindern hat mich darauf gebracht.«


    Mr James hob erwartungsvoll eine schwarze Braue. Sam drehte ihren Kopf wieder nach vorne– es war ihr unangenehm, ihm in die Augen zu sehen bei dem, was sie ihm sagen wollte. Sie straffte ihre Schultern.


    »Ihr seid doch sicherlich meiner Meinung, dass unsere Ehe– da sie diesen speziellen, nicht dauerhaften Charakter hat– nur auf dem Papier bestehen kann.«


    Mr James gab ein undefinierbares Geräusch von sich.


    Seine Unmutsäußerung falsch interpretierend, fuhr sie fort: »Missversteht mich bitte nicht. Natürlich werde ich eine brave, folgsame Ehefrau sein, Euch gehorchen und dienen, so wie ich es versprochen habe.«


    »Natürlich.«


    »Nur diese eine Sache, Ihr wisst schon, die kann ich nicht tun.«


    »Obwohl Du es versprochen hast?« ätzte Mr James.


    Sie wandte sich wieder zu ihm um, ihre Wangen wiesen angesichts des heiklen Gesprächsthemas eine unübersehbare Rotfärbung auf.


    »Ist Euch etwas über die Leber gelaufen? Sicherlich könnt Ihr nicht davon ausgegangen sein, dass unsere Ehe– ähm– vollzogen wird.«


    Eigentlich schon.


    »Denkt nur an die Möglichkeit, dass Kinder daraus hervorgehen könnten!«


    Ja, und? Das ist doch typischerweise der Fall in einer Ehe.


    »Die armen Kinder! Was sollte mit ihnen geschehen, wenn wir uns wieder trennen? Nicht auszumalen!«


    Henry fand, dass sie nun etwas theatralisch wurde.


    »Und bedenkt weiters«, dabei legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm, »dass Ihr eine Familie erhalten müsstet.«


    Ja, ist bedacht.


    »Wir wissen ja beide, dass der Verdienst aus Eurer Tätigkeit gerade dazu reicht, Euch selbst ein halbwegs anständiges Leben zu ermöglichen. Wie wolltet Ihr da zusätzlich noch Frau und Kinder ernähren?«


    Mr James schien nun ernstlich verwundert. »Wie kommst Du darauf, dass ich mir das nicht leisten könnte?«


    »Naja, wenn Ihr so direkt fragt: Die Kleidung, die Ihr in den letzten Tagen getragen habt, war zwar irgendwann einmal von guter Qualität, aber schon sehr schäbig und mitgenommen. Euer Haar war strähnig und ungepflegt.«


    Sie brach ab, als er lachte.


    »Und wie sehe ich jetzt aus?«


    »Eindeutig besser«, gestand sie ehrlich. »Eigentlich gar nicht so schlecht. Diese Kleider wurden für Euch geschneidert und sind aus guten Stoffen.«


    »Eben.«


    »Aber es könnte sein, dass sie wieder ein Geschenk irgendeines Eurer Auftraggeber sind. Ihr könnt nicht eine Familie mit möglicherweise hereinflatternden Geschenken durchfüttern!«


    Mr James lachte wieder– seine schlechte Laune war offenbar wie weggeblasen– und legte seine Arme enger um sie.


    »Ach, Eheweib, eines weiß ich ganz gewiss: Unsere Ehe– solange sie auch immer dauern mag– wird keinesfalls langweilig werden.«


    Sam sah ihn verdutzt an, und er meinte großzügig: »Nun gut, da Du noch sehr jung bist und diese Heirat sehr überraschend kam, bin ich einverstanden, für eine Zeit lang nicht auf alle meine Rechte als Ehemann zu bestehen. Es muss Dir aber klar sein, dass dieses Versprechen ein temporäres ist.«


    Sam nickte erleichtert. Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass er sie nicht wirklich als Ehefrau wollte, aber so eine Ehe konnte ihn vielleicht auf abwegige Gedanken bringen. Männer konnten in dieser Hinsicht eigenartig sein. Hatte sie gehört.


    Um dieses peinliche Thema– es war schon aufwühlend genug, sich in solch unmittelbarer Nähe zu Mr James zu befinden– nicht weiter erörtern zu müssen, suchte Sam nach einer Ablenkung.


    »Was ich Euch fragen wollte: Wie kommt es, dass Ihr Euch mit der schottischen Bauernfamilie in der einheimischen Sprache habt unterhalten können?«


    Mr James antwortete erst nach einer Weile.


    »Meine Familie kommt aus dem Norden Englands. Wir haben– wie die meisten aus dieser Gegend– etliche schottische Verwandte, und das Land, auf dem meine Familie lebt, gehörte in den vergangenen Jahrhunderten abwechselnd einmal zu Schottland, einmal zu England. Viele hier sprechen beide Sprachen, englisch und gälisch. Obwohl der König und seine Beamten es seit dem letzten Jakobiteraufstand nicht gerne sehen, wenn Leute die alte Sprache benutzen.«


    »Ihr habt nie erwähnt, dass Ihr Familie habt. Oder dass wir so nahe an Eurem Geburtsort sind.«


    Mr James zuckte mit den Schultern.


    »Ich wusste nicht, dass es Dich interessiert.«


    Sie schwieg betreten. Natürlich interessierte es sie, aber das konnte sie ihm nicht sagen.


    »Ich würde Dich gerne dort hinbringen, wenn wir hier fertig sind.«


    Sie zögerte nur kurz, bevor sie log: »Ja, einverstanden, das würde mich sehr freuen«– wissend, dass es nie dazu kommen würde. Sobald sie die Witwe aufgespürt hatten und damit sein Auftrag beendet war, würde sie ihre Verwandten suchen. Es gab keinen Grund, ihm dann länger zur Last zu fallen. Eigenartigerweise überkam sie bei dem Gedanken ein Gefühl der Wehmut.


    Nachdem sie an dem kleinen Fluss Till in der Nähe der Ortschaft Ford eine kurze Rast gemacht und einen Teil der bei Mrs Kilpatrick erstandenen Vorräte verzehrt hatten, waren sie seit etwa einer Stunde wieder unterwegs. Es war ein milder sonniger Septembertag, und Sam bewunderte die hügelige Landschaft um sich herum. Sie beschloss, dass ihr der Norden gut gefiel und sie sich vorstellen konnte, ihr weiteres Leben in dieser Gegend zu verbringen.


    Sam hatte in den letzten Stunden versucht, möglichst aufrecht zu sitzen, um den Kontakt mit Mr James so gering wie möglich zu halten, was auf einem Pferd an und für sich schon eine schwierige Angelegenheit war. Nach der Mittagspause war sie dann aber eingenickt und hatte sich dabei unbewusst an seine Brust gelehnt.


    ***


    Henry atmete verstohlen den Duft ihres Haares ein und ließ seinen Blick bewundernd über ihr Gesicht wandern: die fein gezeichneten Augenbrauen, die langen Wimpern und die rosigen, vollen Lippen. Er hoffte inständig, dass sie die Wahrheit sprach und tatsächlich unschuldig war, war sich dessen aber keineswegs sicher. Eine Locke, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, strich er ihr vorsichtig hinter das Ohr. Sie war so wunderschön. Er verscheuchte eine Libelle, die lästig um ihren Kopf schwirrte, und schloss dann die Arme enger um sie, als plötzlich von der linken Seite ein Reiter aus einem kleinen Wäldchen auf die Straße ritt und Henrys Pferd zum Halten zwang. Henry fluchte ungehalten.


    Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht auf die Umgebung geachtet hatte. Und auf mögliche Wegelagerer. Wozu der Reiter mit Sicherheit gehörte. Er zählte sich offensichtlich zur Gattung der Gentlemen-Räuber, denn er war ausnehmend gut gekleidet, trug polierte Schaftstiefel, einen eleganten dunkelroten Rock und ein weißes Hemd mit langem Spitzenschal. Sein Gesicht war von einem großen schwarzen Tuch verdeckt, sodass unter seinem Dreispitz nur seine blauen Augen sichtbar waren. Die lustig funkelten.


    »Was haben wir denn da für ein romantisches Pärchen?«, rief er gutgelaunt, während der Lauf seiner Pistole auf Henry gerichtet war. Zumindest war es nur einer, dachte dieser bei sich.


    Er versuchte, mit der rechten Hand nach seiner eigenen Waffe zu greifen, was der Räuber aber bemerkte: »Ts, ts, ts, das wollen wir doch lieber lassen.«


    Dabei drückte er den Hahn seiner Pistole nach hinten.


    Sam wachte durch das Geräusch auf und blinzelte verwirrt um sich.


    Als sie den maskierten Räuber erblickte, rief sie bestürzt: »Oh mein Gott, ein Überfall!«


    Sie saß mit einem Mal wieder aufrecht und war hellwach.


    »Ganz richtig erkannt, schöne Maid!«


    Der Straßenräuber lenkte sein Ross näher, sodass es direkt neben Henrys Pferd zu stehen kam. Sein anerkennender Blick wanderte über Sams Gesicht und Gestalt.


    »Eine wahre Schönheit, die Ihr da mit Euch führt, mein Herr!«, bemerkte der Räuber gut gelaunt.


    Mit dem Degen, den er in der linken Hand hielt, drückte er Sams Kinn leicht nach oben, um ihr Gesicht besser sehen zu können. Henrys Lippen wurden schmal.


    »Wenn Du ihr auch nur ein Haar krümmst, bist Du des Todes«, hisste er durch zusammengepresste Zähne. »Eines langsamen, schrecklichen und äußerst qualvollen Todes.«


    Der Blick des Räubers wanderte belustigt von Sam zu Henry.


    »Ah, der Herr ist eifersüchtig. Wie romantisch!«


    Er ließ den Degen sinken, nicht aber seine Pistole. Sam lenkte die Aufmerksamkeit des Wegelagerers auf sich, indem sie ihm eine durchaus naheliegende Frage stellte.


    »Was wollt Ihr von uns?«


    »Hm, ein guter Punkt.«


    Der Räuber musterte zuerst Sam, dann Henry. Dieser erwiderte dessen prüfenden Blick.


    »Sind wir uns schon einmal begegnet?« Der Räuber riss unschuldig die Augen auf.


    »Wir? Ich wüsste nicht, wo das gewesen sein sollte.«


    »Aber ich. Du warst es, der vor fünf Tagen die Kutsche nach Edinburgh überfallen hat.«


    »Ich? Ihr verwechselt mich, feiner Herr.«


    »Nein, das tue ich mitnichten. Du warst zwar nicht so elegant gekleidet, aber Pferd, Pistole und Stiefel waren dieselben.«


    Der Räuber lachte kurz. Dann zog er seinen Hut und verbeugte sich vor Henry.


    »Meine Hochachtung, edler Herr. Euch kann man nicht so schnell etwas vormachen. Ich sehe, Ihr habt Euch von den speziellen Aufmerksamkeiten, die Euch der gute Archie zuteil werden ließ, inzwischen erholt. Er kann manchmal etwas grob sein, das gebe ich zu.«


    Henry gab ein undefinierbares, leicht knurrendes Geräusch von sich.


    »Jedenfalls wisst Ihr ja, dass wir vollkommen uneigennützig gehandelt haben. Beschwert Euch also nicht bei mir, sondern bei unserem Auftraggeber.«


    »Ich habe ja den Verdacht, dass der das Ganze gezielt angeordnet hat. Damit er mir endlich eines auswischen kann.«


    Bei dieser Äußerung warf Sam ihm einen fragenden Blick zu, den er aber ignorierte. Und der Straßenräuber lachte gackernd.


    »Da halte ich mich wohlweislich heraus! Ihr wurdet damals von ein paar ganz bemerkenswerten Reisegefährten begleitet, nicht wahr? Zum einen war da doch dieser fette Kaufmann, dessen Angst zum Himmel stank. Und dann der Pastor, der mit dem Vater-unser-Beten gar nicht mehr aufhören wollte.«


    Er lachte wieder. »Eine wahrlich drollige Truppe war das! Ihr ward allerdings auch etwas anders gekleidet, wenn ich mich recht erinnere. Ja, und dann war da noch dieses eiskalte, grauhaarige Frauenzimmer. Gelassen und ohne ein Quäntchen Furcht. Verfolgte alles mit berechnenden Habichtaugen. Sie ist mir im Gedächtnis haften geblieben, weil mir ein solches Gebaren bei einem so augenscheinlich gewöhnlichen Weib irgendwie eigenartig erschienen ist.«


    Henry dachte an den Vorfall zurück und musste den Eindruck des Räubers bestätigen. Mrs MacDonald war angesichts des Überfalls– nach anfänglicher Hysterie, die auch gespielt sein konnte– tatsächlich außergewöhnlich ruhig geblieben, kein Vergleich zu Chandler oder Belfry. Was nur eines bedeuten konnte– gefährliche Situationen waren für sie offensichtlich nichts Ungewöhnliches.


    Henry wurde von dem Wegelagerer aus seinen Überlegungen gerissen, als dieser mit seiner Pistole auf Sam deutete.


    »Die hübsche Maid ist aber nicht dabei gewesen, dessen würde ich mich entsinnen.«


    »Sie war dabei«, brummte Henry.


    Die Augen des Räubers zeigten ungläubiges Erstaunen, und Sam versuchte neuerlich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Befürchtete sie etwa gar, dass sich er und der Räuber in die Haare kriegen könnten?


    »Ihr wollt doch wohl nicht ein- und dieselben Leute innerhalb weniger Tage zweimal ausrauben. Ich bin mir sicher, so ein Verhalten würde gegen Euren Berufskodex verstoßen.«


    Der Räuber grinste keck. »Naja, ich gebe zu, das passiert mir zum ersten Mal. Und ich bin schon seit einigen Jahren im Geschäft.«


    Er steckte seinen Degen in die Scheide und zog den Hut. »Dick Turpin, mein Name.«


    Henry und Sam horchten beide überrascht auf.


    »Ich sehe, Ihr habt schon von mir gehört«, lachte der Räuber.


    »Nicht davon, dass Du Dein Betätigungsfeld bis zur schottischen Grenze ausgedehnt hast«, stellte Henry trocken fest.


    »Naja, der Boden im Süden wurde mir in der letzten Zeit etwas zu heiß, Ihr versteht? In solchen Fällen empfiehlt sich ein Ortswechsel, bis sich die Wogen wieder geglättet haben– alte Räuberweisheit.«


    Henry und Sam nickten beide heftig: »Ja, vollkommen.«


    Dick Turpin lachte: »Ihr gefallt mir!«


    Klick.


    Henry hatte es in der Zwischenzeit geschafft, mit der rechten Hand an seine Pistole zu kommen. Er hielt sie zwischen sich und Sam und hatte den Hahn zurückgezogen. Der Lauf zielte genau auf Dick Turpins Herz.


    »Schachmatt, würde ich sagen«, bemerkte Henry gelassen.


    Sam drehte sich überrascht zu ihm um, und auch Dick Turpin hatte nicht mit einer solch plötzlichen Umkehr der Kräfteverhältnisse gerechnet.


    »Holla, Ihr seid gut!« rief er anerkennend. »Seid Ihr etwa ein Kollege?«


    Henry lachte kurz und verneinte.


    Sam sah den Räuber erzürnt an: »Wie könnt Ihr so eine gemeine Verdächtigung aussprechen? Mr James ist– anders als Ihr– ein durch und durch ehrbarer Mann.«


    Und als ob das alles erklären würde, fügte sie mit stolzem Unterton hinzu: »Er ist Landschaftsarchitekt.«


    Dick Turpin bekam augenblicklich einen Lachkrampf und musste sich den Bauch halten: »Hat er Euch das erzählt? Das glaubt Ihr ihm doch hoffentlich nicht. Wenn der Mann ein Gärtner ist, dann bin ich der Kaiser von China.«


    Sam sah verwirrt zwischen Dick Turpin und Henry hin und her, letzterer hatte seinen Blick fest auf den Räuber gerichtet und verfolgte jede seiner Bewegungen.


    »Ich denke, das reicht jetzt«, wandte er sich an ihn. »Wir sollten eine Lösung für unsere verfahrene Situation finden.«


    Dabei deutete er auf die Pistolen, mit denen die beiden Männer aufeinander zielten.


    »Und ich möchte Dir einen Vorschlag machen.«


    Ihm war während des Gesprächs eine Idee gekommen. Der Räuber beruhigte sich langsam.


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Ich biete Dir ein Geschäft an.«


    »Ihr habt auch mein zweites Ohr.«


    »Wir sind unterwegs Richtung Belford, um die Kutsche aus London zu treffen. Wenn Du mir dabei hilfst, sie zu überfallen, kannst Du alles behalten, was Du dabei erbeutest, und außerdem Dein Leben.«


    Sam stieß empört die Luft aus: »Mr James!«


    »Ja, Mr James!«, echote der Räuber mit flötender Stimme.


    Henry ignorierte beide Ausrufe.


    »Bist Du einverstanden?«


    Dick Turpin überlegte kurz. »Eigentlich operiere ich ja immer alleine, aber für Euch will ich eine Ausnahme machen. Es scheint mir, als könnte das noch ein Mordsspaß werden!«


    Henry nickte zufrieden. »Gut, abgemacht!«


    Die Männer verstauten ihre Pistolen und schlugen sich gegenseitig in die Hände. Sam verfolgte staunend das Geschehen, mit leicht geöffnetem Mund.


    Sie wandte sich flüsternd an Henry. »Ihr könnt doch nicht mit einem Verbrecher gemeinsame Sache machen. Er ist ein gesuchter Straßenräuber. Auf seinen Kopf ist eine riesige Belohnung ausgesetzt!«


    »Vertrau mir, Kleines. Es wird alles gut gehen.«


    Ihr Blick war so voller Skepsis, dass er nicht widerstehen konnte und ihr einen kurzen Kuss auf den Mund drückte, um sie zu beruhigen. Ihre Überraschung spiegelte sich in ihren Augen, und sie war ein paar Momente lang sprachlos.


    »Oh, ich wusste, dass Ihr ein romantisches Pärchen seid! Wie Ihr so die Straße entlanggekommen seid, eng aneinander geschlungen, voller zärtlicher Blicke und sooo verliebt.«


    Er spitzte die Lippen und ahmte schmatzende Kussgeräusche nach.


    Sam, die sich von ihrer Verblüffung erholt zu haben schien, herrschte ihn an: »Mischt Euch gefälligst nicht in fremde Angelegenheiten und verschont uns mit Euren schwachsinnigen Vermutungen, guter Mann!«


    Dick Turpin pfiff anerkennend durch die Zähne. »Oh, lala.«


    Henry verbiss sich ein Grinsen.


    Sein Mädel konnte ordentlich Haare auf den Zähnen haben, wenn sie wollte.


    »Dann wollen wir uns sputen«, rief Henry und trieb sein Pferd an. »Sonst verpassen wir zum Schluß noch die Kutsche.«


    »Ganz wie Ihr meint, Kollege!«


    Und so kam es, dass Henry, Sam und ein in ganz England gesuchter Straßenräuber gemeinsam Richtung Belford ritten. Letzterer unterhielt die Gruppe mit Anekdoten aus seiner ereignisreichen beruflichen Vergangenheit, denen Sam beeindruckt lauschte.


    ***


    »Nein, nicht wahr!«, rief Sam einige Zeit später ungläubig. »Die Herzogin wollte tatsächlich ihren Mann verlassen und mit Euch mitkommen, als Ihr ihre Kutsche aufgehalten habt?«


    Sie wiederholte das Ende einer Geschichte, die Dick Turpin gerade zum Besten gegeben hatte.


    »In der Tat, schöne Maid! Dennoch musste ich ihren Vorschlag höflich, aber bestimmt ablehnen!«


    »Wieso denn das?«, fragte Sam neugierig.


    Der Räuber zwinkerte mit seinen Augen. »Die Herzogin war breiter als ein Scheunentor, hatte beträchtlich größere Zähne als mein Pferd und eine Nase, die mich allzu deutlich an den Galgen von Tyburn erinnerte.«


    Sam lachte.


    »Oh, und ich dachte doch tatsächlich, Ihr seid ein galanter Straßenräuber. Welch ein Irrtum!«


    Dick Turpin seufzte übertrieben schwer und zuckte mit den Schultern. »Ja, niemand ist makellos.«


    Mr James, der bei dieser Geschichte ebenfalls geschmunzelte hatte, unterbrach den Wegelagerer.


    »Dort vorne stößt die Straße auf die Great North Road. Wir sind ein paar Meilen nördlich von Belford, das heißt, die Kutsche sollte diese Stelle noch nicht passiert haben. Am besten, wir suchen uns eine geeignete Stelle, wo wir sie abpassen können.«


    Er wandte sich an den Straßenräuber. »Ich verlasse mich ganz auf Deine Expertise.«


    Sam musste Dick Turpin zugestehen, dass er seinem Ruf alle Ehre machte. Er wählte ein kleines Waldstück aus, in dem sie sich verbergen konnten.


    »Regel Nummer eins«, erklärte er. »Der Überraschungseffekt erhöht die Erfolgschancen beträchtlich.«


    Das Wäldchen lag auf einer Anhöhe, sodass die Kutsche auf dem steilen Anstieg nur langsam vorankommen würde.


    »Regel Nummer zwei: Eine langsame Kutsche ist leichter aufzuhalten als eine schnelle.«


    »Du solltest vielleicht ein Buch schreiben«, meinte Mr James trocken. »Leitfaden für den tüchtigen Straßenräuber oder etwas in der Art.«


    Dick Turpin lachte.


    »Vielleicht, wenn ich mich zur Ruhe gesetzt habe.«


    Er legte sich an einer Stelle in den Straßengraben, die einen guten Überblick bot.


    »Wir wechseln uns mit dem Beobachten ab. Es ist von größter Wichtigkeit, dass wir die Kutsche rechtzeitig ausmachen.«


    »Regel Nummer drei«, ätzte Mr James, »eine gute Vorbereitung ist das halbe Gelingen.«


    »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können! Vielleicht seid Ihr doch ein Kollege? Aber dann hätte ich schon von Euch gehört. Mit Eurer Narbe seid Ihr nicht gerade unauffällig. Ruht Euch jetzt aus, ich rufe Euch, wenn es Zeit zur Ablöse ist.«


    Mr James nickte und führte Sam und die Pferde tiefer in den Wald. Er rieb die Tiere trocken und ließ sie aus einem kleinen Bach trinken. Dann holte er einen Apfel aus der Satteltasche und warf ihn Sam zu.


    »Du wartest hier, wenn es so weit ist. Ich will nicht, dass sie Dich sehen.«


    »Aber ich kann Euch doch helfen!«


    »Nein.«


    Sein Ton duldete keinen Widerspruch, doch Sam ignorierte das.


    »Es sind mindestens fünf Leute, und Ihr seid nur zu zweit.«


    »Ich sagte Nein.«


    »Aber…«


    »Sam, muss ich Dich an Dein Versprechen erinnern, das Du in der Schmiede gegeben hast?«


    »Das ist nicht fair, gerade jetzt darauf zu pochen!«


    »Mag sein, aber das ist mein letztes Wort. Wenn Du nicht gehorchen solltest, wirst Du es nachher schwer bereuen, das versichere ich Dir.«


    Sam murmelte etwas vor sich hin, das auch die Worte Despot und Tyrann umfasste, widersprach ihm aber nicht weiter. Sie setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm und verspeiste ihren Apfel. Mr James nahm einen Schluck Whisky aus der Flasche, die ihnen Mrs Kilpatrick eingepackt hatte, kramte neuerlich in den Satteltaschen und holte ein schwarzes Bündel heraus.


    Sam beobachtete interessiert, wie er seinen Rock und die Weste auszog. Eine Vorsichtsmaßnahme, damit später niemand seine Kleider wieder erkennen konnte. Gleich darauf folgte das Hemd. Sam hätte beinahe den Bissen Apfel verschluckt, den sie gerade kaute. Mr James stand mit nacktem Oberkörper vor ihr. Sie war heilfroh, dass er ihr den Rücken zugewandt hatte, so konnte er nicht sehen, wie ihre Wangen rot anliefen. Ihr neugieriger Blick wanderte über seine muskulösen Arme, die breiten Schultern, die schmalen Hüften. Sie ertappte sich bei der Frage, wie sich wohl seine Haut anfühlen würde, und sie spürte eine eigenartige Hitze in ihre Wangen und den Rest ihres Körper steigen. Viel zu schnell streifte er ein neues Hemd über. Es war schwarz. Dasselbe, das er an jenem Abend getragen hatte, als er sie in ihrer Kammer überrascht hatte. Bei der Erinnerung daran, wie sein Körper an den ihren gepresst gewesen war, ging ihr Atem schneller, und sie konnte nur mit Mühe ein leises Stöhnen unterdrücken. Verdammt, sie musste sich zusammenreißen, schließlich war sie kein naives Schulmädchen.


    Als sich der Gärtner schließlich zu Sam umdrehte, senkte sie schnell den Blick und biss in den Apfel.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er mit besorgtem Unterton, den sie sich vielleicht auch nur einbildete.


    »Du hast ganz gerötete Wangen.«


    Sie hustete, als ob sie sich am Apfel verschluckt hätte, und log: »Das kommt sicherlich vom langen Reiten, vom Wind und der Sonne. Ich bin es nicht gewohnt, den ganzen Tag im Freien zu verbringen. Das war wohl etwas anstrengend.«


    Er akzeptierte die Erklärung ohne weiteres Nachfragen und befestigte einen Schultergurt quer über seiner Brust. Sie beobachtete ihn verstohlen und wunderte sich erneut, wie sie ihn jemals für abstoßend hatte halten können. Selbst die Narbe in seinem Gesicht war seinem guten Aussehen keinesfalls abträglich, sondern ließ ihn im Gegenteil verwegen und männlich wirken. Sie erinnerte sich an den Maskenball, wo Clarissa Delaval und die anderen jungen Damen ähnlich von ihm geschwärmt hatten wie sie jetzt. Und wo sich die Frauen ihm scharenweise an den Hals geworfen hatten. Das war sicherlich nicht nur auf dem Maskenball so.


    Er räusperte sich, und sie sah schuldbewusst auf. Er lächelte sie aus diesen unergründlichen grauen Augen an, so als ob er genau wusste, was sie gerade dachte. Er war dabei, sich ein großes schwarzes Tuch um die untere Gesichtshälfte zu binden, sodass Mund und Nase bedeckt waren.


    »Ihr steht Dick Turpin um nichts nach. Man könnte Euch für einen lang gedienten Straßenräuber halten.«


    Seine Augen blitzten belustigt.


    Besagter Dick Turpin kam in diesem Moment in das Wäldchen gelaufen.


    »Eine Kutsche kommt vom Süden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieselbe ist, die ich vor fünf Tagen aufgehalten habe.«


    Er grinste.


    »Es geht los, und ich sehe, Ihr seid schon bestens vorbereitet. Kommt, Kollege!«


    Mr James steckte seinen Degen in die am Schultergurt befestigte Scheide und zwei große Pistolen in seinen Gürtel. Er warf Sam nochmals einen warnenden Blick zu und folgte dann dem Straßenräuber. Sam konnte sehen, wie sich beide Männer im Straßengraben verbargen, einer auf jeder Seite der Straße. Und dann geschah alles so, wie Dick Turpin es vorhergesagt hatte.


    ***


    Henry beobachtete, wie sich die Kutsche langsam den steilen Anstieg hinaufkämpfte, die Pferde schnaubten vor Anstrengung.


    Als die Karosse endlich die Anhöhe erreichte, traten Henry und Dick Turpin– beinahe gelassen– mit je einer Pistole in der linken und der rechten Hand auf die Straße und riefen laut: »Halt!«


    John Coachman, der überrascht nach seiner Muskete griff, wurde derer schnell entledigt. Dick Turpin hielt den Kutscher in Schach, während Henry die Kutschentüre aufstieß.


    Mr Chandler streckte neugierig seinen Kopf heraus und rief beim Anblick der beiden Vermummten entsetzt: »Nein, um Gottes willen! Herr, verschone uns! Nicht schon wieder!«


    Mit einem Wink seiner Pistole bedeutete Henry den Fahrgästen auszusteigen. Mr Chandler, Mr Belfry, Mrs MacDonald und ein weiterer Herr, offensichtlich ein später zugestiegener Fahrgast, kletterten aus der Kutsche. Mr Chandler war leichenblass, und Mr Belfry murmelte leise einen Bibelpsalm vor sich hin. Der dritte Herr, ein junger Stutzer, der mit einer pompösen Perücke, einem stark taillierten, hyazinthfarbenen Rock, einer getupften Weste sowie gestreiften Strümpfe bekleidet war, warf sich plötzlich gegen Henry. Dieser blieb jedoch ungerührt wie ein Fels stehen und schlug den Draufgänger mit einem einzigen Kinnhaken zu Boden, wo dieser bewusstlos liegen blieb.


    »Kurzer heldenhafter Versuch, leider fehlgeschlagen!«, kommentierte Dick Turpin lachend. »Das wird Euch anderen eine Lehre sein!«


    Er fuchtelte wild mit seinen Pistolen herum.


    Mr Chandler erhob flehend seine Hände. »Bitte, tut uns nichts. Wir sind arme Reisende! Wir wurden vor ein paar Tagen schon einmal überfallen, daher haben wir jetzt nicht mehr als unsere Kleider, die wir auf dem Leib tragen.«


    Er deutete auf den am Boden liegenden Gecken. »Der da hat eine goldene Taschenuhr, das habe ich vorhin gesehen. Nehmt die Uhr und lasst den Rest von uns in Ruhe.«


    Mr Belfry sah den Kaufmann empört an: »Mr Chandler, wie könnt Ihr nur? Der Mann ist hilflos!«


    Dieser wischte mit einem spitzenbesetzten Tuch den Schweiß von seiner Stirne.


    »Besser er als wir.«


    Dick Turpin brachte den Kutscher zu den Passagieren, und Henry ließ den Lauf seiner Pistole über die Gruppe wandern, woraufhin Mr Chandler und Mr Belfry erschrocken einen Schritt zurückwichen.


    »Meine Herrschaften, ein paar Kleinigkeiten werdet ihr doch sicherlich zugunsten eines bedürftigen Räubers noch entbehren können.«


    Dick Turpin hatte seinen Dreispitz abgenommen und hielt ihn den Reisenden umgedreht hin.


    »Bedürftig seht Ihr mir nicht gerade aus«, rief Mrs MacDonald verächtlich. Sie löste eine Brosche von ihrem Halstuch und warf sie in den Hut. Mr Belfrys Tabakdose und Mr Chandlers Ring folgten. Dann holte sich Dick Turpin noch die Taschenuhr des jungen Stutzers, der inzwischen wieder aufgewacht war.


    »Die Herren können wieder einsteigen«, verkündete der Straßenräuber. Erleichtert, dass nicht mehr passiert war, folgten diese der Aufforderung. Mrs MacDonald wollte es ihren Reisegefährten gleich tun, doch Henry hielt sie zurück, indem er ihr mit seinem Degen den Weg versperrte.


    »Die Herren, hat es geheißen.«


    Sie blieb verwundert stehen. Erstmals war ein kurzes Aufflackern von Furcht in ihren Augen zu erkennen.


    »Ich verstehe nicht, Ihr habt doch, was Ihr wollt.«


    »Noch nicht«, erwiderte Henry süffisant.


    Mrs MacDonalds Augen weiteten sich erschrocken.


    »Ihr werdet doch wohl nicht…! Ich bin eine ehrbare Frau, noch dazu eine Witwe. Ihr solltet Euch schämen!«


    Von Dick Turpins Seite war ein kurzes Lachen zu hören. Henry wandte sich an John Coachman.


    »Das Gepäck der Dame, bitte. Sie steigt hier aus.«


    Der Kutscher gehorchte ohne Widerrede und warf eine der am Dach befestigten Taschen auf den Boden. Henry hockte sich hin und durchsuchte deren Inhalt. Kein Schreiben. Verdammt. Er erhob sich wieder und musterte die Witwe eindringlich.


    »Dreht Euch um!«


    »Überlegt, was Ihr da tut, junger Mann! Das ist ein Verbrechen!«


    Wieder war Dick Turpins Lachen zu vernehmen.


    Henry deutete mit seiner Pistole einen Kreis an, und Mrs MacDonald gehorchte widerstrebend. Er steckte die Pistole in seinen Gürtel und begann, den umfangreichen Körper der Witwe abzutasten. Nichts. Schließlich drehte er sie zu sich herum und griff– ehe sie es sich versah– mit einer Hand in den Ausschnitt ihres Kleides.


    Sie gab einen indignierten Schrei von sich: »Gemeiner Frauenschänder!«


    Doch da hatte Henry bereits gefunden, wonach er suchte, und zog mit triumphierendem Blick eine schmale Pergamentrolle aus ihrem Mieder.


    »Wüstling!«


    Mit einem Stück Seil band er ihr die Hände zusammen. Dann bedeutete er dem Kutscher, wieder aufzusteigen. Dick Turpin feuerte mehrere Schüsse in die Luft, und die Pferde stürmten los. Als die Kutsche bereits in einiger Entfernung war, drehte er sich lachend zu Henry um.


    »Hoah, das war ein Spaß!«


    Henry hatte inzwischen Mrs MacDonalds Augen verbunden, doch das hinderte sie nicht daran, wie ein Rohrspatz zu schimpfen. Da flüsterte ihr Dick Turpin ein paar lüsterne Worte ins Ohr, und sie war augenblicklich still.


    »Was Ihr an der Alten da findet, begreife ich zwar nicht, aber ich muss ja nicht alles verstehen.«


    Er lachte wieder.


    »Habt Ihr den dicken Kaufmann gesehen? Ich glaube, er hat sich in die Hosen gemacht. Da war so ein verdächtiger dunkler Fleck vorne an seinem Latz.« Er schlug sich wiehernd auf die Schenkel.


    »Man kann über meinen Beruf sagen, was man will, aber langweilig wird es einem nicht!«


    Dann fuhr er mit dem Pistolenlauf langsam Mrs MacDonalds‘ Hals entlang bis hinunter zu ihrem Bauch. Die Witwe erschauerte und begann heftig zu atmen.


    »Bitte, tut das nicht.« Sie ignorierend, wandte er sich an Henry.


    »Wie geht es weiter?«


    Henry schob das Tuch von seinem Gesicht.


    »Unsere Wege trennen sich hier. Ihr habt Euren Teil des Geschäfts erfüllt. Danke nochmals. Ihr habt mir einen wertvollen Dienst erwiesen.«


    Dick Turpin verbeugte sich schwungvoll und zog dabei seinen Hut. »War mir eine Ehre, Kollege.«


    Dann wandte er sich an Sam, die inzwischen die Pferde aus dem Wäldchen geführt hatte.


    »Au revoir, schöne Maid. Vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder!«


    Sie lächelte und bedankte sich ebenfalls, wobei sie nicht bemerkte, dass Henrys Lippen bei Dick Turpins Abschiedsworten schmal geworden waren. Der Straßenräuber packte die erbeuteten Schätze in seine Satteltaschen. Dann stieg er auf sein Pferd, hob die Hand zum Gruß an seinen Hut und verschwand Richtung Westen.


    ***


    »So, und wir gehen jetzt ein Stück zu Fuß, Madam.«


    Mr James‘ Stimme klang etwas gereizt, und Sam warf ihm einen fragenden Blick über ihre Schulter zu. Doch der Gärtner war bereits damit beschäftigt, ein weiteres Seil an Mrs MacDonalds‘ zusammengebundenen Unterarmen zu befestigen, dessen langes Ende er um sein Handgelenk wickelte. Dann drückte er seinen Pistolenlauf in den Rücken der Witwe, um ihr die Richtung zu weisen. Diese schimpfte lauthals und klagte bitterlich darüber, wie man eine Frau ihres delikaten Alters zwingen konnte, auf einer staubigen Landstraße zu Fuß zu gehen, noch dazu mit verbundenen Augen, gehorchte aber– wenn auch widerstrebend– seinem Befehl. Sam führte das Pferd am Zügel, während der Gärtner Mrs MacDonald an dem Seil nach sich zog.


    Sie wanderten in südliche Richtung, und bald wechselte Mr James auf einen parallel zur Great North Road verlaufenden schmalen Seitenpfad, der kaum genutzt war. Er hatte ihr verboten, in Gegenwart der Witwe zu sprechen, um nicht ein Wiedererkennen ihrer Stimme zu riskieren, daher beschränkte sie sich darauf, schweigend dahin zu marschieren und die raue Schönheit der Landschaft zu bewundern. Sie umgingen das Städtchen Belford, ohne anderen Passanten zu begegnen, und als sich der Weg wenig später nach Osten wand, erspähte Sam Möwen, die über ihren Köpfen kreischend dahin flogen, und die Luft nahm den unverkennbaren Geruch des Meeres an– sie mussten sich der Küste nähern. Sie folgten dem Flusslauf des Warren Burn, bis schließlich ein kleiner Hafen und die als Budle Bay bekannte Meeresbucht vor ihnen lagen.


    Sam hielt kurz inne, um den eindrucksvollen Ausblick zu genießen: weiße Sanddünen, grünes Schilfgras und ein hellblaues, beinahe türkisfarbenes Meer. Weiter draußen ankerte eine dreimastige Fregatte mit eingeholten Segeln, und im Hafen schaukelten mehrere Ruderboote.


    Mr James steuerte zielstrebig auf eines der reetgedeckten Steincottages zu, aus dessen Kamin eine dünne Rauchsäule stieg.


    »So, hier wären wir.«


    Mit Mrs MacDonald im Schlepptau betrat er die Fischerkate. Nachdem Sam das Pferd an einem Holzgeländer angebunden hatte, folgte sie neugierig hinein. In dem einzigen Raum des Häuschens saßen drei Männer an einem grob gehauenen Holztisch– der Kleidung nach zu urteilen Seeleute– und spielten Karten.


    Ein vierter Mann hatte in einem Schaukelstuhl vor dem Kamin Platz genommen, in dem trotz des schönen Wetters draußen ein behagliches Feuer knisterte. Anders als die Seeleute war er in einen vornehmen, goldbraunen Brokatanzug gekleidet und trug eine silberfarbene, wenn auch etwas altmodische Perücke. Als er die Neuankömmlinge eintreten sah, sprang er trotz seines fortgeschrittenen Alters erstaunlich behände auf und wandte sich mit vorwurfsvollem Ton an Mr James.


    »Na endlich! Wir warten hier schon seit gestern Mittag! Ihr solltet doch wissen, dass dieses feuchte Klima meiner Gesundheit ganz und gar nicht bekömmlich ist.«


    Er schnäuzte sich in ein übergroßes Taschentuch aus feinstem Leinen.


    Der Gärtner verbeugte sich kurz, augenscheinlich unbeeindruckt von dieser Schelte.


    »Ebenfalls einen schönen guten Tag, Newcastle! Es gab ein paar unvorhergesehene Verwicklungen, die zu entwirren waren, und Abzweigungen, die sich als Sackgassen herausstellten. Aber hier ist nun die gesuchte Person samt französischem Auftragsschreiben– la voilà!«


    Bei dem genannten Namen horchte Sam auf. War das etwa Thomas Pelham-Holles, der Herzog von Newcastle, seines Zeichens Premierminister Großbritanniens? So wie die beiden Männer miteinander umgingen, schienen sie sich zu kennen– und sie musste zugeben, Mr James ließ den einer Durchlaucht gebührenden Respekt etwas vermissen. Der Herzog machte aber nicht den Eindruck, dass ihn das weiter stören würde, denn er überging die Unhöflichkeit und schritt eilig auf Mrs MacDonald zu.


    »Aha, das ist sie also! Lasst uns diese verräterische Person ausgiebig begutachten!«


    Er schob Mrs MacDonalds Augenbinde für einen kurzen Moment nach unten und rief überrascht: »Tja, wen haben wir denn da? Eine alte Bekannte, deucht es mir!«


    Bevor der Herzog ihre Augen wieder abdecken konnte, warf Mrs MacDonald ihm einen hasserfüllten Blick zu.


    »Ihr habt mich zwar gefangen, Newcastle, aber denkt nicht, dass Ihr unsere Sache aufhalten könnt«, fauchte sie erzürnt.


    »Setzt Euch.«


    Der Herzog drückte Mrs MacDonald in einen Sessel vor dem Kamin. Er selbst begann, im Raum auf und abzulaufen. Auf einen Wink seinerseits legten die Seeleute die Karten nieder und verließen wortlos das Haus. Sam und Mr James nahmen am Tisch Platz. Als ob der Herzog Sam erst jetzt bemerkte, warf er dem Gärtner einen fragenden Blick zu.


    »Das ist meine Frau, vormals Miss Samantha Fairfax«, erklärte dieser.


    »Euer Eheweib?«


    Mr James nickte, sagte aber nichts weiter. Der Herzog schüttelte den Kopf.


    »Hm, interessant. Ihr müsst Euch sehr sicher gewesen sein, diesen Auftrag erfolgreich beenden zu können.«


    Mit dieser kryptischen Bemerkung wandte er sich wieder Mrs MacDonald zu.


    »Unter welchem Namen waren wir dieses Mal zu Gange, meine Teuerste?«


    Als die Angesprochene mit fest zusammengekniffenen Lippen beharrlich schwieg, antwortete Mr James an ihrer Stelle: »Mrs MacDonald. Eine ehrbare Witwe aus dem Süden Englands. Dover, wenn ich mich richtig erinnere. Auf dem Weg zu den Verwandten ihres kürzlich verstorbenen Mannes in Perthshire, Schottland, die sie bei sich aufnehmen wollen.«


    »Oh, fürwahr eine rührende Geschichte«, bemerkte Newcastle, ohne gerührt zu sein. »Sehr überzeugend vorgetragen, nehme ich an.«


    »Sie hatte einen Komplizen«, fuhr Mr James fort. »Einen Phinnaeus Ezechiel Pettifogger, Advokat, oder besser gesagt, jemanden, der sich als dieser ausgab. Ich bin ihm nach Peterborough gefolgt, als er geheime Schreiben in eine hiesige Druckerei brachte. Am nächsten Tag wurden dann im Geschäft eines Gemüsehändlers die Flugzettel gefunden, fertig zum Verteilen. Ein Aufruf, James Francis Edward Stuart und seinen Sohn Charles in ihrem Kampf um den britischen Thron zu unterstützen. Ich hatte Euch damals eine Nachricht geschickt.«


    Mrs MacDonald sog bei diesen Worten scharf die Luft ein– ihr war wohl nicht bewusst gewesen, dass die Aktivitäten ihres Komplizen in Peterborough nicht unbemerkt geblieben waren.


    Newcastle nickte: »Ja, Ihr hattet mich verständigt. Wir haben den echten Pettifogger in einem Lagerhaus in Wapping, London, gefunden, geknebelt und gefesselt und halb verhungert. Er hätte wohl nicht mehr lange durchgehalten. Ihr Komplize muss ihm gefolgt sein, als Pettifogger die Fahrkarte für die Kutsche nach Edinburgh gekauft hat. Dann haben sie ihn überwältigt und in das Lagerhaus verschleppt. Der Komplize hat danach seine Stelle eingenommen, zusammen mit passender Kleidung, Papieren und Auftreten.«


    Mr James nickte: »Er hat den Advokaten hervorragend gespielt.«


    Mrs MacDonald schnaufte verächtlich: »Nicht bloß gespielt. Er war selbst ein Advokat, seine Kanzlei war in der Cowley Street in Westminster. Deshalb hatten wir diesen Knilch Pettifogger ausgewählt. Es ist immer glaubhafter, jemanden darzustellen, dessen Beruf man aus eigener Erfahrung kennt.«


    »Ausgezeichnet geplant«, gestand der Herzog zu, »aber trotzdem gescheitert.«


    »Dann entbrannte ein Streit zwischen den beiden«, fuhr der Gärtner fort. »Eines Nachts hörte ich Pettifogger und eine zweite Person im Schuppen eines Gasthofs in Newark streiten. Damals wusste ich noch nicht, dass es sich dabei um die Dame hier handelte. Am übernächsten Morgen wurde der falsche Pettifogger tot in seinem Bett gefunden. Auf den ersten Blick ein natürlicher Tod, auf den zweiten Blick allerdings kaltblütiger Mord. Seine Brust wies nämlich über dem Herzen eine kleine kreisförmige, beinahe harmlos wirkende Wunde auf.«


    Sam– wie auch der Herzog von Newcastle und Mrs MacDonald– folgte gespannt Mr James‘ Ausführungen.


    »Ich tippe auf die Stricknadeln. Ein Messer konnte solch eine Art von Wunde nicht verursacht haben.«


    »Interessant, interessant«, nickte Newcastle. »Stricknadeln. Man lernt nicht aus, was alles als Mordwaffe dienlich sein kann.«


    »Wahrscheinlich hatte sie dem Advokaten ein Schlafmittel in sein Bier gegeben, sich dann in seine Kammer geschlichen und ihn kaltblütig im Schlaf erstochen.«


    »Nachtschatten. Solanum dulcamara«, erklärte Mrs MacDonald mit sachlicher, ruhiger Stimme, ohne jede Spur von Reue. »Sehr hilfreich in solchen Angelegenheiten. Ich konnte nicht riskieren, dass er unsere Mission gefährdete. Sein Versagen bei der Flugzettelaktion von Peterborough war ein großer Rückschlag, weitere Fehler waren nicht akzeptabel. Der Prinz duldet keine Stümpereien.«


    »Madame sind für ihre Kaltblütigkeit bekannt«, meinte der Herzog.


    Bei diesen Worten hob Mr James fragend eine Augenbraue.


    »Ihr seid Euch bisher noch nie begegnet, obwohl Ihr im selben– äh– Metier tätig seid. Aber Ihr habt sicherlich schon von Madame gehört«, fuhr Newcastle fort. »Madame la Marquise Eleanore de Sous-Marin, treu ergebene Gemahlin des umtriebigen und uns seit langem als fanatischen Jakobiter bekannten Marquis de Sous-Marin. Madame ist geborene Engländerin, hat aber leider mit ihrer Heirat nicht nur den Namen des Marquis, sondern auch dessen radikale jakobitische Ansichten angenommen. Sie war an zahlreichen geheimen Operationen beteiligt– alle mit dem Ziel, die Hannoveraner vom britischen Thron zu stürzen. Üblicherweise hinterläßt sie eine Schneise der Verwüstung. So auch hier: Mit ihrem Komplizen sind es sechs Männer, die alleine in diesem Fall durch ihre Hand ums Leben gekommen sind. Todbringender als die Lernäische Hydra.«


    Mr James musterte die rundliche ältere Frau überrascht und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Die Marquise de Sous-Marin neigte würdevoll ihr Haupt: »Ich fasse Eure Worte als Kompliment auf, Newcastle.«


    Sam hatte allen Ausführungen gespannt zugehört und hätte sich am liebsten vor Freude im Kreis gedreht. Sie hatte recht gehabt! Die harmlos scheinende Mrs MacDonald war tatsächlich eine Spionin im Auftrag der Franzosen. Unglaublich, aber wahr– und somit musste auch der starrsinnige Mr James einsehen, dass er sie die ganze Zeit über fälschlicherweise verdächtigt hatte. Wenn er ihr eher geglaubt hätte, hätte er sich die Hochzeit mit ihr erspart. Das hatte er nun von seiner Sturköpfigkeit.


    Die Marquise lachte leise vor sich hin: »Dieses Mal habt Ihr und Euer Handlanger«, dabei deutete sie in die Richtung, in der sie Mr James vermutete, »unser heiliges und gottgewolltes Vorhaben vereitelt, Newcastle. Aber selbst, wenn Ihr mich jetzt ausschaltet, werden andere meinen Platz einnehmen, und wir werden wiederkommen und wieder und wieder. Und irgendwann werdet Ihr es nicht mehr schaffen, uns aufzuhalten. Wir geben nicht eher Ruhe, bis der rechtmäßige König, James Francis Edward Stuart, auf dem Thron Großbritanniens sitzt. Dieser deutsche Emporkömmling aus Hannover soll zurück zu seinen Bauern verschwinden, von denen er abstammt.«


    »Madame, Ihr überschätzt die Kraft Eurer Bewegung. Die Zahl der Stuart-Anhänger wird von Jahr zu Jahr geringer, ihren Aufrufen schenkt kaum noch jemand Gehör. Die Menschen haben sich seit langem an die Hannoveraner gewöhnt, sie wollen die katholischen Stuarts um keinen Preis zurück. Findet Euch mit der Realität ab. Unser König heißt George, und als gebürtige Engländerin ist er auch Euer Souverän.«


    Die Marquise schnaubte verächtlich: »Pah, versucht nicht, mich zu überzeugen, Newcastle. Ihr verschwendet Euren Atem.«


    Der Herzog lächelte: »Es war meine Pflicht als Beamter des Königs.«


    Die Marquise zuckte mit den Schultern.


    »Wie geht es weiter?«, fragte sie gelassen. »Werde ich hingerichtet? Werft Ihr mich in den Tower?«


    Der Herzog schüttelte den Kopf.


    »Seit der Heirat mit dem Marquis seid Ihr Französin. Seine Majestät wünscht nicht, Euch in ein englisches Gefängnis zu stecken und damit die bereits heikle Beziehung zu Frankreich zu gefährden.«


    Die Marquise atmete nun doch erleichtert auf.


    »Wir werden Euch zurück auf das Festland schicken, und ich hoffe sehnlichst, Euch nicht mehr wiedersehen zu müssen. Nehmt den Rat eines langgedienten Dieners des Königs an und setzt Euch zur Ruhe. Die Seeleute, die hier mit mir gewartet haben, werden Euch mit einem Boot zu einem Schiff bringen, dass draußen am Meer ankert. Damit segelt Ihr nach Calais.«


    Die Marquise nickte würdevoll, und erstmals war ihre Stimme nicht voller Hass oder Hohn: »Bei all den Unstimmigkeiten, die zwischen uns herrschen, Newcastle, muss ich Euch zugestehen, dass Ihr wie ein wahrer Gentleman handelt. Ich wünschte, die Stuarts hätten Männer wie Euch an Ihrer Seite, dann wäre unsere Sache schon längst von Erfolg gekrönt.«


    Der Herzog ging zur Tür und rief die drei Seeleute herein: »Meine Herren, Madame ist zur Abreise bereit.«


    Diese erhob sich ohne ein weiteres Wort etwas schwerfällig aus dem Stuhl und wurde von den Männern nach draußen geleitet.


    »Gut gemacht«, lobte Newcastle Mr James, als die Marquise und ihre Bewacher die Fischerkate verlassen hatten. »Ich werde dem König Bericht erstatten und mich für Euer Begehr einsetzen.«


    Der Gärtner nickte: »Danke, Newcastle. Das weiß ich zu schätzen.«


    »Gut, gut! Ich werde mich auf den Weg machen. Ich muss nach Suffolk, der Lord Chamberlain erwartet mich auf Euston Hall. Ich nehme an, Ihr besucht Euren Großvater. Richtet dem alten Knaben meine Grüße aus.«


    »Bestimmt, Herzog. Gute Reise.«


    Er hatte Newcastle erstmals mit der seinem Rang gebührenden Anrede angesprochen, was dieser mit einem Kopfnicken würdevoll zur Kenntnis nahm. Dann war er– mit einer tiefen Verbeugung Richtung Sam– verschwunden.


    Henry ließ sich in den Schaukelstuhl fallen, legte den Kopf an die Lehne zurück und stieß erleichtert den Atem aus. Der Auftrag war beendet– und er war nach all diesen Jahren wieder frei! Wenn das tatsächlich sein letzter Einsatz gewesen war, dann war die angebliche Schuld seiner Familie jetzt endlich gesühnt. Er konnte es noch gar nicht fassen.


    Sam trat an seine Seite, ein verwunderter Ausdruck in ihrem Gesicht.


    »Mr James, Ihr seid wahrlich ein Rätsel.«


    Als er fragend eine Augenbraue hob, fuhr sie fort.


    »Welcher Gärtner– und mag er auch ein aufstrebender Landschaftsarchitekt sein– ist dem König persönlich bekannt? Und hat ein Begehren an den König gerichtet, für das sich kein geringerer als der Herzog von Newcastle einzusetzen verspricht?«


    Henry zuckte mit den Schultern.


    »Ich stehe im Dienst von Newcastle und damit im Dienst des Königs.«


    Eine Zeit lang sagte keiner von beiden etwas, dann meinte Henry anerkennend: »Dein Verdacht war richtig. Anders als ich hast Du die richtigen Schlüsse gezogen.«


    Sam grinste: »Ich hatte ja auch eine kleinere Auswahl an Verdächtigen. Ihr kennt die Marquise?«


    Henry schüttelte den Kopf: »Nicht persönlich bisher, aber ich habe schon viel von ihr gehört, meistens im Zusammenhang mit einem jakobitischen Umsturzversuch, in dem sie in der Regel eine bedeutende Rolle spielte. Trotz ihres Alters– sie zählt bereits mehr als sechzig Jahre– ist sie eine berüchtigte Meisterspionin. Tödlich und effektiv– wie man ja auch in diesem Fall gesehen hat.«


    »Hmh, das würde man so einer gutmütig dreinsehenden Frau gar nicht zutrauen.«


    »Ja, der äußere Anschein kann oft genug täuschen– und das gilt nicht nur für Meisterspione.«


    Er schmunzelte.


    »Sam, ohne Deine Hilfe hätte es bestimmt noch einige Zeit lang gedauert, bis ich die Marquise aufgespürt hätte.«


    Sam lächelte: »Auch ein Frauenzimmer kann in der Lage sein, vernünftig zu denken.«


    Henry grinste: »Was für ein Glück für mich, mit solch einem seltenen Exemplar verheiratet zu sein!«


    Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest, auch als er spürte, dass sie ihm die Hand entziehen wollte.


    »Danke, Sam, für Deine Hilfe, für Deinen Mut und Deine Unbeirrbarkeit. Du hast damit nicht nur dem Königreich, sondern auch meiner Familie und mir einen unschätzbaren Dienst erwiesen.«


    Er sah, wie sich ihre Wangen rot färbten– offensichtlich war sie es nicht gewohnt, dass sich jemand bei ihr für ihre Hilfe bedankte. Henry drückte ihre Hand und ließ sie dann los.


    »Wir reiten zu meiner Familie. Es ist nicht allzu weit von hier. Mit etwas Glück sind wir morgen um die Mittagszeit dort.«


    Sie nahm ihm gegenüber in dem Sessel Platz, in dem zuvor die Marquise gesessen hatte.


    »Es gibt keinen Grund mehr, dass ich weiter bei Euch bleibe, jetzt wo die wahre Spionin dingfest gemacht wurde. Ich möchte nach Schottland, um dort ein neues Leben zu beginnen. Und Ihr wollt sicherlich Eurer eigenen Wege gehen.«


    Henry seufzte schwer, als ob er jemandem Uneinsichtigen eine offensichtliche und allgemein bekannte Tatsache wieder und wieder erklären musste.


    »Eine Ehe kann nicht von heute auf morgen aufgehoben werden, das dauert seine Zeit. Bis dahin werde ich mich um Dich kümmern, das habe ich versprochen.«


    »Und Ihr haltet immer Eure Versprechen.«


    »Ja natürlich. Was für eine Frage.«


    Dieses Mal war sie es, die seufzte.


    »Ich wollte nach Edinburgh.«


    »Dort kannst Du anschließend ja immer noch hin. Ein kleiner Aufschub bedeutet nicht das Ende Deiner Pläne. Vorerst bringe ich Dich zu meiner Familie, da bist Du in Sicherheit.«


    Und um sie zu überzeugen, fügte er noch hinzu: »Es ist nicht auszuschließen, dass sich der Comte de la Chasse noch in der Gegend aufhält und Dir irgendwo auflauert.«


    Sam sah ihn entsetzt an. »Mein Gott, Ihr meint, er könnte noch hier sein?«


    Henry nickte. »Das ist im Bereich des Möglichen.«


    Er beobachtete sie gespannt, bis sie langsam nickte.


    »Nun gut, ich begleite Euch zu Eurer Familie und stelle mich unter Euren Schutz. Danach werde ich aber nach Edinburgh reisen.«


    Henry ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken.


    »Gut, dann lass uns aufbrechen.«


    Er erhob sich beschwingt und zog sie hoch.


    »Komm, klügstes aller Eheweiber!«


    Sie sah ihn verwundert an und ging nach draußen. Ein paar Minuten später folgte ihr Henry nach. Er hatte sich umgezogen und war wieder in die Kleider gewechselt, die er vor dem Überfall auf die Kutsche getragen hatte. Er hob Sam auf das Pferd und schwang sich hinter ihr in den Sattel.


    ***


    Sam genoss den Ritt entlang der Küste. Vom Meer her wehte ein frischer Wind, und sie konnte immer wieder Blicke auf endlos scheinende, goldfarbene Sandstrände erhaschen. Möwen kreischten über ihrem Kopf und nun– da mit dem Wegfall des Spionageverdachts zumindest eine Sorge von ihr genommen war– fühlte sie sich beinahe so leicht und schwerelos wie ein Vogel. In ihrem Rücken spürte sie die Wärme, die von Mr James‘ Körper ausstrahlte, und sie wusste, sie war geborgen unter seinem Schutz.


    Als der Abend hereinbrach, steuerte Mr James einen Gasthof in der kleinen Ortschaft Bamburgh an: das Anchor & Hope Inn unterhalb des Bamburgh Castles, welches imposant und über viele Meilen hin sichtbar auf einem etwa hundertfünfzig Fuß hohen Felssporn thronte. Ein Stallbursche erschien und nahm dem Gärtner das Pferd ab, nachdem dieser Sam beim Absteigen geholfen hatte.


    »Willkommen, Mylor‘. Was für ein schöner, kräftiger Brauner!«


    »Gib dem Pferd eine Extraportion Hafer, er hat es sich redlich verdient.«


    Er warf dem Jungen eine Münze zu, die dieser behände auffing– und nach einem prüfenden Blick darauf führte er den Wallach fröhlich pfeifend in den Stall.


    Mr James wandte sich an Sam. »Wir werden hier im Gasthof übernachten. Nach Alnwick, wo meine Familie lebt, sind es noch mehr als fünfzehn Meilen, und die will ich Dir heute nicht mehr zumuten.«


    Sam nickte und folgte ihm ohne Widerrede.


    Mr James konnte ihnen ein Zimmer im ersten Stock mit Ausblick auf das Meer sichern. Eine der Dienstmägde begleitete sie hinauf und zeigte ihnen ihre Unterkunft.


    »Uns‘re beste Kammer«, lobte das Mädchen stolz und vollführte einen tiefen Knicks. »Soll‘n wir Euch eine Mahlzeit aufs Zimmer bringen, Mylor‘?«


    »Ja, für mein Eheweib. Schatz, bestelle Dir, was Du magst, ich werde unten im Schankraum essen.«


    Sam errötete bei dieser ungewohnten Anrede, konzentrierte sich aber sogleich auf dringendere Dinge, da ihr Magen in diesem Moment vernehmlich knurrte. Sie orderte Gemüsesuppe und Hühnereintopf.


    »Und lass eine Sitzwanne mit heißem Wasser für mein Weib bringen, Mädchen.«


    Dafür hätte sie den Gärtner küssen können. Der Reisestaub klebte an ihrer Haut, und sie hatte sich seit dem Beginn ihrer Flucht von Harting bestenfalls in einer Waschschüssel reinigen können. Sie seufzte verzückt, und Mr James lachte.


    »Genieße Dein Bad. Ich lasse Dir genügend Zeit«, rief er augenzwinkernd und begab sich auf den Weg in die Wirtsstube, dieselbe fröhliche Melodie pfeifend wie vorhin der Stallbursche.


    Sam schaute ihm verdutzt hinterher. Mr James schien schrecklich gut gelaunt. Mit dem Überführen der Marquise de Sous-Marin war ihm offensichtlich eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Nur verstand sie nicht, worum es sich dabei handeln könnte. Als er sich in der Fischerkate bei ihr bedankt hatte, hatte er von einem unschätzbaren Dienst gegenüber seiner Familie gesprochen.


    Sie verfolgte den Gedanken aber nicht weiter, da in diesem Moment die Wanne in die Kammer getragen wurde, die zwei Mägde mit heißem Wasser füllten. Eine dritte brachte die bestellten Speisen, außerdem süße Brötchen und eine Karaffe Rotwein. Sam kostete den Wein. Mmh, nicht schlecht. Sie verzehrte hungrig die Suppe und den Großteil des wohlschmeckenden Hühnereintopfs. Danach entkleidete sie sich und ließ sich in die Wanne gleiten. Herrlich, das war purer Genuss! Sie seifte sich ein und wusch ihre Haare. Dazwischen nahm sie einen weiteren Schluck vom Wein. Als es an der Tür klopfte, schrak sie zusammen, doch es war nur eines der Dienstmädchen, das sich erkundigte, ob sie noch Wünsche hätte. Sie zündete das Feuer im Kamin an und verschwand dann wieder. Sam lehnte den Kopf zurück und genoss das warme Wasser, das ihren Körper umspülte. Das Paradies konnte kaum wundervoller sein. Sie tauchte noch einmal unter, stieg dann mit leichtem Bedauern aus der Wanne und wickelte sich in ein großes Tuch. Sie streifte ihr Hemd über, setzte sich vor den Kamin und trocknete ihre Haare.


    ***


    Das war das Bild, das Henry begrüßte, als er die Kammer betrat. Er verharrte bewundernd einen Augenblick an der Türschwelle. Das Feuer setzte Glanzlichter in Sams Haar. Er würde ihr verbieten, es je wieder abzuschneiden. Sie fuhr gedankenverloren mit ihren Händen durch die kastanienbraunen Locken. Als er sich räusperte, sah sie erschrocken auf.


    »Oh, Ihr seid schon zurück.«


    Er schloss die Tür und lächelte. Das Hemd reichte gerade über ihre Knie, sodass ihre nackten Waden sichtbar waren. Als sie seinen Blick bemerkte, zog sie hastig eine Wolldecke über ihre Beine.


    »Habt Ihr gut gespeist?«


    Er nickte und trat zu ihr, dabei holte er mehrere Gegenstände aus seiner Rocktasche: einen Kamm, ein Haarband und eine Zahnbürste.


    »Ich dachte, das kannst Du vielleicht gebrauchen.«


    »Oh, vielen Dank! Das ist wirklich umsichtig von Euch. Mit den Fingern ist es doch ein bisschen mühsam.«


    Sie griff nach dem Kamm und wandte sich wieder ab.


    »Wenn es Dich nicht stört, würde ich noch gerne das Badewasser nutzen.«


    Sie errötete.


    »Oh ja, natürlich, ich warte so lange draußen vor der Tür.«


    »Nicht nötig, dort hinten ist ein Wandschirm, den können wir aufstellen.«


    »Nein, nein, ich möchte mir sowieso die Beine vertreten nach dem langen Sitzen im Sattel.«


    »Wie Du meinst. Aber lauf nicht zu weit weg. Und halte Dich fern von rauflustigen Dorfburschen.«


    Er zwinkerte und beobachtete, wie sich ihre bereits geröteten Wangen bei dieser Anspielung auf den Vorfall mit den Raufbolden in Buckden noch dunkler färbten.


    »Ich tue mein Bestes.« Sie verschwand hinter dem Wandschirm und zog ihre Kleider an. »Sagt, dass die Burschen damals alle vom Comte niedergeschlagen worden sind, das war doch nicht die Wahrheit, oder?«


    Er schaute auf.


    »Wie kommst Du darauf?«


    »Naja, zum einen glaube ich, dass der Comte erst später dazugestoßen ist, zu einem Zeitpunkt, als mindestens zwei der Kerle bereits am Boden lagen. Und zum anderen macht er mir nicht den Eindruck eines Mannes, der sich gerne mit den Fäusten schlägt– er würde lieber mit dem Degen oder Pistolen kämpfen.«


    »Ich dagegen schon?«


    »Sir Francis Dashwood nannte Euch wild.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung wieso.«


    Sie trat hinter dem Wandschirm hervor und nahm auf einem Sessel Platz, um ihre Stiefel anzuziehen.


    »Er ist nicht gerade ein langweiliger Stubenhocker, so wie ich ihn kennengelernt habe. Wenn er also jemanden als wild bezeichnet…«


    Er beugte sich zu ihr hinunter und drückte einen Kuss auf ihren Mund.


    »Du redest zu viel.«


    Sie sprang hastig auf.


    »Ich lasse Euch jetzt lieber alleine. Sonst wird das Wasser kalt.«


    Damit war sie aus dem Zimmer verschwunden. Er grinste. Zumindest hatte er erreicht, dass sie keine weiteren Fragen stellte. Sein Grinsen wurde breiter. Er zog sich aus und stieg in die Wanne.


    Er musste wohl eingedöst sein, denn als er aufwachte, war das Wasser kalt. Er wusch sich den Kopf und seifte sich ein. Plötzlich öffnete sich die Tür, und Sam stand auf der Schwelle. Die Klinke in der Hand, starrte sie mit großen Augen auf seinen nackten Oberkörper.


    »Ich, äh, ich dachte, Ihr… Ihr seid schon fertig… entschuldigt, ich wusste nicht… oh, mein Gott!«


    Dann schlug sie die Tür wieder zu und war verschwunden.


    Henry begann loszuprusten. Man hätte meinen können, ihm wären Hörner aus dem Kopf gewachsen, so entgeistert hatte sie ihn angesehen. Nur gut, dass er nicht schon aufgestanden war, was er jetzt tat, während er sich mit einem Tuch schnell abtrocknete. Dann zog er ein frisches Hemd an, seine Lederhosen und die dunkelblaue Weste. Die Haare band er im Nacken zusammen und krempelte die Hemdsärmel auf. Er setzte sich zum Kamin, zündete eine Pfeife an und nahm einen tiefen Schluck aus Sams Weinbecher. Mhm, französischer Burgunder, der Wirt hatte nicht gelogen. Kurze Zeit später hörte er ein leises Klopfen, und Sam trat vorsichtig ins Zimmer.


    »Entschuldigt wegen vorhin, ich wollte Euch nicht stören.«


    »Kein Grund dafür, Du bist jederzeit herzlich willkommen.«


    ***


    Sam fühlte ihre Wangen rot werden. Da erschienen zum Glück zwei Knechte, um die Wanne abzuholen. Wie er so vor dem Feuer saß, die langen Beine in den hohen Schaftstiefeln auf einen Hocker gelegt, entsprach Mr James genau dem Bild des eleganten Gentlemans, der Wein und Tabak genoss.


    Er ertappte sie, wie sie ihn anstarrte.


    »Alles in Ordnung? Ich hoffe, ich habe Dich nicht erschreckt. Du wirst doch sicher schon vorher einen– ähm– halbnackten Mann gesehen haben.«


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, konnte aber nicht verhindern, dass ihr die Röte erneut in die Wangen stieg. Sie hoffte, dass er es bei dem dämmrigen Licht nicht bemerken würde.


    »Ach was, einen? Hunderte!«


    Er lachte und musste den Becher auf einem Tisch abstellen, um den Wein nicht zu verschütten. Dann wurde er ernst, als er sie eingehend musterte.


    Sein Blick wanderte von ihrem Scheitel bis zu ihren Fußspitzen und wieder zurück: »Mein Eheweib sieht heute Abend wunderschön aus.« Ihre Röte wurde um eine Schattierung dunkler.


    »Und hat so eine gesunde Gesichtsfarbe!«


    »Ihr macht das absichtlich!« Sie packte einen der Bettpolster und warf ihn gegen seinen Kopf.


    Er duckte sich und sprang lachend auf: »Weib, Du bringst mich noch um!«


    Ein weiteres Kissen segelte in seine Richtung. Er wich aus und bewegte sich dann langsam auf Sam zu, ohne sie aus den Augen zu lassen– wie ein Wolf, der sein Opfer stellte. Sie machte einige Schritte nach hinten, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß, ihr Atem ging schnell und heftig.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    Seine Augen blitzten: »Doch.«


    »Ihr habt es versprochen«, wisperte sie.


    »Ich werde mein Wort nicht brechen.«


    Sie hob abwehrend die Hände, doch er packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihren Kopf.


    »Du grünäugige Verführerin mit Deinen glänzenden Locken und Deinen süßen Lippen.«


    Sie sah ihn empört an.


    »Ich bin keine Verführerin«, protestierte sie. Sein Gesicht näherte sich unaufhaltsam dem ihren.


    »Ich glaube, ich sagte bereits, Du redest zu viel.«


    Sie versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch seine Lippen streiften über die ihren, beinahe nur ein Hauch, aber sie erstarrte dennoch. Es war, als ob etwas Heißes, Feuriges durch ihren Körper schoss. Dann vertiefte er den Kuss, bis sie ihn schließlich erwiderte. Und es war etliche Zeit später, als er sich heftig atmend von ihr löste. Irgendwann hatte er ihre Handgelenke losgelassen, und sie hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und sich wie eine Ertrinkende an ihn gepresst. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot, als sie sich dessen bewusst wurde.


    Sie ließ ihn sofort los.


    »Sam«, flüsterte er mit heiserer Stimme, »du bringst mich gänzlich um den Verstand.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an, verwirrt darüber, was hier gerade geschehen war. Ihr Herz schlug so heftig, dass es ein Wunder war, dass es nicht aus ihrer Brust heraussprang. Er streifte nochmals mit seinen Lippen über die ihren und ging dann zum Tisch, um sich einen weiteren Becher Burgunder einzuschenken. Er stürzte den Wein hinunter.


    »Ich sehe noch nach dem Pferd. Leg Dich inzwischen schlafen, es war ein anstrengender Tag.«


    Sie nickte, noch immer durcheinander. Als er weg war, ließ sie sich auf das Bett fallen. Was, um Himmels willen, war in sie gefahren? Sie hatte zugelassen, dass er sie küsste. Viel schlimmer noch, sie hatte seinen Kuss erwidert und sich an ihn gedrückt wie eine billige Dirne. Und sie hätte weitergemacht, hätte er sich nicht von ihr gelöst. Oh Gott, oh Gott! Sie stützte den Kopf in ihre Hände. Ihr Herz schlug noch immer wild, und erst allmählich beruhigte sich ihr Atem. Es waren einige Minuten vergangen, als sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie versuchte, das eben Geschehene zu verstehen. Sie hatte sicherlich deshalb so heftig reagiert, weil das ihr erster richtiger Kuss gewesen war. Isaiah Toadbury hatte es Gott sei Dank nie geschafft, ihr mehr als einen kurzen ungustiösen Schmatzer auf den Mund zu drücken. Ja, das musste es sein– sie war einfach überwältigt von dieser neuen Erfahrung. Nichts weiter. Sie erlaubte sich nicht, über mögliche andere Erklärungen nachzudenken.


    Sie musste sich auf ihren Plan konzentrieren, jawohl. Ihre Verwandten suchen, sich ein neues Leben aufbauen. So etwas wie vorhin durfte sie eben einfach nicht mehr zulassen. Es brachte sie zu sehr durcheinander und dazu, alles um sich herum zu vergessen, inklusive ihrer wohlüberlegten Pläne. Sie war schließlich eine vernünftige, klar denkende Person. Solcherart sich selbst überzeugend, legte sie sich endlich– zumindest etwas– beruhigt ins Bett und schlief dank der Anstrengungen des Tages bereits tief und fest, als ihr Ehemann zurückkehrte.


    


    
      
        7 gälisch, mein schönes Mädchen

      


      
        8 gälisch, Auf Wiedersehen! Alles Gute!

      

    

  


  
    10.Tag
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    Freitag, 13.September1754


    von Bamburgh, Northumberland,

    nach Alnwick Castle, Northumberland


    Als Sam am nächsten Morgen erwachte, war sie alleine. Wenn sie nicht die zerwühlte Wolldecke am Boden entdeckt hätte, hätte sie daran gezweifelt, ob Mr James die Nacht überhaupt hier in der Kammer verbracht hatte. Sie stand schnell auf und erledigte ihre Morgentoilette. Sie wollte nicht von ihm überrascht werden, wie sie gerade ihr Mieder verschnürte oder ihre Strümpfe hochzog.


    Ein Klopfen an der Tür brachte die rundliche Wirtin, die sich als Mistress Armstrong vorstellte, mit einem voll beladenen Frühstückstablett in die Kammer.


    Sie sprach in breitem Northumberland-Dialekt: »Guten Morgen, M‘am. Euer Mann hat Frühstück bestellt.«


    Sam nickte dankbar.


    »Ein stattliches Mannsbild, Euer Ehegatte. Groß gewachsen und so breite Schultern. Man könnte glatt neidisch werden. Mein Hamish ist ja ein ordentliches Stück kürzer geraten und hat etwas krumme Beine, aber er ist ein herzensguter Kerl.«


    Sam lächelte, und die Frau zuckte mit den Schultern.


    »Man kann es sich nicht aussuchen, wo die Liebe hinfällt.«


    Sie deckte den Tisch.


    »Bei Euch und Eurem Mann merkt man auf den ersten Blick, dass Ihr Euch innig liebt. Ihr könnt Euch glücklich schätzen– so etwas kommt nicht allzu oft vor.«


    Sams Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Wie um Himmels willen wollte diese Frau innige Liebe zwischen Mr James und ihr erkennen? In dem Moment betrat besagter Herr den Raum, und die Wirtin verabschiedete sich.


    »Einen schönen, guten Morgen, Mrs James!«, begrüßte sie der Gärtner gut gelaut.


    »Guten Morgen«, murmelte sie und bürstete ihre Haare, um sie zu einem Zopf zu binden. Als sie in Gedanken versunken weiter ihre Locken kämmte, räusperte sich Mr James vernehmlich.


    »Du erlaubst, dass ich inzwischen mit dem Frühstück beginne?«


    Sie sah auf und nickte: »Oh, ja, natürlich– bitte lasst Euch durch mich nicht aufhalten.«


    Sie teilte ihr Haar in drei Stränge und begann, diese zu einem Zopf zu flechten. Mr James hatte sich inzwischen an den Tisch gesetzt und mit großem Appetit auf das Frühstück gestürzt. Zwischen den einzelnen Bissen fiel sein Blick immer wieder auf Sam.


    »Alles in Ordnung? Du wirkst etwas verstört.«


    Sam band ihre Haare mit einem schwarzen Samtband zusammen und nickte.


    »Ja, ja.«


    »Hat die Wirtin etwas gesagt?«


    Typisch, dass er wieder einmal den Grund für ihre Gemütsverfassung erraten hatte. Sie schüttelte den Kopf und flüchtete sich in eine Ausrede.


    »Nein, ich habe nur ein bisschen Kopfweh.«


    »Komm und iss etwas, danach geht es Dir sicherlich gleich besser.«


    Sie nickte und folgte seinem Rat. Sie nahm sich etwas Schinken, Bohnen und frisches Brot. Mr James goss Tee in ihren Becher. Er war voller Tatendrang und wirkte unbeschwert. Sam betrachtete ihn verstohlen unter gesenkten Lidern. Wieso glaubte Mrs Armstrong, dass Mr James sie liebte? Sie konnte keine Anzeichen feststellen, die darauf hindeuten würden. Ja, er war– anders als zu Beginn ihrer Reise– höflich und zuvorkommend, aber das war noch kein Beweis für Liebe. Sie knabberte an einer Scheibe Brot. Es wäre ihr lieber gewesen, die Wirtin hätte nichts gesagt. So hatte sie ihr einen Floh ins Ohr gesetzt, und sie war unfähig, diesen Gedanken fallen zu lassen.


    Mr James blätterte durch eine Zeitung, die er mitgebracht hatte, und äußerte immer wieder Kommentare zu dem, was er gerade las. Die Kornpreise waren weiter gesunken, der Londoner Stadtrat diskutierte die Errichtung einer dritten Themsebrücke bei Black-Fryars, ein Mr Lancelot Atkinson hatte eine Steinkohlemine in North Seaton, Northumberland, eröffnet, Sir Thomas Haggerston, vierter Baronet von Haggerston, und Miss Mary Silvertop, Tochter von George Silvertop von Minsteracres, Northumberland, kündigten ihre Hochzeit an. Auf Wanstead House, Essex, war in einem Haushaltsraum aufgrund eines unbeaufsichtigten Kohle-Rechauds, den man zum Trockenhalten der süßen Bäckereien verwendet hatte, ein Feuer ausgebrochen, das einen Großteil der Tisch- und Bettwäsche sowie etliches Porzellan vernichtet und sämtliches Zinngeschirr eingeschmolzen hatte.


    Mr James schüttelte schmunzelnd den Kopf.


    »Ich wette, der Earl war mit seinen Kammerdienern abgelenkt. Tilney schafft es noch, den monströsen Palast abzufackeln, auf dessen Fertigstellung sein Vater so stolz war!«


    Sam hörte nur mit halbem Ohr zu. Mr James war in gräßlich guter Stimmung, sie dagegen angespannt und durcheinander. Nein, sie würde nicht zulassen, sich von den Worten einer Frau, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, verunsichern zu lassen. Sam richtete sich in ihrem Sessel auf, atmete tief ein und drückte den Rücken durch. Sie hatte den Entschluss gefasst, nach Schottland zu gehen, und sie würde diesen Entschluss in die Tat umsetzen und sich durch niemandem davon abbringen lassen. Sie fühlte sich wieder etwas besser. Mr James hatte inzwischen sein Frühstück beendet.


    »Wir können aufbrechen, sobald Du fertig bist. Das Pferd ist bereits gesattelt.«


    Sie nickte, trank ihren Tee zu Ende und folgte dann Mr James hinunter in die Gaststube.


    Während dieser die Rechnung mit Mr Armstrong, dem Wirt, beglich, schlenderte sie hinaus in den Hof. Außer ein paar Bauern, die auf ein morgendliches Ale eingekehrt waren, war niemand zu sehen, daher machte es sich Sam unter einer weit ausladenden Kastanie bequem, schloß die Augen und genoß die warme Septembersonne. Bald drang Mr James‘ Stimme an ihr Ohr.


    »Komm, Schlafmütze, lass uns aufbrechen. Der Wirt meint, heute wird noch ein heftiges Unwetter losbrechen. Dem will ich möglichst entgehen.«


    Sie blickte auf und betrachtete ungläubig den strahlend blauen Himmel, den kein Wölkchen trübte.


    Ihren Blick richtig deutend, ergänzte er: »Das kann hier im Norden schnell gehen. Komm!«


    Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand und erhob sich ohne seine Hilfe.


    »Dann nichts wie los!«


    Er hob sie auf das Pferd und schwang sich wieder hinter ihr in den Sattel. Sie hatte kurz den Eindruck, als würde er den Duft ihres Haares einatmen, schalt sich aber dann eine dumme Gans, die an übersteigerter Einbildung litt. Um auf andere Gedanken zu kommen, fragte sie ihn nach seiner Familie, und er erzählte ihr von seinem Großvater, seinen Schwestern und manch schrulligen Verwandten. So verging der Vormittag wie im Flug.


    Es war um die Mittagszeit, als Sam vor sich auf einer kleinen Anhöhe die dramatischen Ruinen von Dunstanburgh Castle erblickte. Mr James schlug vor, dort im Schutz der alten Mauern eine kurze Rast zu machen.


    »Allerdings nicht zu lange– vom Osten her ziehen bereits dunkle Wolken auf.«


    Sam nickte zustimmend, und der Gärtner lenkte das Pferd in einen kleinen Seitenpfad, der hinauf auf den Hügel führte, und half Sam dann beim Absteigen.


    »Oh, wie wunderschön«, rief sie beeindruckt, als sie sich umsah. Die Burg war auf einer abgelegenen grünen Landzunge errichtet worden, die weit ins Meer hinausragte, und stürmische Wellen schlugen wuchtig gegen die felsige Küste. Der Wind blies ihr Haarsträhnen ins Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Als sie sich nach Mr James umwandte, der damit beschäftigt war, den Wallach zu versorgen, bemerkte sie noch einen anderen Besucher, einen Herrn um die vierzig, gekleidet in einen einfachen dunkelbraunen Rock und eine graue Perücke, der– auf einem Mauerrest sitzend– ebenfalls die überwältigende Aussicht genoß.


    »Ah, wir haben Gesellschaft. Noch dazu so reizende!«


    Der Herr erhob sich und kam freundlich lächelnd auf Sam zu.


    »Guten Tag, die Dame! Was für ein herrlicher Flecken das hier ist, nicht wahr? Von Berufs wegen habe ich schon die verschiedensten Ecken Englands bereist, vielgerühmte, idyllische Plätze, aber Orte wie dieser führen mir jedes Mal aufs Neue die raue Schönheit meiner Heimat Northumberland eindringlich vor Augen. Solch unvergleichliche Pracht aus dem Füllhorn der Kybele! Meint Ihr nicht auch?«


    Und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Aber entschuldigt bitte, ich habe mich nicht vorgestellt.«


    Er lüpfte seinen Dreispitz und verbeugte sich.


    »Lancelot Brown mein Name, Landschaftsarchitekt meine Profession. Euer ergebenster Diener.«


    Sam neigte höflich den Kopf.


    »Guten Tag, Sir. Samantha Fair…« Sie zögerte kurz. »Samantha James. Der Herr dort drüben, das ist mein Reisebegleiter.«


    »Es freut mich, Eure entzückende Bekanntschaft zu machen.«


    Das also war Mr Lancelot ‚Capability‘ Brown– der großartige Landschaftsarchitekt, bei dem selbst die betuchtesten Adeligen Schlange standen, um ihn mit der Gestaltung ihrer Parks und Gärten beauftragen zu dürfen. Mr James‘ großes Vorbild.


    »Mr Brown! Ihr seid es wahrhaftig, Sir? Ich habe schon so viel von Euch gehört!«


    Der Herr lächelte geschmeichelt.


    »Was für ein glücklicher Zufall, Euch hier zu treffen! Ihr müsst wissen, mein Reisebegleiter ist im selben Metier tätig wie Ihr.«


    Mr Browns Gesicht spiegelte seine Verblüffung wider.


    »Ach ja?«


    »Ja, ja, er spricht immer in den höchsten Tönen von Euch, und sein größter Wunsch ist es, wieder gemeinsam mit Euch zu arbeiten und weiter von Euch zu lernen. Mein Reisebegleiter…«


    »Ehemann«, unterbrach Mr James etwas unwirsch, als er zu ihnen trat.


    Mr Brown betrachtete den Gärtner neugierig, der ihn mit einem kurzen Kopfnicken begrüßte, welches dieser seinerseits mit einer tiefen Verbeugung erwiderte.


    »Ach tatsächlich?«


    Er kehrte sich wieder Sam zu: »Ihr seid verheiratet?« Mr Brown ergriff freudig Sams Hand und schüttelte sie herzlich.


    »Was für ein liebenswertes und schönes Paar Ihr seid!«


    Sam errötete. Mr Brown schüttelte auch Mr James‘ Hand, allerdings weitaus heftiger.


    »Meine zutiefst empfundene Gratulation! Ihr müsst wissen, ich bin unterwegs nach Alnwick zum Herzog. Seine Durchlaucht hat mich um meine bescheidene Meinung gebeten bezüglich der Planung seiner Gärten. Ihm schwebt als Mittelpunkt der Komposition eine Wasserfalltreppe vor.«


    Mr James hob überrascht eine Augenbraue: »Eine Wasserfalltreppe?«


    Mr Brown nickte begeistert: »Eine technische Herausforderung, keine Frage, aber sicherlich machbar. Mit dem Einsatz von hydraulischen Pumpen und…« Er unterbrach sich. »Aber ich will Euch nicht mit Details langweilen.«


    »Oh, erzählt nur weiter! Ich bin sicher, mein Ehemann ist ganz fasziniert«, flötete Sam.


    Mr James warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, sagte aber nichts.


    Sam war die Idee gekommen, die Gelegenheit zu nutzen und Mr James bei der Vermittlung einer dauerhaften Anstellung behilflich zu sein. Auf diese Weise konnte sie sich bei ihm– zumindest teilweise– für die Befreiung aus den Händen ihrer Tante erkenntlich zeigen. Sie wandte sich also mit einem strahlenden Lächeln an den berühmten Landschaftsarchitekten und legte ihre Hand auf seinen Arm.


    »Mein lieber Mr Brown! Mr James– mein Mann, meine ich– hat unzählige Male davon geschwärmt, wie wunderbar es ist, neben einem solch großartigen Visionär wie Euch wirken zu dürfen. Er wünscht sich nichts sehnlicher– obwohl er Euch gegenüber das nie einzugestehen wagte– als ständig mit Euch zusammen zu arbeiten, auf einer fortwährenden Basis als Euer Compagnon. Wie Ihr sicherlich wisst, ist er überaus tüchtig und pflichtgetreu und erledigt alle Aufgaben zuverlässig und gewissenhaft. In jeder freien Minute studiert er hortikulturelle Abhandlungen und legt umfangreiche botanische Skizzenbücher an.«


    Diese ganz und gar harmlose kleine Rede rief bei den beiden Männern höchst eigenartige Reaktionen hervor: Mr James wurde von einem plötzlichen und heftigen Hustenanfall überwältigt, und Mr Brown blieb buchstäblich der Mund offen stehen. Sein Kinn sackte nach unten, und sein Blick wanderte verwirrt zwischen Sam und dem Gärtner hin und her.


    »Mein Compagnon?«, quiekte Mr Brown mit sich überschlagender, hoher Stimme.


    Er wischte mit einem Taschentuch über seine Stirne.


    »Der Marquis von Rothbury möchte mein Compagnon werden?«


    Sein verstörter Blick blieb fragend auf Mr James ruhen: »Belieben Mylord sich einen Scherz mit mir? Seid Ihr mit meiner Arbeit etwa unzufrieden? Hat Euer Großvater sich beschwert? Wollt Ihr den Auftrag zurückziehen?«


    Mr James hob beschwichtigend die Hand.


    »Nein, nein, mein guter Mr Brown, alles ist so, wie Ihr es mit meinem Großvater vereinbart habt. Der Auftrag ist natürlich aufrecht, und mein Großvater erwartet sicherlich freudig Eure Ankunft.«


    Mr Brown beruhigte sich daraufhin wieder etwas. »Gut, gut«, murmelte er erleichtert.


    »Ich dachte schon… hm, nun gut, wohl ein Missverständnis.«


    Er stopfte das Taschentuch in seine Rocktasche.


    Nun war es aber Sams Mund, der offen stand. Sie sah Mr James entsetzt an, und es dauerte einige Augenblicke, bis sie ihre Stimme wieder fand: »Mylord? Mr Brown hat Euch mit Mylord angesprochen! Er hat Euch Marquis von Rothbury genannt!«, rief sie anklagend.


    Dieser fluchte.


    »Wollt Ihr ihn bitte über seinen Irrtum aufklären.«


    Ein weiterer Fluch.


    »Samantha, lass uns ein paar Schritte gehen. Der ehrenwerte Mr Brown will sicherlich nicht unser– äh– Gespräch mitanhören. Ich werde Dir alles erklären.«


    Doch Sam dachte nicht im Traum daran, irgendwohin zu gehen.


    »Ihr könnt Eure Erklärung genauso gut hier abgeben«, rief sie empört. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust, ihre Augen waren schmale Schlitze, und ein Fuß klopfte ungeduldig auf den Boden.


    »Ich warte, Mr James.«


    Wobei sie die letzten beiden Worte beinahe herausspuckte. Ihr Ehemann seufzte tief.


    »Es tut mir leid, Kleines, es gibt keinen Irrtum aufzuklären. Mr Brown hat mich mit meinem richtigen Namen und meinem korrekten Titel angesprochen.«


    Sam wurde erheblich blass und musste sich auf eine niedrige Mauer setzen. Ihr Finger zeigte anklagend auf ihn.


    »Ihr… Ihr… Ihr wollt damit sagen, dass Ihr der Marquis von Rothbury seid?«, stammelte sie.


    Dieser nickte zerknirscht.


    »Henry Perceval William Edward St James, Marquis von Rothbury, Earl von Warkworth, Viscount Wallington.«


    Seinen Worten folgte eine formvollendete Verbeugung.


    Sams Gedanken wirbelten wild durcheinander– sie hatte das Gefühl, als würde ihr sprichwörtlich der Boden unter den Füßen weggezogen. Mr James– ein Marquis. Kein mitteloser Gärtner, sondern ein reicher Adeliger. Und nicht irgendein Adeliger, nein, einer der höchsten Titel des Königreichs.


    »Ooh«, stöhnte sie und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Nun wurde ihr einiges klar. Deshalb hatte Lady Isabella keinen Einwand erhoben, als er ohne Einladung zu ihrem Maskenball auf Seaton Hall erschienen war– im Gegenteil, sie hatte ihn aufs Herzlichste willkommen geheißen und über das ganze Gesicht gestrahlt. Deshalb kannte er Sir Francis Dashwood, den Earl von Sandwich und deren vornehme Gefährten, die ihm bereitwillig zu Hilfe gekommen waren, sei das Abenteuer auch noch so verrückt. Deshalb sprach der Herzog von Newcastle zu ihm wie zu einem Gleichrangigen. Und deshalb wollte sich der König selbst mit seinem Begehr befassen. Sie stöhnte nochmals und fühlte Tränen der Wut aufsteigen. Er hatte ihr nicht die Wahrheit gesagt. Sie schüttelte heftig den Kopf. Die ganze Zeit über nichts als Lügen.


    »Sam«, sprach der Marquis leise. »Es tut mir leid, es gab noch keine Gelegenheit, es Dir zu sagen. Ich musste den Auftrag inkognito ausführen, und seither ergab sich…«


    Sam sprang auf und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Er machte keinen Versuch auszuweichen.


    »Keine Gelegenheit? Keine Gelegenheit? Heute war den ganzen Vormittag Gelegenheit! Und gestern Abend war Gelegenheit!«


    Sie wischte die Tränen von ihren Wangen.


    »Wann wolltet Ihr mich denn aufklären, Mylord?« Das Wort Mylord betonte sie fauchend.


    »Wann?«


    »Sam, bitte beruhige Dich, ich kann alles erklären.«


    »Ich verzichte auf Eure Erklärungen! Wahrscheinlich weitere Lügen! Nichts als Lügen habe ich von Euch gehört!«


    »Sam, das stimmt nicht. Du bist aufgebracht, berechtigterweise, gebe ich zu…«


    »Hah, Mylord gestehen einen Fehler ein. Ein Wunder! Und ja, ich bin aufgebracht! Wer wäre nicht aufgebracht, wenn er erfährt, dass er von einem Menschen– seit er dessen zum ersten Mal angesichtig wurde– die ganze Zeit auf die schändlichste Art und Weise getäuscht wurde!«


    ***


    Henry seufzte und versuchte, eine beschwichtigende Hand auf den Arm seiner Ehefrau zu legen: »Sam…«


    »Fasst mich nicht an!«, zischte sie und trat einen Schritt zurück.


    »Herrgott«, rief nun auch er aufgebracht. »Du führst Dich auf, als wäre ich der schlimmste Verbrecher! Wenn Du mir zuhören würdest, könnte ich Dir alles erklären. Aber Du schreist hier herum wie ein Fischweib am Billingsgate Market. Das ist einer Marchioness wirklich unwürdig!«


    Sie erstarrte, und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er wusste sofort, dass er das Falsche gesagt hatte, und fluchte leise. Ihr Zeigefinger war auf ihn gerichtet, und sie führte damit stechende Bewegungen aus.


    »Ihr wagt es, mein Benehmen zu kritisieren? Ihr… Ihr… Mir fällt gar kein passender Name für Euch ein!«


    »Sam…«


    »Nein, spart Euch Euren Atem. Es war ein Fehler, mit Euch mitzukommen. Ich hatte Euch vertraut…«


    Sie stieß ein kurzes Lachen aus.


    »Ihr habt Euch sicherlich königlich amüsiert über das gutgläubige Dummchen, aber damit ist jetzt Schluss! Ich gehe!«


    Sie griff nach ihrem Plaid.


    »Verdammt, Samantha, Du wirst nirgendwohin gehen. Ich bin Dein Ehemann, und ich verbiete es Dir!« Sie hatte ihn so sehr in Rage gebracht, dass er die Kontrolle über sich verlor und sie in Gegenwart von Mr Brown tatsächlich anschrie.


    ***


    Sam legte wütend das Plaid um ihre Schultern, während Mr Brown versuchte, die erhitzte Situation zu beruhigen, indem er für Ablenkung sorgte.


    »Nanu, wo ist denn mein Weggefährte? Er wird doch nicht verschwunden sein!«, wunderte er sich mit lauter Stimme: »Huhuu, Monsieur, wo seid Ihr?«


    Und an Sam und den Marquis gewandt, die ihn beide etwas entgeistert betrachteten: »Ihr müsst wissen, ich habe den Herrn auf meinem Weg hierher vor zwei Tagen kennengelernt. Ein überaus amüsanter Reisebegleiter, und so weltgewandt. Da er in dieselbe Richtung will, haben wir kurzerhand beschlossen, gemeinsam zu reisen. Es ist doch immer angenehmer, in Gesellschaft unterwegs zu sein als alleine, meint Ihr nicht auch?«


    Er winkte plötzlich heftig.


    »Ah, da seid Ihr ja, Monsieur! Kommt nur, kommt! Ihr werdet nicht glauben, wen ich hier getroffen habe!«


    Als der so herbeigerufene Herr hinter dem eingestürzten Torhaus der Burg hervortrat, hielt Sam entsetzt den Atem an, und das Blut gefror ihr in den Adern. Alle Farbe wich mit einem Schlag aus ihrem Gesicht.


    Mr Browns Reisegefährte war niemand anderer als der Comte de la Chasse. Der Marquis musterte den Comte mit unbewegter Miene– falls er überrascht war, so ließ er sich das nicht anmerken.


    »Bonjour, Herrschaften, ich dachte mir schon, dass mir diese Stimmen bekannt vorkommen.«


    Der Comte gesellte sich ohne Eile, langsam schlendernd, zu ihnen und zog mit einer eleganten Verbeugung seinen Hut. Wie üblich war er makellos und nach der letzten französischen Mode gekleidet: ein rostroter Rock mit breiten Ärmelaufschlägen über einer reich verzierten pfirsichfarbenen Weste. Sam holte mehrmals tief Luft– sie versuchte, die sich in ihr wie eine Flutwelle ausbreitende Panik einzudämmen. Und sie bemerkte, dass der Marquis einen Schritt näher zu ihr getreten war– als wollte er ihr durch seine Nähe Sicherheit geben.


    »Oh, Ihr habt Euch bereits getroffen?«, rief Mr Brown verwundert.


    Der Comte nickte lächelnd und ordnete beiläufig seinen Spitzenschal. »Eine sehr bereichernde Bekanntschaft, nicht wahr, ma chère?«


    Sam starrte ihn aus weit geöffneten Augen an, unfähig, ihm etwas zu entgegnen.


    »Wohl nur für mich, wie es scheint«, fügte der Franzose süffisant hinzu. »Wobei ich bekennen muss, überrascht zu sein. Wenn ich die Unterhaltung vorhin richtig mitverfolgt habe, seid Ihr jetzt verheiratet? Quelle grande surprise!«


    Er zog ein besticktes Taschentuch aus seiner Rocktasche und fächelte sich elegant Luft zu.


    »Was mich zugegebenermaßen etwas verwundert. Als ich die junge Dame zuletzt zurückgelassen habe, war sie im Begriff, einen gewissen Monsieur Toadbury zu ehelichen, n’est-ce pas?«


    Mr Browns verwirrter Blick flog zwischen Sam und dem Comte hin und her. Die Verwunderung auf seinem Gesicht steigerte sich beträchtlich, als der Marquis antwortete: »Dann dürften Eure heimtückischen Machenschaften ein anderes Ende gefunden haben, als von Euch und Eurer perfiden Auftraggeberin beabsichtigt.«


    Und er fügte in leicht sarkastischem Ton hinzu: »Mr Toadbury hat kurzfristig seine Meinung geändert, nachdem er plötzlich seine tiefe und unumstößliche Zuneigung zu Miss Margaret Yielding entdeckt hatte, und kurzerhand mit ihr den Bund der Ehe geschlossen. Es war alles überaus romantisch.«


    »Hm, als feinsinniger Mensch habe ich natürlich Sinn für Romantik, doch bin ich mir nicht sicher, ob Ihr da nicht eine Lügengeschichte auftischt, Monsieur.«


    Mr Brown stieß empört den Atem aus.


    »Ihr könnt doch den Marquis von Rothbury nicht der Lüge bezichtigen!«


    Die Augen des Comte blitzten auf.


    »Ja, fürwahr, der Marquis von Rothbury– welch äußerst interessante Begegnung!«


    Ein schleifendes, metallisches Geräusch ließ Sam aufhorchen. Der Comte hatte seinen Degen gezogen.


    »Monsieur, was tut Ihr da?«, rief Mr Brown verstört, jener beachtete ihn aber nicht, sondern wandte sich an den Marquis. Die beiden Männer musterten sich mit abschätzenden Blicken, keiner ließ den anderen aus den Augen.


    »Ich hatte vor einigen Jahren mit einem gewissen Marquis von Rothbury zu tun. Geschäftlich, wenn Ihr versteht, was ich meine. Es würde mich nicht wundern, wenn er Euer Vater war. Die Ähnlichkeit– remarquable! Dieselben Gesichtszüge, dasselbe rabenschwarze Haar– und man hat ihn letztendlich als Lügner und Verräter entlarvt. Genau wie seinen Sohn!«


    Sam schrie entsetzt auf, und Mr Brown rief entrüstet: »Monsieur, hütet Eure Zunge! Ihr beleidigt die Ehre des Marquis!«


    An dessen Schläfe pochte gefährlich eine Ader, davon abgesehen war er aber weiterhin ruhig, beinahe unbewegt. Der Blick aus seinen stahlgrauen Augen war kalt wie Eis, und Sam erkannte in den Gesichtern beider Männer die wilde Entschlossenheit, bis zum Äußersten zu gehen– den anderen zu töten.


    Sie knetete unbewusst die Hände. Mein Gott, sie würden einander kaltblütig umbringen. Ihr Herz schlug heftig, und ihr noch vor kurzem brennender Zorn war völlig vergessen. Sie würde es nicht ertragen, wenn Mr James etwas zustoßen sollte. Sie merkte nicht einmal, wie sie aus lauter Sorge um ihn die Fingernägel tief in ihre Handflächen grub.


    ***


    Henry streifte seinen Rock ab und zog seinen Degen, gelassen und ohne jegliche Hast. Den Comte ließ er dabei nie aus den Augen. Mr Brown hatte wohl erkannt, dass er weder den Comte noch ihn aufhalten konnte, und kümmerte sich nun um Sam– er hatte Mühe, die widerstrebende Sam aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu manövrieren. Der Comte hatte ebenfalls seinen Rock abgelegt und stach dann plötzlich und ohne Vorwarnung mit seinem Degen auf Henrys Brust ein. Sam schrie entsetzt auf. Henry konnte den Schlag im letzten Moment parieren und musste einige Schritte zurückweichen.


    »Ihr kämpft, wie es Eurem Charakter entspricht«, rief er seinem Gegner zu. »Feige, hinterhältig, und ohne jede Ehre.«


    Dieser lachte höhnisch.


    »Hah, Ehre ist etwas für Dummköpfe! Das einzige, was für mich zählt, ist das Ergebnis.«


    Dann hieben sie die Klingen aufeinander ein, immer und immer wieder. Außer dem metallischen Klirren und dem zunehmenden Wind war nichts zu hören. Sie sprangen über Mauerreste, attackierten, zogen sich zurück, attackierten erneut. Funken sprühten, wenn eine der Klingen auf Felsgestein hieb. Henry kämpfte mit größter Aufmerksamkeit– der Comte war alles andere als ein Anfänger und hatte einige Finten parat. Lange Zeit war der Kampf unentschieden– einmal konnte der Comte Henry zurückdrängen, dann gewann wieder dieser die Oberhand.


    ***


    Sam musste trotz ihrer Angst bewundernd anerkennen, wie schnell und behände Mr James– oder besser gesagt, der Marquis– sich bewegte, obwohl er den Comte beinahe um einen ganzen Kopf überragte. Wären die Waffen nicht so tödlich, hätte man den Kampf für eine elegante Darbietung halten können– es war augenscheinlich, dass beide Männer Meister der Fechtkunst waren. Je länger der Kampf sich hinzog, desto mehr wurden aber die überlegene Körperstärke und Ausdauer des Marquis deutlich. Auf der Stirn des Comte zeichneten sich Schweißperlen ab, und er musste sich mehrmals mit dem Hemdsärmel darüberwischen. In seinen Augen war die wachsende Gewissheit zu lesen, dass er diese Auseinandersetzung verlieren würde.


    Sam verfolgte den Kampf gebannt und mit pochendem Herzen und bemerkte daher nicht, dass sie unvorsichtigerweise den Fechtern immer näher kam. Mr Brown, der ebenfalls gespannt das Schauspiel beobachtete, erkannte schließlich die Gefahr und machte einen Schritt vor, um sie zurückzuholen. Doch der Comte hatte seine Chance bereits gewittert– mit einem plötzlichen Sprung zu Sam hin packte er diese um die Hüfte und platzierte sie wie ein Schutzschild vor sich. Sam– voller Panik, neuerlich in der Gewalt des Comte zu sein– konnte sich weder rühren noch sprechen, sie war buchstäblich starr vor Angst.


    ***


    Henry konnte seinen Hieb gerade noch im letzten Moment stoppen, bevor seine Degenspitze Sam durchbohrt hätte. Er fluchte wüst.


    »Lasst sie los, verdammt, sie hat damit nichts zu tun!«, rief er wütend.


    Mr Brown bewegte sich auf den Comte zu und hob beschwichtigend die Hände: »Bitte, Monsieur, lasst von der jungen Dame ab, bevor ein Unglück geschieht!«


    »Tretet zurück und legt die Waffe nieder«, zischte der Comte, seinen Degen nach vorne gerichtet, »wenn Ihr nicht wollt, dass dem hübschen Täubchen etwas passiert.«


    Henry hätte ihn am liebsten auf der Stelle umgebracht, wollte aber Sam nicht weiter in Gefahr bringen. Zähneknirschend ließ er seinen Degen fallen.


    »Gut so«, rief der Comte zufrieden. »Und nun bleibt, wo Ihr seid! Wenn Ihr auch nur einen Fuß rührt, muss ich diese liebliche Kehle hier leider aufschlitzen.«


    Sams Augen waren vor Angst weit aufgerissen, ihr Gesicht war leichenblass. Henry und Mr Brown nickten. Der Comte bewegte sich langsam rückwärts, zu dem Eisengeländer, wo die beiden Pferde angebunden waren. Dabei hielt er Sam immer schützend vor sich.


    »Hinauf mit Dir«, befahl er ihr schließlich und katapultierte sie in den Sattel von Henrys Pferd. Er selbst bestieg den Wallach von Mr Brown und hob die Hand zum Abschiedsgruß.


    »Meine Herren, ich würde Euch ja ein herzliches au revoir entbieten, verspüre aber eigentlich nicht den Wunsch, Euch je wieder zu sehen. Bleibt, wo Ihr seid, wenn Ihr nicht möchtet, dass dem Liebchen etwas geschieht.«


    Dann verpasste er beiden Pferden einen heftigen Schlag, und– das zweite Pferd am Zügel führend– stob er mit Sam davon.


    »Das kann doch nicht wahr sein! Verdammt!« Henry hob seinen Degen auf und trat wütend mit dem Stiefel gegen den am Boden liegenden Hut des Comte, den er einige Yards gen Süden beförderte.


    »Habt Ihr noch ein weiteres Pferd?«


    »Nein«, erwiderte Mr Brown bedauernd. »Der Comte war ohne Pferd unterwegs, daher haben wir abwechselnd meines geritten, während der andere nebenher ging.«


    »Dieser verdammte Bastard!«


    Henry fluchte noch einige Male und sammelte dann seine Sachen zusammen. »Kommt, wir müssen hinunter ins Dorf. Gottseidank liegt es gleich dort hinter dem Wäldchen, aber zu Fuß verlieren wir wertvolle Zeit. Ich schwöre, wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, bringe ich diesen gottverdammten Abschaum um.«


    »Mein Eindruck war, das hattet Ihr sowieso vor, Mylord«, meinte Mr Brown trocken.


    Henry warf ihm einen kurzen Blick zu und zuckte dann mit den Schultern: »Da habt Ihr wohl recht.«


    Als die beiden Männer nach einem kurzen Fußmarsch das Dorf Dunstan erreichten und im einzigen Pub nach einem Franzosen in einem rostroten Rock und in Begleitung einer schönen jungen Frau fragten, überreichte der Wirt Henry ein gefaltetes Stück Papier.


    »Der Froschmann sagte, das soll ich dem Marquis geben.«


    Henry nickte verwundert und nahm die Botschaft an sich.


    »Zwei Becher Ale für meinen Begleiter und mich, Master Wilson, und wir brauchen zwei Pferde.«


    »Bier kommt sofort.«


    »In welche Richtung sind die beiden geritten?«


    »Richtung Alnwick, Mylord.«


    Henry öffnete das Schreiben und überflog den Inhalt der hastig hingekritzelten Nachricht.


    »Bringe Er heute 10.000Pfund in einem Beutel zwei Stunden vor Mitternacht zu der Brücke, wo die Straße von Alnwick nach Rothbury zum ersten Mal den Edlingham Burn überquert. Dann bekommt Er im Gegenzug sein Eheweib unversehrt zurück. Er muss alleine kommen.«


    »Gütiger Himmel«, rief Mr Brown entsetzt, nachdem Henry das Schreiben an ihn weitergereicht hatte. »Er ist ein gemeiner Erpresser!«


    Als Henry die Botschaft ein zweites Mal las, fiel ihm auf, dass das Wort »Er« jedes Mal fälschlicherweise als »Ehr« geschrieben war.


    Ein heißer Schauer lief durch seinen Körper. Er hatte diese Schreibweise schon einmal gesehen. Vor acht Jahren. Der Brief, den sein Vater damals angeblich verfasst und der ihn als Verräter an König George abgestempelt hatte, hatte mehrere Male das Wort »Er« enthalten, jeweils so geschrieben wie in diesem Erpresserbrief. Oh, mein Gott!


    Der Comte hatte vorhin geprahlt, einen verräterischen Marquis von Rothbury gekannt zu haben. Woher sollte er von dem angeblichen Verrat wissen? Die damaligen Ereignisse waren nur einer Handvoll von Leuten bekannt. Damit blieb aber nur eine Schlussfolgerung: Der Comte war derjenige gewesen, der den vermeintlichen Brief seines Vaters verfasst hatte! Derselbe Schreibfehler. Henry knallte seinen Humpen Bier fluchend auf die Theke. Wenn das Schreiben von ihm war, hatte er wahrscheinlich auch seinen Vater umgebracht. Der Comte war ein Auftragsmörder. Wut und Zorn stiegen in ihm hoch. Er trat mit dem Stiefel gegen die Theke.


    »Verdammt, verdammt, verdammt!«


    Mr Brown warf ihm einen verwunderten Blick zu, und so zwang Henry sich, sich zu beruhigen und einen klaren Kopf zu behalten– was ihm noch nie schwerer gefallen war.


    »Mylord, die Pferde sind fertig.«


    Henry warf dem Wirt ein paar Münzen zu und wandte sich an Mr Brown.


    »Kommt, wir reiten nach Alnwick. Ich muss mit meinem Großvater sprechen.«


    Der Landschaftsarchitekt, der gerade erst ein paar Schlucke von seinem kühlen Bier getrunken hatte, erhob sich sofort.


    »Gut, Mylord, lasst uns keine Zeit vergeuden.«


    ***


    Der Comte trieb die beiden Pferde unbarmherzig voran und preschte mit Sam in halsbrecherischem Tempo entlang der Küste in südlicher Richtung dahin. Sam bezweifelte, dass sie sich im Sattel hätte halten können, wäre sie nicht eine geübte Reiterin gewesen. Ihr fiel auf, dass der Comte die größeren Straßen mied und stattdessen schmale– dafür wenig benutzte– Pfade wählte, auf denen ihnen so gut wie niemand begegnete. Niemand, den sie um Hilfe hätte bitten können. Bevor sie den kleinen Hafen Alnmouth erreichten, schwenkte der Comte nach Westen, und sie umgingen das Städtchen Alnwick in einem großen Bogen.


    Nachdem sie etwa zwei Stunden unterwegs waren, machten sie Rast an einem Bach, um den Pferden etwas Erholung zu gönnen. Die Wolken hatten sich zu dunklen Gewittertürmen aufgebaut, und ein bedrohlicher Sturm zog auf.


    Sam, die nicht länger im Ungewissen bleiben wollte und ihre Angst nun einigermaßen im Griff hatte, wandte sich an ihren Entführer: »Was habt Ihr mit mir vor? Was stand in dem Schreiben an Mr James?«


    »Pah, Du meinst wohl den Marquis!« Der Comte spuckte verächtlich aus. »Alors, mein Täubchen, ich denke, dass Du dem hochmütigen Marquis lieb und teuer bist, sonst hätte er Dich nicht zur Frau genommen. So teuer, dass er einen Batzen guten englischen Geldes herausrücken wird, um Dich wiederzubekommen.«


    Sam schüttelte energisch den Kopf: »Nein, Ihr irrt Euch! Ich bedeute ihm gar nichts! Als Gentleman fühlte er sich wohl verpflichtet, mir in einer Notsituation beizustehen– deshalb hat er mich geheiratet, aus keinem anderen Grund. Wir werden die Ehe so schnell wie möglich aufheben lassen.«


    Der Comte lachte kurz, nicht überzeugt von Sams Einschätzung der Motive des Marquis.


    »No, no, Madame. Ich habe mit meinen eigenen Augen beobachtet, wie er Dich angesehen hat. Er ist Dir vollkommen verfallen.«


    Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Wieviel Geld wollt Ihr von ihm?«


    Der Comte zuckte mit den Schultern.


    »Zehntausend.«


    »Zehntausend Pfund?«, rief sie entsetzt. »Mein Gott, Ihr müsst verrückter sein, als ich dachte. Er wird Euch niemals zehntausend Pfund für mich bezahlen.«


    »Wir werden sehen, Täubchen. Ich denke, Du unterschätzt Deinen Wert.«


    Sam schüttelte neuerlich den Kopf– es war offensichtlich aussichtlos, den Comte vom Fehler seiner Einschätzung zu überzeugen.


    »Wie geht es jetzt weiter?«


    »Wir reiten zu einer verlassenen Ruine, etwa fünf Meilen von hier. Die kenne ich noch von meinen früheren Aufenthalten in dieser Gegend. Dort warten wir bis zwei Stunden vor Mitternacht. Dann treffe ich mich mit Deinem Gemahl, er übergibt mir das Geld, ich überwältige ihn– und wenn mir danach zumute ist, töte ich ihn. Dann bringe ich Dich nach Sussex zu Deiner Tante.«


    Sein Lachen war boshaft.


    »Ich bin mir sicher, sie wird– wie sagt man– überglücklich sein, Dich wieder in ihre Arme schließen zu können.«


    »Nein!«, schrie Sam erschrocken auf.


    Der Comte hatte nie vorgehabt, sie gegen das Lösegeld auszutauschen– vorausgesetzt, jemand würde diese Riesensumme bereitstellen, was mehr als fraglich war. Er wollte beides, die zehntausend Pfund und sie– und er würde dann bei ihrer Tante nochmals gutes Geld kassieren. Sie fühlte Hysterie in sich aufsteigen und ballte die Hände zu Fäusten. Wie es schien, sollten die Yieldings die Oberhand behalten. Sie versuchte sich zu beruhigen, aber schon ein einziger Gedanke an ihre Tante und an deren Pläne ließ sie am ganzen Körper erschauern.


    »Ooch, dem Täubchen wird doch nicht kalt sein. Oder ist es gar die Angst, die Dich zittern lässt? Keine Sorge, Madame Yielding wird sicherlich einen neuen Ehemann für Dich finden!«


    Der Comte klatschte zufrieden in die Hände.


    »Komm, beeil Dich, ein Sturm zieht auf. Ich will in der Ruine sein, bevor er losbricht.«


    Sam gehorchte widerstrebend. Sie musste ihre Fassung wieder gewinnen, und sie musste ihre Flucht planen. Jede seiner Bewegungen genau beobachten, um den richtigen Moment nicht zu verpassen. Sie hatte es so weit gebracht, sie musste es einfach schaffen, ihm zu entkommen– ihre Tante durfte nicht gewinnen. Niemals aufgeben, das war die Devise ihres Vaters gewesen. Sie lächelte, als sie an ihn dachte, und fasste wieder etwas Mut.


    Sie war jetzt auf sich alleine gestellt, auf Mr James Hilfe wollte sie nicht bauen. Oder richtigerweise, die des Marquis von Rothbury, korrigierte sie sich grimmig. Er hatte sie hintergangen und belogen, und sie wollte mit ihm nichts mehr zu tun haben. Wut breitete sich in ihr aus, als sie an ihn dachte. Was war sie nur für eine dumme Kuh, dass sie so auf ihn hereinfallen konnte. Und er hatte sich die ganze Zeit über sicherlich köstlich amüsiert. In den Londoner Clubs würde er seinen Freunden bei nächster Gelegenheit von dem naiven, gutgläubigen Mädchen erzählen, zur allgemeinen Belustigung. Oh, wie hatte sie nur so blauäugig sein können? Sie hatte sich sogar eingebildet, seine Gesellschaft zu genießen, bei ihm geborgen zu sein, ihn gerne zu haben– mehr als sonst jemanden auf dieser Welt. Was um Himmels willen war in sie gefahren? Wütend redete sie sich ein, dass diese Gefühle bloße Hirngespinste waren. Und die Tatsache, dass ihr bei jedem Hieb, den der Comte gegen den Marquis im Dustanburgh Castle ausgeführt hatte, beinahe das Herz vor lauter Angst um ihn stehen geblieben war, beachtete sie einfach nicht. Sie stellte sich sein Gesicht vor, wenn er die Lösegeldforderung des Comte las. Er würde in schallendes Gelächter ausbrechen, das Papier zerknüllen und ins Feuer werfen. Welche Närrin war sie doch gewesen! Voller Zorn trat sie mit dem Fuß gegen einen moosbewachsenen Stein. Sie wünschte, es wäre der Kopf des Marquis. Milchbart hatte er sie genannt! Und so getan, als hätte er kaum genug Geld, um sich einen neuen Rock zu kaufen.


    Der Comte holte ihr Pferd und hob sie in den Sattel.


    »Ah, so leidenschaftlich, Täubchen?«


    Er ließ seine Finger langsam über ihren Oberschenkel gleiten.


    Wütend stieß sie seine Hand weg und zischte: »Fasst mich nicht an!«


    Dann gab sie dem Pferd die Sporen und galoppierte davon. Der Comte folgte ihr lachend.


    ***


    Am späten Nachmittag sah Henry endlich die jahrhundertealten Türme und Zinnen von Alnwick Castle, dem Wohnsitz seines Großvaters, des Herzogs von Alnwick, vor sich auftauchen. Er und Mr Brown nahmen eine Abkürzung querfeldein über den Broomhouse Hill und passierten das steinerne Malcolm’s Cross, das die Stelle bezeichnete, an der der schottische König Malcolm III im Jahr1093 in der Schlacht von Alnwick tödlich verwundet worden war, sowie die verfallenen Überreste des St. Leonard’s Hospitals. Sie überquerten die schmale Brücke, die bei den Getreidemühlen über den Fluss Aln führte, und erklommen den kurzen Anstieg zum Castle. Als sie im Burghof von den Pferden sprangen, hatten sich dunkle Wolken über ihren Köpfen zusammengezogen, und die ersten Tropfen klatschten auf die Pflastersteine.


    Wenig später betrat Henry zusammen mit Mr Brown die eichengetäfelte Bibliothek, wo sich sein Großvater gerade bei einem Glas Whisky am Kaminfeuer wärmte. Wie alle Männer der Familie St James war der Herzog stattlich und groß gewachsen, seine Schultern waren jedoch von der Last des Alters und des Schicksals gebeugt. Sein noch dichtes Haar war schneeweiß, genauso wie die buschigen Augenbrauen. Man erzählte sich, dass seine einstmals rabenschwarzen Locken bei der Nachricht vom Tod seines Sohnes über Nacht weiß geworden waren.


    Der Herzog erhob sich etwas schwerfällig aus seinem Lehnstuhl und lächelte beim Anblick seines Enkelsohnes: »Henry, was für eine Überraschung! Ich habe Dich nicht so bald erwartet.«


    »Guten Tag, Großvater.«


    Henry umarmte ihn herzlich.


    »Mr Lancelot Brown kennst Du ja bereits.«


    Der Herzog nickte würdevoll, und Mr Brown vollführte eine tiefe Verbeugung. Der Diener brachte eine Karaffe Whisky und zwei weitere Gläser.


    »Nehmt Platz, Mr Brown. Henry, ich bin gespannt auf Deine Erzählungen. Ich nehme an, es gibt einen triftigen Grund für Deinen unerwarteten Besuch.«


    Sein vielsagender Blick wanderte dabei über die staubigen Kleider und das windzerzauste Haar seines Enkelsohnes.


    Henry ließ sich in einen der bequemen Lehnstühle fallen, nahm einen kräftigen Schluck Whisky und nickte bedeutungsvoll.


    »Ich bin auf der Spur des Meuchelmörders, der meinen Vater auf dem Gewissen hat.«


    Die Hand des Herzogs, die gerade dabei gewesen war, sein Glas zum Mund zu führen, hielt mitten in der Bewegung inne.


    »Bist Du Dir sicher? Du weißt, wie lange wir bereits auf der Suche nach Hinweisen sind und wie oft sich die Spur im Nichts verlaufen hat.«


    Henry nickte wieder und übergab seinem Großvater das Lösegeldschreiben des Comte: »Dieses Mal ist es anders. Ich bin heute in den Besitz dieses Papiers gekommen, das ein gewisser Comte de la Chasse– falls das sein richtiger Name ist– für mich hinterlegt hat. Darin ist das Wort er genauso falsch geschrieben wie im Abschiedsbrief meines Vaters. Und die Handschrift ist auch sehr ähnlich. Ich bin überzeugt, dass er der Mörder meines Vaters ist.«


    Der Herzog sah ihn verblüfft an. Er setzte eine Brille auf seine Nase und studierte die Zeilen eingehend. Als er die Augengläser mit zitternden Händen wieder abnahm, war ein eigenartiges Leuchten in seine grauen Augen getreten.


    Seine Stimme klang heiser: »Du hast recht, der gleiche Schreibfehler. Und die gleiche Handschrift. Wer ist dieser Comte?«


    »Ein französischer Auftragsmörder, der nebenbei vor Entführungen und anderen Kapitalverbrechen nicht zurückschreckt– sofern sie ihm Geld einbringen.«


    Der Herzog räusperte sich.


    »Hier ist von einem Eheweib die Rede. Da das Schreiben an Dich gerichtet ist, nehme ich an, er meint Dein Eheweib. Gehört sie zu Deiner Tarnung?«


    Henry schüttelte den Kopf: »Nein, die Ehe ist gültig geschlossen worden, vor zwei Tagen in Jedborough. Ich erzähle Dir später alles darüber. Der Comte hat Samantha– das ist meine Frau– vor ein paar Stunden entführt, als wir Rast im Dunstanburgh Castle machten. Ich muss sie so schnell wie möglich finden– aber wo mit der Suche beginnen?«


    Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Herzogs: »Glückwunsch, Enkelsohn! Ich bin schon gespannt, Deine Samantha kennenzulernen.«


    »Vorher muss ich sie finden.«


    Mr Brown warf ein: »Ich würde Euch gerne behilflich sein, Mylord. Dieser Schurke muss aufgehalten werden! Und ich fühle mich verantwortlich, da Ihr durch mich an ihn geraten sind.«


    Henry bedankte sich: »Eure Hilfe nehme ich gerne an, Mr Brown, aber macht Euch keine Vorwürfe, wir haben den Verlauf der Ereignisse nicht immer in der Hand.«


    Und dann überlegte er laut.


    »Der Bastard hat mehr als eine Stunde Vorsprung. Bis zu unserem Treffen muss er sich irgendwo versteckt halten und abwarten. Da er nicht auffallen will, wird es ein abgelegener, schwer zugänglicher Ort sein. Er will sicher nicht Gefahr laufen, dass jemand, der zufällig vorbeikommt, Sams Hilferufe hören könnte.«


    Der Herzog wiegte nachdenklich den Kopf: »Wenn er der Mörder Deines Vaters ist, dann war er damals vor acht Jahren auch schon in dieser Gegend und kennt sich hier aus. Er wird aus dieser Zeit einen Schlupfwinkel wissen, wo er sich bis zum Übergabezeitpunkt verbergen kann.«


    Henry nickte zustimmend, und der Herzog richtete sich plötzlich in seinem Sessel auf: »Kannst Du Dich noch erinnern, Henry? Damals wurden nach dem Tod Deines Vaters ein paar Habseligkeiten gefunden, Decken, Feuerholz und Kleidung. Wir hatten zwar den Verdacht, dass die Sachen dem Mörder gehörten, aber keine weiteren Anhaltspunkte, die uns auf dessen Spur geführt hätten. Er hatte sich wahrscheinlich hier in der Gegend eine Zeit lang aufgehalten, um die Lage auszukundschaften und auf seine Chance zu warten.«


    Henry stellte sein Glas ab und sprang auf: »Weißt Du noch, wo das war?«


    »Ich versuche mich zu erinnern. Ich glaube, es war drüben in den Ruinen von Edlingham Castle, auf der Straße von Alnwick nach Rothbury. Ja, dort war es, ich bin mir sicher! Vielleicht verwendet der Mörder das Versteck, das schon einmal seinen Zwecken gedient hat, jetzt wieder.«


    Henry klopfte seinem Großvater bewundernd auf die Schulter: »Du bist großartig! Ich werde hinreiten und mich umsehen. Es ist eine gute Stunde von hier. Wenn ich gleich aufbreche, bin ich bei Einbruch der Dämmerung dort. Und wenn Deine Vermutungen stimmen, schnappen wir den Mörder endlich nach all den langen Jahren!«


    Die Augen des Herzogs leuchteten: »Dann würde zu guter Letzt die Gerechtigkeit siegen!«


    Henry wusste, dass sein Großvater– so wie er selbst– den Tod des Meuchelmörders sehnlichst wünschte.


    »Ich werde Euch begleiten, Mylord«, meldete sich Mr Brown und erhob sich entschlossen. »Ihr könnt sicher etwas Unterstützung gebrauchen, und versucht erst gar nicht, mich umzustimmen.«


    Henry nickte dankbar und griff nach seinem Mantel. Da stand auch der Herzog von seinem Fauteuil auf.


    »Ich komme ebenfalls mit.«


    Kurze Zeit später ritt Henry mit seinem Großvater und Mr Brown auf der Straße nach Rothbury Richtung Westen. Sie hatten die Hüte tief in die Stirn gezogen und waren in schwere Mäntel gehüllt. Der Regen hatte inzwischen eingesetzt, und der Sturm nahm allmählich an Stärke zu. Nach einer knappen Stunde sahen sie die Umrisse der Überreste von Edlingham Castle vor sich auftauchen, das in einem versteckten kleinen Tal lag und vor mehreren hundert Jahren von Henrys Vorfahren zum Schutz eines der Zugänge nach Alnwick erbaut worden war. Die Sonne ging gerade unter, aber wegen des Unwetters war es bereits beinahe dunkel. Sie ritten noch ein Stück weiter, saßen dann aber in einiger Entfernung der Burgruine ab und banden die Pferde unter ein paar Bäumen fest.


    »Mr Brown, Großvater, Ihr bleibt bei den Pferden, ich gehe zu Fuß weiter.«


    »Nichts da, Junge, ich komme mit Dir. Ich bin noch keine siebzig Jahre alt. Es reicht, wenn Mr Brown auf die Pferde Acht gibt.«


    Henry erkannte am entschlossenen Blick seines Großvaters, dass er ihn in dieser Sache nicht umstimmen konnte. Er nickte mit zusammengepressten Lippen– er hätte selbst auch nicht anders gehandelt. Sie legten die kurze Entfernung zum Edlingham Castle so schnell wie möglich zurück und bewegten sich dann vorsichtig auf die Rückseite der Ruine, wo es einen schmalen, verborgenen Einlass gab. Im ehemaligen Burghof angelangt, sah Henry ein schwaches Licht aus dem schmalen Fenster des früheren Pförtnerhauses scheinen. Er bedeutete seinem Großvater, hier zu warten, und schlich dann geduckt an den Wänden entlang in Richtung des Burgtores. Er bewegte sich vorsichtig um die Ecke und fand einen Spalt im Mauerwerk, durch den er ins Innere des Gebäudes spähen konnte.


    Er merkte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel, als er sah, dass Sam lebte und unversehrt schien. Sie saß auf einem Stuhl nahe einer Feuerstelle, die Hände waren auf ihren Rücken gefesselt. Der Comte hockte vor dem Kamin und stocherte mit einem Schürhaken im Feuer herum.


    Henry konnte dessen kaltblütige Stimme deutlich hören: »Er sieht beinahe haargenau wie sein Vater aus.«


    Als Sam ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Der jetzige Marquis von Rothbury. Ich kannte seinen Vater. Beide großgewachsen, rabenschwarzes Haar, breite Schultern. Und beide etwas einfältig.«


    Er lachte höhnisch. »Als ich auf dem Jahrmarkt in Darlington durch eine glückliche Fügung zufällig erfuhr, dass sich hinter unserem Gärtner in Wahrheit der Marquis von Rothbury verbarg, und ihm die Botschaft übermittelte, er würde auf dem Maskenball auf Seaton Hall weitere Hinweise erhalten, war das nichts weiter als ein Versuch. Ich vermutete bereits, dass er mehr als nur ein gewöhnlicher Reisender war, sondern nach etwas oder jemandem suchte, konnte aber nicht herausfinden wonach. Doch es hat sich ausgezahlt. Der Tölpel schluckte den Köder und erfüllte mein eigentliches Ziel: Dich auf den Maskenball mitzubringen. Dort war es dann beinahe ein Kinderspiel, Dich in die Kutsche Deiner Tante zu verfrachten.«


    Sam starrte ihn ungläubig an.


    »Ja, da staunst Du! Das ist wahres Genie, n’est-ce pas? Und um die Gemeinsamkeiten zwischen Vater und Sohn fortzusetzen, ist es doch nur billig, wenn beide durch dieselbe Hand sterben– nämlich meine. Eine grande finale, wie wir in Paris zu sagen pflegen!«


    Er vollführte mit dem Schürhaken stechende Bewegungen in der Luft.


    »Was meint Ihr damit?«, fragte Sam verwirrt.


    »Als ich vor acht Jahren hier in der Gegend war, war das, um einen Auftrag auszuführen, ma chère.«


    Sam entschlüpfte ein Keuchen.


    »Der Tod des damaligen Marquis von Rothbury. Es war ein äußerst einträgliches Geschäft. Eines meiner besten, muss ich zugeben. Er hat nicht einmal bemerkt, dass der Wein vergiftet war, der einfältige Narr. Und nun– acht Jahre später– bin ich wieder hier. Und dieses Geschäft wird noch viel lukrativer.«


    Er erhob sich lächelnd und ging zu Sam. Der glühende Schürhaken näherte sich ihrem Gesicht, und sie wich entsetzt zurück, so weit es ging.


    »Denn der jetzige Marquis wird alles tun, was ich von ihm verlange, um sein Liebchen wiederzubekommen.«


    Er strich mit dem Daumen über Sams Wange.


    »Tout, alles!«


    Henry war es unmöglich, länger zu warten. Er rannte zur Vordertür und stieß sie mit einem heftigen Ruck auf.


    »De la Chasse, nehmt Eure dreckigen Finger von meiner Frau. Sofort!«


    Seine Pistole war auf die Brust des Comte gerichtet. Dieser sah überrascht auf, behielt aber den heißen Schürhaken gefährlich nahe an Sams Gesicht. Und er fing sich sehr schnell.


    »Ah, der Marquis von Rothbury. Le voilà! Ich meine zwar, mich deutlich genug ausgedrückt zu haben, als ich Ort und Zeit unseres Treffens beschrieben habe, aber mir soll es recht sein, wenn wir unser Rendezvous vorverlegen.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Wir können die Übergabe auch hier und jetzt durchführen. Ihr habt das Geld bei Euch, Marquis?«


    Henry antwortete nicht, sondern bedeutete dem Comte mit seiner Pistole, sich zum Fenster zu bewegen. Er warf einen kurzen Blick auf Sam, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Die Angst war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, und er meinte auch Überraschung in ihren Augen zu lesen. Überraschung, ihn zu sehen. Sie hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass er ihr folgen würde. Diese Erkenntnis kränkte ihn nicht wenig.


    Der Comte schüttelte den Kopf. Gelassen zog er seine eigene Pistole und richtete diese auf Sam, gleichzeitig warf er den Schürhaken zur Seite.


    »Eine Pattsituation, fürchte ich, teurer Marquis.« Er lächelte kalt, und Henry hörte, wie Sam scharf den Atem einsog.


    »Ihr habt vor acht Jahren hier Unterschlupf gesucht, als Ihr den Auftrag ausführtet, meinen Vater zu ermorden.«


    Der Comte widersprach nicht.


    »Ihr habt den Brief gefälscht, der ihn als jakobitischen Verräter denunziert hat. Und ihr habt ihn umgebracht und es so aussehen lassen, als wäre er am Fieber gestorben.«


    Der Comte verfolgte Henrys Aufzählung ohne jegliche Gefühlsregung.


    »Das Gift der Tollkirsche. Stets effektiv.«


    »Schweinehund, verdammter!«, ertönte da die zornige Stimme des Herzogs. Henry warf einen raschen Blick hinter sich und sah, dass sein Großvater ihm gefolgt war und ebenfalls eine Pistole auf den Comte gerichtet hielt. Dieser deutete eine Verbeugung an.


    »Ah, ein Familientreffen, oui?«


    Henry fuhr den Comte ungehalten an: »Fahrt fort, de la Chasse! Wer war Euer Auftraggeber?«


    Der Franzose lachte.


    »Ihr habt doch so viel herausgefunden, Monsieur le Marquis! Aber nicht, wer das Ganze beauftragt hatte? Peuchère9! So viele Jahre der Ungewissheit!«


    Henry spürte unbändige Wut in sich aufsteigen: »Redet endlich, de la Chasse.«


    Wieder lachte der Comte, offensichtlich die Situation genießend. »Wie so oft war es eine reine Familienangelegenheit. Und wohl auch eine affaire d’amour.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    Der Comte verzog hämisch den Mund.


    »Ganz einfach: Es war die unglückliche Ehefrau, die mich beauftragt hatte.«


    Henry wollte seinen Ohren nicht trauen. Seine Mutter sollte den Tod seines Vaters befohlen haben? Kaltblütig? Unmöglich!


    »Elender Lügner!«, schrie er wütend und wäre dem Comte am liebsten an die Gurgel gesprungen.


    Dieser fuhr in geheuchelt mitleidigem Ton fort: »Ich kann verstehen, dass das eine unerfreuliche Nachricht für Euch ist. Es muss– äh– terrible sein, wenn man erkennt, dass man sich in einem geliebten Menschen so fürchterlich getäuscht hat. Ihr habt mein vollstes Mitgefühl, teurer Marquis!«


    »Haltet Euer verdammtes Maul!«, presste Henry zwischen schmalen Lippen hervor. Da richtete sein Großvater das Wort an den Comte.


    »Wisst Ihr, warum sie meinen Sohn tot sehen wollte?«


    Der Franzose zuckte wieder mit den Schultern.


    »Wie das eben häufig vorkommt in arrangierten Ehen. Sie verabscheute ihren Mann, den damaligen Marquis. Alles was sie von ihm wollte, war sein Geld, um mit ihrem Liebhaber ein neues Leben auf dem Kontinent zu beginnen. Doch der Marquis wollte sie nicht gehen lassen. Ich nehme an, aus Angst vor einem Skandal. Familienname, Ehre und all solcher Unsinn.«


    Henry hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, aber nicht damit. Seine eigene Mutter hatte seinen Vater ermorden lassen! Sie hatte einen Geliebten gehabt. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Sie war damals kurz nach dem Tod seines Vaters nach Italien gereist. Um sich von dem unfassbaren Schock zu erholen, hatte sie ihm erklärt. Sie brauchte Abstand und hatte ihre Familie, ihre Verwandten und Freunde zurückgelassen. Tatsächlich war sie mit ihrem Liebhaber in ein neues Leben aufgebrochen. Er hatte danach von seiner Mutter nur selten gehört, kaum drei Briefe im Jahr. Er war zwar enttäuscht gewesen, hatte sie aber nicht drängen wollen, um ihr Zeit zu lassen, die schrecklichen Ereignisse zu verarbeiten. Nach etwa zwei Jahren war dann die Nachricht gekommen, dass sie bei einem Bootsunglück auf dem Lago Maggiore ums Leben gekommen war.


    Er hörte seinen Großvater seufzen und warf ihm einen kurzen Blick zu.


    Der Herzog war sichtlich erschüttert, sein Gesicht glich einer starren Maske, und er stützte sich schwer auf seinen Gehstock: »Warum habt Ihr Euch nicht damit zufrieden gegeben, meinen Sohn zu ermorden, sondern musstet ihn auch noch als Hochverräter denunzieren?«


    Der Comte zupfte die Spitzen seiner Hemdsärmel zurecht.


    »Oh, Ihr glaubt doch sicherlich nicht, dass ich mir diese zusätzliche Mühe ohne entsprechende Entschädigung gemacht hätte?«


    Der Herzog betrachtete ihn fassungslos: »Meine Schwiegertochter hat Euch dazu beauftragt?«


    »Oui, sie war eine sehr einfallsreiche Dame– mit einem feinen Gespür für den bestmöglichen Effekt. Sie meinte, es würde die stolze Familie St James schwer treffen, wenn der verheißungsvolle Erbe eines vorzeitigen Todes starb. Doch wäre es ein Schlag ohnegleichen, wenn dieser stets korrekte und zutiefst königstreue Erbe als jakobitischer Rebell angeklagt und hingerichtet würde.«


    »Oh mein Gott, das ist ja fürchterlicher, als ich mir je in meinen schlimmsten Alpträumen ausgemalt habe!«


    Mit hängenden Schultern schüttelte der Herzog den Kopf.


    Der Comte wurde ungeduldig und fuchtelte mit seiner Pistole herum: »Was ist nun mit dem Geld? Habt Ihr es?«


    Henrys Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Franzosen, und er warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


    »Ihr nehmt doch nicht ernsthaft an, dass ich dem Mörder meines Vaters Geld gebe?«


    »Ah, in diesem besonderen Fall vielleicht schon. Ihr wollt doch sicherlich Eure entzückende Ehefrau wieder zurück haben, n’est-ce pas?«


    Henrys Augen wanderten zu Sam, als ob er sie erst jetzt wahrnehmen würde. Sie sah noch immer verängstigt aus. Ihr Blick war starr auf den Comte gerichtet, dessen Pistole direkt auf ihren Kopf zielte. Der Comte zuckte mit den Schultern.


    »Gut, wenn dem so ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als Mademoiselle– pardon, Madame– eine Kugel in den hübschen Schädel zu jagen.«


    Er zog den Hahn der Pistole zurück. Sam hielt den Atem an. In diesem Moment öffnete sich die Hintertür des Pförtnerhauses, und Mr Brown stand auf der Schwelle, von seinem Mantel tropfte das Wasser.


    »Ich wollte nach dem rechten sehen, Mylord…«.


    Er brach ab, als er die drei Männer erblickte, jeder mit einer Pistole in der Hand. Der Comte war durch den unerwarteten Auftritt Mr Browns kurz abgelenkt worden, und Henry nutzte diesen Augenblick, um sich mit einem Hechtsprung auf Sam zu werfen. Er riss sie mit sich zu Boden und drehte sich so, dass er mit seinem Körper schützend über ihrem zu liegen kam.


    Dabei entglitt ihm seine Pistole, die polternd in eine Ecke rutschte. Der Comte hatte sich rasch wieder gefasst und richtete seine Waffe auf Henry, der ihm nun schutzlos ausgeliefert war.


    In dem Moment, als er spöttisch grinsend den Abzug drücken wollte, war plötzlich ein Schuss zu hören, und der Comte sah mit einem überraschten Ausdruck in seinen Augen auf seine Brust, wo sich ein dunkler Fleck unmittelbar über seinem Herzen ausbreitete. Sein verständnisloser Blick fiel auf den Herzog, der eine rauchende Pistole in seiner rechten Hand hielt. Dann stürzte er zu Boden, er war sofort tot. Henry erhob sich erleichtert, half einer merklich zitternden Samantha auf die Beine und befreite sie von den Fesseln.


    »Bist Du verletzt?«


    Sie schüttelte den Kopf, ihr Blick war auf den am Boden bewegungslos liegenden Comte geheftet, als würde sie erwarten, dass er jeden Moment wieder aufstehen könnte.


    »Du bist jetzt sicher, er kann Dir nichts mehr tun.«


    Ihr Gesicht war weiß wie eine Kalkwand, und sie nickte. Geistesabwesend rieb sie ihre Handgelenke, an denen sich– wie Henry wütend feststellte– die Spuren der Fesseln abzeichneten. Er wandte sich an den Herzog, der sich erschöpft auf einen Sessel hatte fallen lassen.


    »Danke, Großvater, das war genau zur rechten Zeit.«


    Dieser winkte ab.


    »Ich hatte nie vor, den Mörder Deines Vaters hier lebend weggehen zu lassen.«


    »Ich weiß, ich auch nicht.«


    Der Herzog nickte: »Und ich konnte nicht zulassen, dass er mir auch noch meinen Enkelsohn nimmt.«


    Er lächelte traurig.


    »Mein armer Junge! Dass Du das alles erfahren musstest.«


    Henry warf ihm einen verwunderten Blick zu: »Heißt das, Du hast davon gewusst?«


    Der Herzog schüttelte den Kopf: »Nein. Ich hatte einmal einen Verdacht, habe ihn aber wegen der schieren Ungeheuerlichkeit dessen, was er bedeuten würde, verworfen und nie weiter verfolgt. Ich wusste, dass Deine Eltern nicht glücklich waren, es war keine Liebesheirat. Aber dass Deine Mutter Deinen Vater so sehr gehasst hat…«


    Er brach ab, Tränen standen in seinen Augen.


    »Ich habe auf ihrer Hochzeit bestanden, obwohl mich Dein Vater mehrmals gebeten hatte, sie nicht heiraten zu müssen. Und nachdem sie ihm drei Kinder– Dich und Deine beiden Schwestern– geboren hatte, habe ich weggesehen, wenn sie sich einen Liebhaber nahm. So wie Dein Vater Mätressen hatte.«


    Henry hatte immer von den Frauenbekanntschaften seines Vaters gewusst, aber dass seine Mutter ebenfalls Liebesaffären gehabt hatte– und mehr als eine– traf ihn unerwartet.


    »Großvater, es ist nicht Deine Schuld!«


    Mr Brown räusperte sich und bot ihnen seinen Flachmann an: »Ein Schluck Whisky beruhigt die Nerven, Mylord, Durchlaucht.«


    Henry lehnte dankend ab, doch der Herzog nickte und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Deshalb habe ich für Dich nie eine Hochzeit arrangiert. Ich wollte immer, dass Du Dir Deine Ehefrau selbst wählst und aus Liebe heiratest. Um Dir solch eine Farce einer Ehe zu ersparen, die Deine Eltern geführt haben.«


    Henry drückte ergriffen die Hand seines Großvaters: »Das bringt mich darauf, dass ich Dir meine Braut noch gar nicht vorgestellt habe.«


    Er berührte Sam am Ellbogen und zog sie neben sich.


    »Samantha St James, Großvater. Sam, mein Großvater, der Herzog von Alnwick.«


    ***


    Sam starrte auf den Mann, der den verhassten Comte de la Chasse getötet hatte. Sie knickste automatisch.


    »Mylord Herzog.«


    »Es freut mich, Dich kennenzulernen, mein Kind. Herzlich willkommen in unserer Familie, auch wenn sie nicht die beste ist, wie Du eben gehört hast.«


    Sam erholte sich langsam von ihrem Schrecken und lächelte zaghaft: »Ich danke Euch aus tiefstem Herzen, dass Ihr dieses Scheusal erschossen habt. Ich war unendlich erleichtert, als Sie alle hier aufgetaucht sind, denn ich muss zugeben, meine Hoffnung, dem Comte zu entkommen, war schon stark geschwunden.«


    Sie legte eine Hand auf den Arm des Herzogs.


    »Aber ich möchte nicht, dass Ihr einen falschen Eindruck bekommt. Und deshalb muss ich Euch darüber aufklären, dass Euer Enkelsohn und ich nicht aus Liebe geheiratet haben.«


    Sie warf dem Marquis einen wütenden Blick zu.


    »Bis vor Kurzem war mir auch gar nicht bekannt, dass der Herr ein Marquis ist. Ich war der Meinung, ich hätte die Ehe mit einem gewissen Mr Henry James, Landschaftsarchitekt, geschlossen.«


    Das Gesicht des Marquis verzog sich bei diesen Worten– als ob er Schmerzen hätte– und der Herzog hob eine buschige Augenbraue: »Interessant, Landschaftsarchitekt.«


    Sam fuhr fort: »Ihr müsst wissen, ich habe diesen Mann nur unter der Bedingung geheiratet, dass unsere Ehe baldmöglichst wieder aufgelöst wird.«


    Die zweite herzogliche Augenbraue wanderte nach oben.


    Der Marquis wollte Sam unterbrechen, doch sie hob abwehrend die Hand: »Nein, Mylord, lasst mich aussprechen. Mein Plan war es, nach Edinburgh zu gehen– alleine– und dieser Plan besteht unverändert weiter.«


    Die Lippen des Marquis waren eine schmale Linie. Sie wusste, dass er wütend war.


    Mr Brown räusperte sich: »Ich unterbreche Euch nur ungerne, aber das Unwetter wird von Minute zu Minute schlimmer. Wir sollten sehen, dass wir zurück nach Alnwick kommen, wenn wir hier nicht übernachten wollen.«


    Der Herzog nickte und erhob sich.


    »Ihr habt recht, Mr Brown, dort können wir uns weitaus gemütlicher unterhalten.«


    Er warf einen letzten Blick auf den Mörder seines Sohnes. »Ich schicke morgen Leute her, die den Leichnam abholen.«


    ***


    Als Henry Sams kariertes Wollplaid vom Boden aufhob und ihr reichen wollte, riss sie es ihm aus der Hand und wickelte sich wortlos darin ein. Henry verdrehte die Augen zur Decke und murmelte etwas von sturen und dickschädeligen Weibsbildern. Sam ignorierte ihn und folgte dem Herzog und Mr Brown nach draußen. Dann rannten alle vier, so schnell sie konnten, zurück zu den Pferden, die bereits aufgeregt wieherten.


    Das Unwetter war inzwischen mit voller Wucht losgebrochen, es donnerte krachend, und grelle Blitze zuckten über den schwarzen Himmel. Mr Brown hatte vorhin die beiden Rösser, die Sam und der Comte geritten hatten, zu den anderen gebracht. Henry holte aus seiner Satteltasche einen Umhang aus schwerem Tuch, den er Sam um die Schultern legte, was sie widerwillig geschehen ließ. Sie zog die Kapuze tief in ihr Gesicht, nachdem Henry sie in den Sattel gehoben hatte. Während er anschließend seinem Großvater beim Aufsteigen half, nutzte Sam seine Abgelenktheit, um ihrem Pferd die Sporen zu geben, und galoppierte davon. Henry fluchte lautstark, als er ihre Flucht bemerkte: »Verdammt, Weib! Bleib stehen!«


    Der Herzog tat sich nach den vielen Anstrengungen schwer, in den Sattel zu kommen, und das Unwetter machte die Aufgabe nicht leichter. So dauerte es noch wertvolle Minuten, bis Henrys Großvater endlich auf dem Pferd saß.


    »Mr Brown, begleitet bitte meinen Großvater zurück nach Alnwick. Ich muss mein störrisches Eheweib einfangen!«


    Mr Brown nickte schmunzelnd. »Macht Euch keine Sorgen um uns, Mylord. Viel Glück!«


    Der Herzog schmunzelte: »Hol sie Dir, mein Junge. Und wenn Du es noch nicht getan hast, dann sag‘ ihr endlich, dass Du sie liebst.«


    Henry sah ihn verwundert an, sprang dann auf sein Pferd und verschwand in die Nacht.


    ***


    Sam trieb ihr Pferd unaufhörlich an. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, aber sie konnte sich nicht erlauben, das Tempo zu verlangsamen, denn sie wollte dem Marquis keinesfalls in die Hände fallen. Sie war froh über die Trittsicherheit des braunen Wallachs, denn bei der Dunkelheit und dem Sturm war der Weg kaum auzumachen. An einer Kreuzung bei drei knorrigen Holzapfelbäumen wählte sie einen schmalen Pfad Richtung Süden. Falls der Marquis sie verfolgen sollte, würde er annehmen, dass sie den Weg nach Norden Richtung Edinburgh einschlagen würde. Es war zwar ein Umweg, aber sie wollte lieber sicher gehen.


    Nach ein paar Meilen spürte sie, wie der Regen begann, durch ihren Umhang und das Wollplaid zu dringen. Nicht lange, und sie würde nass bis auf die Haut sein. Es war finstere Nacht, und wegen des Unwetters waren weder Mond noch Sterne zu sehen. Sie musste sich eine Bleibe für die Nacht suchen, gestand sie sich widerwillig ein. Da sie die Gegend nicht kannte, konnte sie es nicht riskieren, viel länger weiterzureiten. Wenn ihr Pferd sich durch einen Fehltritt verletzte, wäre die Reise schneller vorbei, als ihr lieb war. Sie hielt Ausschau nach Lichtern, die auf bewohnte Häuser hindeuten würden, sah aber weit und breit nichts als schwarze Dunkelheit. Hier musste es doch irgendwo ein Dorf geben. Oder zumindest Bauernhöfe. Es verstrich noch etliche weitere Zeit, bis sie in einiger Entfernung auf der rechten Seite endlich einen schwachen Schein entdeckte. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht viel erkennen. Egal, sie würde es versuchen. Sie nahm eine Abzweigung und hoffte, dass diese zu einer Behausung und Menschen führen würde.


    Beim Näherkommen entpuppte sich das Licht als die beleuchteten Fenster eines Bauernhofs. Sam fiel ein Stein vom Herzen. Sie sprang vom Pferd und klopfte an die Eingangstüre. Nichts rührte sich. Sie versuchte es nochmals, dieses Mal kräftiger. Schließlich öffnete sich die Türe einen Spalt breit, und ein etwa fünfzigjähriger Mann mit gerötetem, rundem Gesicht schaute mißtrauisch heraus.


    »Was willst Du?«, fragte er schroff.


    »Ich bin vom Unwetter überrascht worden und möchte Euch bitten, Sir, meinem Pferd und mir eine Unterkunft für die Nacht zu gewähren.«


    Als er zögerte, fügte sie hinzu: »Ich habe etwas Geld und kann Euch bezahlen.«


    »Wer ist da an der Türe, Walter?«, rief in dem Moment eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund.


    »Ein Frauenzimmer«, antwortete Walter nach hinten gewandt. Gleich darauf öffnete sich die Tür weiter, und das Gesicht der Bäuerin, ebenso gerötet und rundlich wie das von Walter, erschien in der Öffnung. Sie schlug die Hände zusammen.


    »Oh, mein Gott, das arme Ding! Ganz alleine unterwegs bei so einem Unwetter!«


    Wenn sie sich wunderte, warum eine junge Frau ohne Begleitung auf einem Pferd durch die stürmische Nacht ritt, so ließ sie es zumindest nicht erkennen.


    »Ich möchte Euch um eine Schlafstatt für die Nacht bitten«, wiederholte Sam ihr Anliegen. »Ich kann auch gerne im Stall schlafen, wenn sonst kein Platz ist.«


    »Papperlapapp«, rief die Frau freundlich. »Natürlich kannst Du bei uns übernachten. Walter, bring‘ doch das Pferd in den Stall, und Du, Mädchen, komm herein in die warme Stube. Sonst holst Du Dir ja noch den Tod.«


    Sam ließ sich das nicht zweimal sagen. Wenig später saß sie am Feuer, in ein trockenes Hemd und eine dicke Wolldecke gehüllt, die ihr beide die Bäuerin geborgt hatte, mit einer Schale heißer Steckrübensuppe in der Hand.


    »Mmh, diese Suppe ist vorzüglich, Mrs Bothy.«


    Diese strahlte ob des ehrlichen Kompliments. Ihr Mann hatte inzwischen das Pferd versorgt und betrat die Stube. Er schüttelte das Wasser aus seinem Haar.


    »Ein Hundswetter ist das heute Abend! Beinahe eine Sintflut wie zu Noahs Zeiten. Da hättest Du nicht weiterreiten können, Mädel.«


    Zur Familie gehörten weiters eine Großmutter, die Sam gegenüber am Feuer saß und Socken stopfte, sowie vier Kinder, die an einem einfachen Holztisch brav ihr Nachtmahl löffelten. Sam bedankte sich für die Gastfreundlichkeit. Sie hatte erzählt, dass sie nach Edinburgh unterwegs war, durch den Sturm aber vom Weg abgekommen war und sich verirrt hatte. Die Bauersleute akzeptierten diese Geschichte, ohne weiter nachzufragen. Mrs Bothy schnitt für Sam ein dickes Stück Brot herunter, das diese genussvoll kaute.


    »Euer Brot schmeckt vorzüglich, Mrs Bothy«, lobte sie und sah, wie die Augen der Bauersfrau freudig leuchteten. Sie brachte noch einen kleinen Topf gesalzener Butter.


    »Heute Morgen ganz frisch gerührt.«


    »Mmh, die Butter sieht köstlich aus!«


    Sams Kleider waren vor dem Feuer zum Trocknen aufgehängt.


    »Mädel, Du kannst mit der Großmutter in deren Bett schlafen.«


    Sam schüttelte den Kopf.


    »Bitte keine Umstände meinetwegen, ich kann auch im Heu übernachten.«


    »Awo«, winkte die Bauersfrau gutmütig ab. »Das Bett ist groß genug und viel gemütlicher.«


    ***


    An der Weggabelung bei den drei Holzapfelbäumen hatte Henry die Straße nach Norden eingeschlagen. Er hatte sich inzwischen bei zwei Gasthöfen und fünf Bauernhöfen nach Sam erkundigt, aber niemand hatte eine junge Frau auf einem braunen Pferd vorbeikommen sehen, oder überhaupt jemanden, was bei diesem Unwetter auch nicht weiter verwunderlich war. Erst als Henry auch beim dritten Gasthof eine abschlägige Auskunft erhielt, dämmerte es ihm, dass Sam nicht auf dieser Straße unterwegs war.


    Er fluchte unanständig und wendete sein Pferd. Dieses verschlagene Weibsbild hatte ihn ausgetrickst! Er spürte heiße Wut in sich hochsteigen. Wenn er sie zwischen seine Finger bekommen würde, dann Gnade Ihr Gott! Er hatte mehr als eine Stunde im strömenden Regen verbracht, und sein Pferd Artus, das schon vorher müde gewesen war, bis zum Äußersten geschunden. Nun musste er den ganzen Weg zurückreiten und die andere Richtung absuchen. Ein weiterer Fluch folgte.


    ***


    Mrs Bothy scheuchte die Kinder ins Bett und schenkte dann jedem der Erwachsenen Whisky ein. Sam bedankte sich und fühlte, wie sich dessen wohlige Wärme in ihr ausbreitete. Auch die Großmutter nahm einen kräftigen Schluck. Als Sam erwähnte, dass sie in London aufgewachsen war, drängte die Bauersfrau sie, ihnen von der Metropole im Süden zu erzählen, was Sam gerne tat. Die Eheleute waren noch nie weiter als bis nach Alnwick gekommen und lauschten fasziniert ihren Ausführungen.


    Sam war gerade mitten in der Schilderung eines Theaterstücks, das sie vor vielen Jahren am berühmten Drury Lane Theater gesehen hatte, als plötzlich die Tür krachend aufflog und eine große, schwarze Gestalt in den Raum trat, gehüllt in einen langen Mantel, den Kragen aufgestellt, auf dem Kopf ein Dreispitz. Das Wasser rann in Strömen von Hut und Mantel. Mrs Bothy und ihr Mann sprangen erschrocken auf, und Mr Bothy griff in Ermangelung anderer Verteidigungsmittel nach dem großen Brotmesser. Sam hatte sich ebenfalls erhoben, mit einem Entsetzensschrei auf ihren Lippen, und starrte gebannt auf den Eindringling. Wie ein unheimlicher Dämon aus der Hölle.


    Die Großmutter musste wohl etwas Ähnliches gedacht haben, denn sie bekreuzigte sich mehrmals und murmelte: »Der Herrgott steh‘ uns bei!«


    Ungeachtet der Pfützen, die die dunkle Gestalt auf dem festgestampften Lehmboden hinterließ, bewegte sie sich bedrohlich und unaufhaltsam auf Sam zu. Diese stieß einen weiteren Schrei aus, denn sie hatte inzwischen erkannt, dass es sich bei dem vermeintlichen Dämon um den Marquis höchstpersönlich handelte. Vielleicht war er aber doch ein übernatürliches Wesen, denn wie um alles in der Welt hatte er sie hier aufspüren können? Sie hatte doch darauf geachtet, nicht die offensichtlichste Route zu nehmen, sondern einen zeitraubenden Umweg gewählt.


    »Halt«, rief da Mr Bothy mit lauter, wenn auch etwas zittriger Stimme. »Was soll das werden?«


    Der Marquis brach sein Schweigen und fauchte wütend.


    »Was das werden soll? Was das werden soll? Ich hole mein Eheweib zurück, das soll es werden.«


    Er hatte bei diesen Worten den Hut abgenommen, und die Bauersleute erkannten den Marquis von Rothbury, den Enkel ihres Herzogs.


    »Oh, mein Gott, der Marquis«, rief Mr Bothy überrascht, und seine Frau fügte hinzu: »Es tut uns leid, Mylord, wir haben Euch nicht gleich erkannt.«


    Dieser nickte grimmig und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sam zu.


    Als ihr bewusst wurde, dass sie in dieser Angelegenheit von Seiten der Bothys keine Unterstützung erwarten konnte, wurde sie panisch: »Bleibt, wo Ihr seid!« Von dieser Aufforderung gänzlich unbeeindruckt, kam der Marquis langsam, aber stetig näher.


    »Ich werde schreien!«


    »Wie Du meinst. Aber glaube nicht, dass irgendjemand Dir helfen wird. Niemand hilft einem störrischen, verbohrten Frauenzimmer, das von seinem wohlmeinenden und mehr als gutmütigen Ehemann davongelaufen ist, wenn dieser es zurückholt.«


    Sam hörte ein kollektives Keuchen von den Bauersleuten. Der Marquis hatte wohl recht, sie würden ihr nicht zu Hilfe kommen.


    »Mylord, wir wussten nicht, dass sie Eure Ehefrau ist. Sie hat es nicht erwähnt.«


    »Hm, ja, das kann ich mir vorstellen.«


    »Rührt mich nicht an, ich verbiete es Euch.«


    »Hah, Du hältst mich nicht länger zum Narren! Meine Geduld ist am Ende!«


    Damit packte er sie und warf sie über seine Schulter, als wäre sie ein Sack Mehl. Ihr Hintern ragte in die Höhe und ihr Gesicht wurde in seinen Rücken gepresst.


    »Ihr brutaler Unhold! Ihr lügnerischer Schuft! Ich hasse Euch!«


    ***


    Sie strampelte mit den Beinen und hämmerte mit den Fäusten gegen seinen Rücken, doch Henry marschierte ungerührt und seelenruhig mit dem Bündel auf seiner Schulter zur Tür. Beim Hinausgehen tippte er an seinen Hut, den er wieder aufgesetzt hatte, und wünschte der Bauersfamilie einen schönen Abend.


    »Nichts für ungut für die späte Störung.«


    »Guten Abend, Mylord«, antworteten diese verdattert.


    Dann trat er ins Freie, das Bündel auf seiner Schulter weiterhin zeternd und wild um sich schlagend. Er hielt Sams Beine fest und gab ihr mit der linken Hand einen Klaps auf den Hintern, worauf sie für einen überraschten Moment ruhig war.


    Aber nur für einen Moment: »Wagt es noch einmal, mich an dieser Stelle zu berühren, und ich werde Euch Eure Nase brechen, Eure Augen ausstechen, Eure…«


    Da musste Henry lachen. Trotz des strömenden Regens. Trotz seiner Müdigkeit und der nassen Kleider, die auf seiner Haut klebten. Trotz der Wahrheit, die er heute über seine Eltern erfahren hatte. Er blieb stehen und lachte schallend. Er konnte gar nicht mehr aufhören.


    Sam wurde still.


    »Was ist so amüsant, wenn ich fragen darf?«


    Es dauerte einige Zeit, bis er antworten konnte: »Alles, denke ich. Du, ich, diese ganze Situation.«


    Er hievte sie auf sein Pferd, einen riesigen schwarzen Hengst mit schnaubenden Nüstern, und schwang sich dann hinter ihr in den Sattel. Den Braunen, mit dem Sam gekommen war, führte er am Halfter mit.


    ***


    Als der Marquis seinen Mantel so zurechtlegte, dass sie beide darin eingehüllt waren, begann Sam neuerlich sich zu wehren.


    »Lasst mich hinunter, ich komme nicht mit Euch mit.«


    »Doch, das tust Du. Und ich würde Dir raten, mich nicht noch weiter zu verärgern. Ich bin sehr, sehr wütend.«


    »Als ob ich darauf einen Pfifferling geben würde.«


    Der Marquis setzte das Pferd mit einem leichten Druck seiner Schenkel in Bewegung.


    »Ich bin mehr als zwei verdammte Stunden durch dieses Unwetter galoppiert, zuerst in die falsche Richtung, bis ich merkte, dass Du mich an der Nase herumgeführt hast. Du kannst froh sein, in dem Moment nicht anwesend gewesen zu sein– ich fürchte, ich hätte Dir auf der Stelle den Hintern versohlt. Oder Schlimmeres angetan.«


    Sam fauchte uneinsichtig: »Ich habe Euch nicht darum gebeten, mir zu folgen, also haltet mir bitte nicht Eure Missgeschicke vor!«


    »Ich habe in mehreren Gasthäusern, Bauernhöfen und sogar beim Pastor von Whittingham nach einer jungen, unbedachten Reiterin gefragt. Niemand wusste etwas. Hier in der Gegend habe ich bei jedem einzelnen verdammten Bauernhaus angehalten und mich nach Dir erkundigt. Ich bin wie ein Wahnsinniger geritten, ohne Pause, und habe den Hengst bis zum Äußersten getrieben.«


    »Das ist nicht fair, dass Ihr jetzt das Pferd ins Spiel bringt. Ihr wollt mir ein schlechtes Gewissen einreden.«


    »Wenn wir schon von Pferden reden. Wann hattest Du vor, den Braunen zurückzugeben? Oder hattest Du das gar nicht vor? Pferdediebstahl ist in dieser Gegend eines der schlimmsten Verbrechen, falls Du das nicht wissen solltest!«


    Sam streckte das Kinn nach oben.


    »Ich habe das Pferd natürlich nur ausgeliehen und wollte es wieder zurückbringen!«


    »Ach ja? Wann? Bevor oder nachdem Du in Edinburgh angekommen wärest?«


    Sie schwieg, denn er hatte recht. Sie hätte den Wallach nicht gleich retournieren können. Sonst wäre sie ihm quasi in die Hände gelaufen.


    »Ah, Mylady schweigen erstmals.«


    »Hmph.«


    »Also, um zu meiner Geschichte zurückzukommen. Artus– das ist mein Hengst– und ich haben die größten Strapazen auf uns genommen, um die entflohene Ehefrau zu finden, sind durch eines der schlimmsten Unwetter seit Menschengedenken geritten, querfeldein über Wiesen und Morast, haben Dutzende von Menschen befragt, und dann«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »und dann komme ich zu diesem abgelegenen Bauernhaus, und bei einem Blick durchs Fenster sehe ich mein allerliebstes Eheweib inmitten einer unserer Bauernfamilien am gemütlichen Feuer sitzen, warm und trocken, sich angeregt unterhaltend und keinen Gedanken an den bedauernswerten Ehemann verschwendend. Du kannst doch sicherlich verstehen, wenn ich da wütend bin!«


    Sam entschied sich, darauf nichts zu erwidern.


    »Aha, Mylady belieben weiter zu schweigen. Nun gut, mir soll es recht sein.«


    So legten sie den mehr als zweistündigen Weg nach Alnwick in beiderseitigem Stillschweigen zurück. Sam war nach einiger Zeit– und obwohl sie dagegen ankämpfte– eingenickt und fand zu ihrem Entsetzen ihren Kopf an die Schulter des Marquis geschmiegt, als sie bei der Ankunft in Alnwick Castle aufwachte. Ihre Arme waren um seine Hüften geschlungen und eines ihrer Beine lag quer über seinem.


    Sie murmelte verlegen eine Entschuldigung und richtete sich wieder kerzengerade auf.


    »Kein Grund dafür«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Du bist immer herzlich willkommen.«


    Derselbe Satz, den er gestern schon einmal zu ihr gesagt hatte. Der Marquis räusperte sich und half ihr vom Pferd. Ein verschlafener Stallbursche kam gelaufen.


    »Jenkins, guten Abend! Kümmere Dich um Artus und reib ihn gut ab. Er hat heute seinem Namen alle Ehre gemacht und wahre Heldendienste geleistet.«


    Während Jenkins den Auftrag ausführte, hob der Marquis Sam in seine Arme und trug sie über den Hof zum Eingang.


    »Bitte, lasst mich hinunter«, flüsterte sie verlegen, als sie die Stallknechte bemerkte, die sie neugierig anstarrten.


    »Ich bin durchaus in der Lage, selbst zu gehen.«


    »Ich will heute keine Widerworte mehr hören, Weib! Ich bin hundemüde, mir ist eiskalt, und ich bin nass bis auf die Knochen!«


    Sam ließ sich von seinem wütenden Ton nicht einschüchtern: »Ich sagte, Ihr sollt mich hinunter lassen!«


    Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Henry sie wieder über seine Schulter geworfen, genau wie vorhin im Bauernhaus. Sie hämmerte mit den Fäusten gegen seinen Rücken und schrie laut.


    »Ihr Unhold, Verbrecher, Menschenschinder, lasst mich sofort hinunter! Sofort!«


    Der Marquis kümmerte sich nicht um ihre Unmutsbezeugungen und bewegte sich unbeirrt mit großen Schritten auf das imposante Eingangstor zu. Der Regen strömte noch immer vom Himmel, und Sam zeterte und schimpfte den ganzen Weg lang laut vor sich hin.


    Vor dem geschwungenen Treppenaufgang hielt er an: »Du hast die Wahl. Entweder Du verhältst Dich ordentlich, dann lasse ich Dich herunter, und Du kannst das Haus auf Deinen eigenen Beinen betreten, oder Du führst Dich weiter auf wie eine Furie, dann bleibst Du, wo Du bist, vor allen Augen.«


    Nach kurzem Überlegen stoppte Sam zähneknirschend die Schläge auf seinen Rücken.


    »Ich entscheide mich für die erste Variante.«


    »Gut so.«


    Der Marquis stellte sie auf ihre Füße, und sie sah, dass er schmunzelte. Er nahm sie an der Hand, und sie betraten gemeinsam die eindrucksvolle Empfangshalle von Alnwick Castle. Dort erwarteten sie bereits zwei Diener, die sich ehrerbietig verbeugten.


    »Guten Abend, Mylord, Mylady. Herzlich willkommen und erlauben Sie uns, unsere tief empfundene Freude über Ihre Vermählung auszudrücken.«


    »Guten Abend und vielen Dank, Pennyworth.«


    Der Marquis übergab ihnen seinen triefend nassen Mantel, die Handschuhe und den Dreispitz.


    »Miserables Wetter heute Nacht, Mylord.«


    Der Marquis nickte zustimmend: »Ja, etwas unangenehm.«


    »Wir haben Eure Appartements bereits vorbereitet. Dort erwarten Euch Erfrischungen und ein heißes Bad.«


    »Perfekt wie immer, Pennyworth«, lobte der Marquis.


    Dann geleiteten die Diener Sam und den Marquis zu ihren jeweiligen Räumlichkeiten. Der Marquis blieb vor Sams Zimmertüre stehen, wo bereits eine hochgewachsene, etwas hochmütig dreinschauende Frau in einem einfachen, aber eleganten grauen Kleid wartete und tief knickste.


    »Ich überlasse Dich nun den fähigen Händen von Mrs Buttercup. Sie kümmert sich um alles, was Du brauchst. Wir sehen uns morgen früh und besprechen dann alles Weitere. Und versprich mir: kein weiteres Ausbüxen bis dahin– ich bin heute nicht mehr in der Verfassung, einen weiteren Ritt durch dieses Unwetter zu unternehmen.«


    Sie nickte mit gesenktem Kopf, und er drückte ihr einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirne. Als sie ihm nachsah, bemerkte sie, dass er auf dem Weg zu seinem Appartement eine Spur kleiner Pfützen hinterließ. Genau wie sie zu ihren Füßen. Sie lächelte entschuldigend und folgte dann Mrs Buttercup in ihre Räumlichkeiten. Nach einer dampfenden Tasse Kräutertee und einem herrlich heißen Bad kuschelte sie sich in das größte und bequemste Federbett, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Ein paar Augenblicke später schlief sie tief und fest.
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    Samstag, 14.September1754


    Alnwick Castle, Northumberland


    Sam wachte auf, als es leise an der Tür klopfte, und Mrs Buttercup ihren Kopf ins Zimmer steckte.


    »Ah, Ihr seid munter. Guten Morgen, Mylady! Ich bringe Euch heiße Schokolade.«


    Sie stellte die Porzellantasse auf einem zierlichen Rosenholztisch ab. Zwei Dienstmädchen breiteten mehrere elegante Roben auf der Chaiselongue aus.


    »Aufgrund der kurzfristigen Verständigung haben wir leider nur ein paar wenige Kleider für Mylady bereitstellen können. Lasst mich wissen, ob Euch eines davon zusagt, die Mädchen werden es dann aufbügeln.«


    »Oh, das ist ganz wunderbar, Mrs Buttercup. Macht Euch bitte keine Umstände meinetwegen. Ich nehme das grüne dort.«


    Mrs Buttercup nickte würdevoll. »Wir sind in einer halben Stunde zurück und helfen Euch dann bei der Toilette.«


    »Vielen Dank.«


    Als sie wieder alleine war, nahm Sam einen Schluck von der heißen Schokolade. Mhm, vorzüglich. Sie ließ sich in die Seidenpolster zurückfallen und sah seufzend aus den großen Fenstern. Der Sturm von gestern Nacht war weitergezogen, und der Regen hatte aufgehört, doch der Himmel war noch immer grau und wolkenverhangen.


    Sie überlegte, was sie weiter tun sollte. Fest stand, dass sie nicht beim Marquis bleiben konnte. Er hatte sich über sie lustig gemacht, sie belogen und es selbst bei ihrer Hochzeit und der darauffolgenden Reise nicht für nötig befunden, sie über seine wahre Identität aufzuklären. Und auch wenn sie in ihrem unermesslichen Großmut bereit sein sollte, ihm diese Fehltritte zu verzeihen, so sprachen noch immer die Motive des Marquis gegen ein Aufrechterhalten ihrer Ehe: Er hatte sie nicht aus Liebe, sondern aus irgendeinem Pflichtgefühl heraus– ihr und seinem Auftrag gegenüber– geheiratet.


    Beim Anblick dieses Hauses wurde sie sich zudem der Tatsache gewahr, dass er ein Mitglied einer der reichsten und mächtigsten Familien Englands war. Seine Familie hatte sicherlich eine passende Frau für ihn vorgesehen, aus einer ähnlich reichen und mächtigen Familie, vielleicht sogar aus dem Ausland. Sie stammte zwar selbst aus einer durchaus angesehenen und vornehmen Familie, zwischen den Fairfaxes und den St James lagen aber dennoch Welten. Und da die Yieldings Sams Erbe so gut wie durchgebracht hatten, verfügte sie nicht einmal über eine Mitgift. Sie war arm wie eine Kirchenmaus.


    All das bedeutete, dass sie einen Weg finden musste, nach Schottland zu gelangen, um die Schwester ihres Vaters zu suchen. Der Marquis schien ihren Wunsch nicht als sehr dringlich zu beurteilen. Sollte sie vielleicht seinen Großvater um Hilfe bitten? Nein, er würde sicherlich nicht gegen die Wünsche seines Enkels handeln. Hm. Vielleicht Mr Brown? Er schien ein vernünftiger und praktischer Mann zu sein. Nein, er hatte einen Auftrag des Herzogs erhalten und würde diesen kaum gefährden wollen. Dann Mrs Buttercup? Nein, dito– die Familie St James war ihr Dienstgeber.


    Mit einem Seufzer stand sie auf und öffnete die Balkontür. Sie atmete tief die frische Luft ein, die nach dem reinigenden Gewitter klar und wohltuend war. Nein, sie würde mit dem Marquis selbst sprechen. Schließlich war sie kein Feigling. Sie wollte in Erfahrung bringen, wie schnell die Rechtsanwälte ihren Fall bearbeiten konnten. Sie würde verlangen, an den Besprechungen mit den Advokaten teilzunehmen. Sie wollte keine Entscheidungen mehr dulden, die über ihren Kopf hinweg getroffen wurden. In der Zwischenzeit, bis die Eheannullierung abgeschlossen war, würde sie nach ihren Verwandten suchen.


    Sie atmete nochmals tief durch, erleichtert, einen Plan gefasst zu haben, als es neuerlich an der Tür klopfte. Mrs Buttercup trat ein, gefolgt von einem der beiden Dienstmädchen, welches das von Sam ausgewählte grüne Seidenkleid über dem Arm trug. Die beiden Frauen halfen Sam, die Robe anzulegen, bürsteten dann ihr Haar, bis es glänzte, und steckten es am Hinterkopf hoch, eine Locke fiel vorwitzig auf ihre Schulter. Sam war überrascht, als sie die elegante Erscheinung im Spiegel erblickte. Es war schon sehr lange her, dass sie ein solch herrliches Kleid getragen hatte.


    Das junge Dienstmädchen flüsterte beeindruckt: »Oh, Mylady sehen wunderschön aus! Der Marquis wird bestimmt vor Entzücken einen Luftsprung machen.«


    Besagter Marquis hätte wohl verwundert die Augenbrauen nach oben gezogen, hätte er diese Beschreibung seiner Reaktion auf Sams Erscheinung gehört. Und Sam hätte seinen Gesichtsausdruck, als sie am späteren Vormittag die Bibliothek betrat, sicherlich nicht als entzückt bezeichnet. Allerdings schien er einigermaßen überrascht. Sie sah, wie sein Blick langsam über ihre Figur wanderte, von ihrem geschmackvoll frisierten Scheitel bis zu ihren Füßen, die in exquisiten Seidenpantoffeln steckten. Er räusperte sich und erhob sich mit einer formvollendeten Verbeugung.


    »Guten Morgen, Mrs St James. Ich hoffe, Du hast gut geschlafen.«


    Sam ärgerte sich über die Anrede. Das machte er absichtlich, um sie an ihren Status als seine Ehefrau zu erinnern.


    Der Herzog, der seinem Enkelsohn in der Bibliothek Gesellschaft leistete, stand ebenfalls auf und begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung. Der Marquis bot ihr einen bequemen Fauteuil nahe am Kamin an und sein Großvater ließ ihr Tee bringen.


    »Meine Liebe, es freut mich, Dich gesund und wohlbehalten wiederzusehen. Wir hatten uns gestern große Sorgen gemacht, als Du plötzlich in das Unwetter geritten bist.«


    Sam wurde etwas verlegen– nach den Worten des Herzogs könnte man meinen, sie wäre ein launisches, ungehorsames Kind.


    »Das tut mir leid, aber ich wollte Euch und Eurem Enkelsohn nicht länger zur Last fallen.«


    »Ach, was für ein Gerede, das würdest Du niemals tun! Ich kann sehen, dass Du Henry sehr glücklich machst, und dafür bin ich Dir unendlich dankbar.«


    Bei diesen Worten sah Sam überrascht auf und warf einen prüfenden Blick auf den Marquis. Dieser lehnte mit unbewegter Miene am Kamin, einen Stiefel auf den Sims gestützt, in der Hand eine Tasse Kaffee. Seine stahlgrauen Augen schienen sie zu durchbohren.


    »Ich weiß nicht…«


    Der Herzog lächelte weise: »Aber ich weiß es.«


    Und nach einer kurzen Pause fragte er sie: »Willst Du mir berichten, wie es Dir bisher ergangen ist und wie es gekommen ist, dass Du Henry getroffen hast?«


    Sie zögerte zuerst, begann dann aber zu erzählen. Von ihrer Kindheit in London, vom Tod ihrer Eltern, der Aufnahme bei ihrem Onkel und ihrer Tante.


    »Ich dachte mir schon, dass Du aus einer angesehenen Familie kommst. Ich kann mich an Deinen Vater erinnern. Er hatte einen ausgezeichneten Ruf als Richter und galt als unbestechlich und gerecht.«


    Sie nickte: »Er war immer mein großes Vorbild, und ist es heute noch.«


    Sie sprach von ihrem Leben bei den Yieldings, wie diese sie ausgenutzt und misshandelt hatten– dabei hörte sie Henry vernehmlich fluchen– und von ihrer Flucht nach Edinburgh.


    Als sie die Entführung durch den Comte und ihre Tante sowie die geplante Zwangsheirat mit Isaiah Toadbury erwähnte, begann sie zu zittern. Der Herzog gab Laute der Entrüstung von sich. Sie erklärte, wie sie der Heirat mit Henry, den sie damals für den Landschaftsarchitekten Henry James gehalten hatte, zugestimmt hatte, um vor dem Comte und ihrer Tante sicher zu sein, und wie sie sich ausbedungen hatte, die Ehe zu beenden, sobald die Gefahr vorüber war. Der Herzog zog eine Augenbraue nach oben. Als sie von der neuerlichen Entführung durch den Comte im Dunstanburgh Castle berichtete, liefen Tränen über ihre Wangen angesichts des Gefühls der Ohnmacht, das sie durchlebt hatte.


    »Ich war starr vor Angst. Der Comte wollte mich zu meiner Tante zurückbringen und nochmals Geld kassieren. Er war eiskalt und ohne jegliches Mitgefühl. Ich neige normalerweise nicht zu Hysterie, aber der Gedanke, wieder in die Hände der Yieldings zu fallen, war unerträglich«, wisperte sie. »Er hat sich damit gebrüstet, den früheren Marquis von Rothbury umgebracht zu haben.«


    Der Herzog nickte traurig: »Henry und ich haben viele Jahre damit zugebracht, den Mörder meines Sohnes zu finden, aber sämtliche Spuren waren ergebnislos– bis gestern. De la Chasse hat nicht nur das Leben und die Ehre meines Sohnes auf dem Gewissen, sondern er hat damals die ganze Familie St James in Ungnade gestürzt. Das ist nicht einmal einer Handvoll von Leuten bekannt, und Henry wurde seither vom König und seinem Premierminister unter dem Titel der Wiedergutmachung unserer angeblichen Schande verpflichtet, für den königlichen Geheimdienst zu arbeiten. Er hat in den letzten acht Jahren hunderte von Aufträgen in England und beinahe allen Ländern Europas ausgeführt.«


    »Newcastle hat versprochen, dass dies mein letzter Einsatz war«, wandte der Marquis ein, und der Herzog wiegte nachdenklich den Kopf.


    »Ich hoffe, der alte Fuchs vergisst nicht wieder, was er zugesagt hat.«


    Er wandte sich erklärend an Sam: »Ich bin ja der Meinung, dass hinter all diesen Ereignissen der letzten Jahre politische Machenschaften stecken. Dem Herzog von Newcastle und dem König kam der angebliche Hochverrat meines Sohnes damals nicht ganz ungelegen– so konnten sie die mächtige Familie St James unter dem Vorwand der Bestrafung eines Kapitalverbrechens zurückdrängen, denn unsere weitreichende Herrschaft hier im Norden war ihnen schon lange ein Dorn im Auge. Und sie hatten wohl auch die Befürchtung, wir könnten uns mit den Schotten verbünden– eine Abspaltung Nordenglands wäre dann ein naheliegender Schritt.«


    Sam lauschte gebannt seinen Worten.


    »Nun gut, wir werden ja sehen. Aber jetzt wird es Zeit, dass ich das junge Paar alleine lasse. Ihr habt sicherlich jede Menge zu bereden. Ich werde mit Mr Brown dessen Entwürfe im blauen Salon durchsehen– er hat mir eine Wasserfalltreppe versprochen.«


    Als der Herzog die Bibliothek verlassen hatte, nahm Sam einen Schluck Tee und musterte den Marquis verstohlen. Wenn man ihn so sah, hätte man in ihm kaum einen Spion und Handlanger des britischen Geheimdienstes vermutet. Er war in einen maßgeschneiderten, gutsitzenden Rock aus feiner, anthrazitfarbener Wolle und eine elegante, perlgraue Weste gekleidet, ganz dem Bild des reichen Adeligen entsprechend, den er darstellte. Doch so vermögend und mächtig er auch war, lastete dennoch eine schwere Bürde auf seinen Schultern, die durch die gestrigen Enthüllungen nicht leichter geworden war.


    Sie beobachtete, wie er sich ein Glas Brandy eingoß.


    »Du siehst sehr hübsch aus. Die Farbe des Kleides betont Deine Augen. Ich lasse gleich morgen einen Schneider kommen, damit er mit Deiner Garderobe beginnen kann.«


    »Das halte ich nicht für notwendig.«


    Eine rabenschwarze Augenbraue wanderte nach oben.


    »Wieso, wenn ich fragen darf? Willst Du weiterhin in den Sachen herumlaufen, die wir bei Mrs Kilpatrick erstanden haben? Ich gebe zu, die Kleider haben ihren Reiz, aber für diese Umgebung hier sind sie wohl weniger geeignet.«


    »Das können wir später besprechen. Ich möchte mit Euch über unsere weitere Vorgehensweise reden.«


    Er nahm einen tiefen Schluck und sah sie mit seinen durchdringenden grauen Augen an.


    »Und ich möchte darüber sprechen, warum um Himmels willen Du gestern einfach davon geritten bist– hinein in die tiefschwarze Nacht und das schlimmste Unwetter, an das sich die Leute hier erinnern können. Dir hätte weiß Gott was passieren können!«


    Seine Stimme war bei diesen Worten immer lauter geworden.


    »Schreit mich nicht an!«, erwiderte Sam in ebenbürtigem Ton. »Ich habe schon mehrmals gesagt, dass ich nach Edinburgh reisen muss, doch Ihr scheint das nicht zu hören.«


    Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu.


    »Was, und deshalb brichst Du mitten in der Nacht auf, ohne jeglichen Proviant, ohne Gepäck? Auf einem fremden Pferd?«


    Sie verschränkte die Arme. »Ich gebe zu, das war übereilt. Aber ich hatte das Gefühl, dass Ihr meine Wünsche nicht ernst nehmt.«


    Der Marquis seufzte übertrieben: »Ich habe Dir doch mein Wort gegeben, dass ich für die Beendigung unserer Ehe sorgen werde, aber das geht nicht von heute auf morgen. Habe ich Dir je einen Anlaß gegeben, mir nicht zu vertrauen?«


    Sie konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen: »Ihr meint, abgesehen davon, dass Ihr mich bezüglich Eurer Identität belogen habt?«


    »Das tut mir leid, und das habe ich gestern versucht, Dir zu erklären. Ich hatte eine passende Gelegenheit abgewartet, um es Dir zu sagen, aber ich räume ein, zu lange gewartet zu haben. Ich gestehe es nur ungern, aber ich war wohl– schlicht gesagt– zu feige.«


    Sie sah ihn verwundert an, und er zuckte mit den Schultern: »Ich befürchtete, dass Deine Reaktion nicht unbedingt wohlwollend ausfallen würde. Die Augen jeder anderen Frau hätten bei der Entdeckung, dass ihr Ehemann kein mittelloser Gärtner, sondern ein wohlhabender Marquis ist, wahrscheinlich freudig aufgeleuchtet– Du aber warst fuchsteufelswild und hast mich einen Lügner geschimpft.«


    »Verdientermaßen, müsst Ihr zugeben.«


    Er nickte: »Ja, verdientermaßen. Trotzdem ist das kein Grund, sich Hals über Kopf in unabschätzbare Gefahren zu stürzen.«


    Sie wandte den Blick ab: »Ich war sehr wütend, als mir klar wurde, dass Ihr mich belogen habt, und habe mich daher wohl von meinen Gefühlen leiten lassen. Ich wollte Euch jedenfalls nicht mehr länger zur Last fallen. Ihr habt mich gestern schon zum zweiten Mal aus einer Notlage gerettet, und ich wollte nicht noch tiefer in Eurer Schuld stehen, als ich es ohnehin schon tue. Deshalb möchte ich mit Euch unsere weitere Vorgehensweise besprechen.«


    ***


    »Gut, lass uns darüber sprechen.«


    Henry nahm Sam gegenüber auf einem Sofa Platz, schlug die langen Beine übereinander und nippte von seinem Glas.


    Als er sie abwartend betrachtete, fühlte er wieder die Erleichterung, die er empfunden hatte, als er sie gestern nach einer scheinbar endlos langen Suche schließlich bei den Bothys aufgespürt hatte. Sein Verstand hatte während des langen Ritts jedes nur vorstellbare Unglück, das ihr hätte zustoßen können, vor seinem geistigen Auge auferstehen lassen: ein strauchelndes Pferd, ein tiefhängender Ast, ein hochwasserführender Bach, ein loses Hufeisen, eine abschüssige Böschung, eine einstürzende Brücke, ein Blitzschlag, Wegelagerer, eine Schlammlawine. Ihm wurde jetzt noch ganz flau im Magen, wenn er an all die zahlreichen Möglichkeiten dachte. Ja, zugegeben, er war auch sehr zornig gewesen und hatte Sam seinen Unmut ausreichend spüren lassen. Was er ihr gegenüber nicht erwähnt hatte, war die unerträgliche Anspannung, die ihn erfüllt hatte, und die erst von ihm abgefallen war, als er sie im Kreis der Bauernfamilie heil und gesund wiedergefunden hatte. Auch jetzt verlor er kein Wort darüber.


    »Ihr habt davon gesprochen, Eure Rechtsanwälte kommen zu lassen, damit sie die Beendigung unserer Ehe vorbereiten.«


    Henry nickte.


    »Wann werdet Ihr nach ihnen schicken?«


    »Gleich morgen.«


    Seine Enttäuschung darüber, dass sie ihre Ehe– und damit ihn– so schnell hinter sich lassen wollte, ließ er sich nicht anmerken.


    »Wie lange, denkt Ihr, wird es dauern, bis die Ehe aufgehoben ist?«


    Henry überlegte: »Die Anwälte werden wohl am Tag darauf hierherkommen. Dann legen wir ihnen unsere Causa dar. Sie werden uns über unsere Beweggründe für die Heirat befragen, und warum wir die Auflösung wünschen. Wahrscheinlich werden sie sich auch erkundigen, ob die Ehe vollzogen wurde.«


    Henry sah, wie sich Sams Wangen rot färbten.


    »Ist… ist das wirklich notwendig?«


    »Das wird sich nicht vermeiden lassen. Eine Annullierung ist in dieser Konstellation nur dann möglich, wenn es nicht zum Beischlaf zwischen den Eheleuten gekommen ist.«


    »Und eine Scheidung?«


    »Für eine Scheidung ist böswilliges Verhalten einer Partei notwendig. Eine außereheliche Beziehung zum Beispiel, seelische Grausamkeit oder die Verweigerung der ehelichen Pflichten…«


    »Oh, mein Gott, das klingt ja alles furchtbar. Können wir uns nicht einfach darauf einigen, die Ehe zu beenden?«


    »Ich fürchte nein. Die Richter und das Parlament werden eine genaue Untersuchung wollen.«


    Ihre Augen weiteten sich erschrocken.


    »Das Parlament? Ihr meint das Parlament in London?«


    Er sah sie fragend an: »Wie kommt es, dass Du darüber so wenig weißt? Dein Vater war doch Richter.«


    »Ja, aber er hatte nie von Verhandlungen erzählt, in denen es um Eheaufhebungen ging. Daher hatte ich wohl angenommen, dass solche– ähm– Angelegenheiten mit einem Rechtsanwalt abgehandelt werden.«


    »Solche Angelegenheiten– wie Du sie nennst– kommen nicht sehr häufig vor. Eigentlich überaus selten.«


    Sie sah ihn betrübt an.


    »Also vor Gericht?«


    Henry nickte: »Ja, es handelt sich um eine strittige Sache, die muss von einem Gericht entschieden werden. Und wenn wir eine Scheidung beantragen, folgt das Verfahren vor dem Parlament. Erst der positive Bescheid des Parlaments macht die Scheidung wirksam.«


    Er erwähnte nicht, dass ein solches Verfahren in der Regel nicht nur mehrere Jahre dauern, sondern auch mehrere tausend Pfund kosten würde.


    ***


    Sam verbarg verzweifelt das Gesicht in ihren Händen.


    »Oh, nein! Das heißt, es wird in sämtlichen Zeitungen davon berichtet werden! Die ganze Welt wird sich das Maul darüber zerreißen, und man wird auf allen Straßen, in allen Kaffeehäusern und allen Salons nichts anderes diskutieren als unsere Scheidung.«


    Der Marquis nickte wieder: »In allen Einzelheiten. Das wird sich leider nicht vermeiden lassen.«


    Sie hob den Kopf und betrachtete ihn eingehend. Hier saß er ihr gegenüber auf dem Sofa und sprach völlig gelassen über den bevorstehenden Skandal, als wäre daran nichts Außergewöhnliches. Als würde ihn die Gerichtsverhandlung nicht zum Gespött seiner Freunde, seiner Peers und wohl ganz Großbritanniens machen. Und nicht nur ihn, sondern auch seine Familie. Als hätte er nicht gestern– um das Maß voll zu machen– auch noch vom unglaublichen Verrat seiner Mutter erfahren– eine Nachricht, die wohl jeden Menschen in seinen Grundfesten zutiefst erschüttern musste. Nichtsdestotrotz stand er zu seinem Wort, das er ihr gegeben hatte. Obwohl er– im Gegensatz zu ihr– bei ihrer Eheschließung genau gewusst hatte, worauf er sich einließ und was die Folgen wären, sollte sie die Auflösung verlangen. Angesichts all dieser Überlegungen war ihr Zorn, den sie gestern bei der Entdeckung seiner wahren Identität verspürt hatte, vollkommen vergessen.


    »Es tut mir unendlich leid, Mylord! Als ich der Hochzeit zugestimmt hatte, war mir nicht bewusst, welcher Aufwand notwendig ist, um diese Ehe wieder zu beenden. Dass Ihr nun solche Unannehmlichkeiten habt, weil Ihr mir in einer Notsituation beigestanden seid, wollte ich nicht. Und jetzt…«, sie brach abrupt ab. »Seid Ihr etwa einer anderen Frau versprochen? Wart Ihr vielleicht verlobt?«


    Der Marquis schüttelte schmunzelnd den Kopf: »Nein, Du hast ja meinen Großvater gestern gehört. Er wollte mich nie in eine Vernunftehe drängen, und ich hatte bisher niemanden getroffen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.«


    Sam war erleichtert: »Dann habe ich zumindest nicht Euer Glück zerstört. Wenn die Eheaufhebung nur nicht ein solch abstoßendes Prozedere wäre…«


    ***


    Henry seufzte und stellte sein Glas ab. Er beugte sich nach vorne und ergriff ihre Hände.


    »Sam, ehe wir weiter sprechen, möchte ich, dass Dir klar ist, dass nicht ich es bin, der diese Ehe zu beenden wünscht. Ganz im Gegenteil.«


    Sie starrte ihn einige Momente lang mit offenem Mund fassungslos an und fiel dann in den Sessel zurück.


    Er schmunzelte und drückte mit seinem Zeigefinger ihre Kinnlade nach oben: »Ich wusste nicht, dass das solch ein Schock für Dich ist.«


    »Aber ich… ich dachte, Ihr habt mich nur geheiratet, um…«


    Er unterbrach sie: »Ja, Du hast recht. Einer der Gründe, warum ich unserer Hochzeit zugestimmt habe, war, dass ich es für mehr als wahrscheinlich hielt, dass Du die Spionin bist, die ich aufhalten musste. Ein anderer, dass ich Dir Schutz vor Deinen Verwandten und ihren perfiden Plänen bieten wollte. Aber diese Gründe sind allesamt unbedeutend.«


    Sie sah ihn fragend an. Er holte tief Luft und ergriff wieder ihre Hände.


    »Der eigentliche und einzig ausschlaggebende Grund ist, dass Du mich bezaubert hast, vollkommen und unwiderruflich. Vom ersten Augenblick an, als ich in der Kutsche Dein Gesicht erblickte– und dann mit jeder Sekunde, die seither verstrichen ist, mehr und mehr.«


    Er senkte den Blick und seine Stimme.


    »Dieses Gefühl war neu für mich, und ich dachte anfänglich, es würde vorübergehen. Aber das tat es nicht. Im Gegenteil, es wurde stärker. Ich versuchte zuerst, mich dagegen zu wehren, doch ich war machtlos.«


    Sie lauschte fasziniert seinen Worten.


    »Es wächst in mir und breitet sich aus.«


    Er sah ihr tief in die Augen und drückte einen Kuss auf ihre Handinnenfläche.


    »Ich brauche Dich, Sam. Ich kann es nicht erklären, aber ohne Dich fühle ich mich unvollständig. Ich glaube, Du bist ein Teil von mir, und ich möchte ein Teil von Dir sein. Ich möchte mit Dir zusammen sein, für den Rest meines Lebens.«


    Er lachte kurz.


    »Ich weiß, dass klingt verrückt von jemandem wie mir, dem wilden, zynischen Marquis. Aber es ist die Wahrheit, so wahr ich hier sitze. Ich gehöre Dir ganz und gar, Sam. Ich liebe Dich und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Du meine Frau bleibst.«


    Er ließ ihre Hände los.


    »Aber ich werde das tun, was Du für uns entscheidest. Wenn Du unsere Ehe beenden willst, werde ich mich nicht dagegen stellen. Aber mein Wunsch ist es nicht.«


    ***


    Sam atmete schwer, ihre Gedanken überschlugen sich. Sie konnte kaum glauben, was sie aus dem Munde des Marquis hörte, so wunderbar klang es: »Ich bin ganz durcheinander. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr… dass Ihr so für mich empfindet.«


    Er nickte: »Ich weiß, ich hätte meine Gefühle schon früher offenbaren sollen, aber es hat einige Zeit gedauert, bis ich sie mir selbst eingestanden habe. Wahrscheinlich hatten es alle anderen schon längst bemerkt gehabt, bevor ich Narr es endlich wusste.«


    Sam ergriff seine Hand.


    »Ihr seid kein Narr, Mylord.«


    »Ich wünschte, Du würdest mich bei meinem Vornamen nennen.«


    Sie lächelte zögernd: »Du bist kein Narr, Henry.«


    »Was bin ich, wenn nicht ein Narr, wenn ich die wundervollste Frau der Welt zu verlieren drohe, weil ich nicht imstande bin, ihr meine Liebe zu gestehen.«


    Ein wohliges Gefühl der Zufriedenheit und Vollkommenheit machte sich in ihr breit, und sie lachte glücklich.


    »Henry, Du machst mich ganz verrückt. Ich kann es gar nicht fassen! Ich dachte immer, ich wäre Dir gleichgültig oder Du machst Dich bestenfalls lustig über mich.«


    Er zog sie zu sich auf das Sofa.


    »Was für eine absurde Idee! Siehst Du nicht, dass ich Dir mit Haut und Haaren verfallen bin, Samantha St James? Ich möchte Dich immer um mich haben und Dich nie mehr weglassen. Sag mir, ob Du das auch willst. Wenn nicht, werde ich Dich nicht aufhalten. Ich habe Dir mein Wort gegeben.«


    Sie senkte den Blick und merkte, wie er gespannt den Atem anhielt. Und endlich versteckte sie sich nicht länger hinter Ausflüchten und falschen Erklärungen, sondern hörte auf die Stimme ihres Herzens: »Ja, Henry, das will ich auch.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Jubelschrei aus. Dann sprang er auf und zog sie mit sich hoch, umarmte sie und drehte sich wild mit ihr im Kreis. Beide lachten vor Glück und genossen diesen einzigartigen Moment. Sam war überwältigt. Henry liebte sie, und sie liebte ihn– egal ob Landschaftsarchitekt, Marquis oder Spion, oder von allem etwas. Endlich konnte sie sich ihre Liebe zu ihm eingestehen und war wohl nicht weniger eine Närrin als er, dass sie sich so standhaft gegen dieses neue Gefühl gewehrt hatte.


    Als Henry schließlich stehen blieb und sie in seine Arme schloss, lächelte sie strahlend und schmiegte sich eng an ihn. Und als sich ihre Lippen zu einem sehr, sehr langen Kuss fanden, brach die Sonne zu guter Letzt durch die Wolken.

  


  
    Drei Wochen später


    Henry ritt in den Hof von Alnwick Castle, sprang schwungvoll von seinem Pferd und schüttelte sich den Reisestaub aus den Kleidern. Er kam aus London, wo er eine Privataudienz beim König gehabt hatte. George hatte sich bei ihm für seine jahrelangen Dienste huldvoll bedankt, ihm zu seiner Eheschließung gratuliert und ihn endlich aus seiner Schuld entlassen– keine weiteren Agentenaufträge mehr. Henry hatte zudem erfahren, dass die Franzosen ihr Invasionsvorhaben aufgegeben hatten. Er verzog den Mund. Zumindest für dieses Mal. Und falls sie ihre Pläne je wieder aufnehmen sollten, würden sich andere Agenten darum kümmern, aber nicht mehr er.


    Die Marquise de Sous-Marin war wohlbehalten in Frankreich gelandet– und zweifellos inzwischen in ein neue jakobitische Operation verwickelt. Am Wichtigsten aber war, dass der Name seines Vaters rehabilitiert worden war. Henry fuhr mit der Hand über seine Rocktasche und fühlte das Dokument, das diese königlichen Zusagen bestätigte.


    Er begann, eine fröhliche Melodie zu pfeifen, und schaute sich suchend nach einem der Stallknechte um. In diesem Moment sah er Sam aus dem Haus kommen und den Ställen zustreben, und die Melodie erstarb auf seinen Lippen. Er hielt unbewusst den Atem an und ließ seinen bewundernden Blick über ihre Gestalt wandern: seine Frau, seine Liebe, sein Leben. Sie trug ein Reitkostüm aus einem leichten dunkelblauen Tuch, das ihre schlanke Figur betonte, auf ihren kastanienbraunen Locken saß ein kesser Dreispitz. Sie schlug ungeduldig mit der Reitgerte gegen ihre Röcke. Er schmunzelte.


    Und er merkte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel– immerhin war er mehr als zwei Wochen weg gewesen, und er war sich bis vor wenigen Augenblicken nicht ganz sicher gewesen, ob sie bei seiner Rückkehr noch hier sein würde– obwohl sie es bei seiner Abreise versprochen hatte. Sie hatte ihn noch nicht entdeckt.


    »Mylady!«, rief er übermütig, und als sie nicht reagierte– sie war mit ihrem Adelstitel wohl noch immer nicht vertraut– versuchte er es noch einmal.


    »Einen guten Tag, Lady Rothbury!«


    Dabei zog er seinen Hut und vollführte eine galante Verbeugung. Sie blieb abrupt stehen und wandte sich ihm zu. Erstaunen machte sich auf ihrem Gesicht breit, aber er konnte keine Anzeichen von Wiedersehensfreude erkennen, und er merkte, dass ihn das verstimmte.


    Er schritt langsam auf sie zu.


    »Mrs St James, wohin so schnell des Weges? Habt Ihr keine Zeit, Euren heimkehrenden Ehemann zu begrüßen?«


    Sie lächelte höflich und knickste.


    »Natürlich, Mylord, seid willkommen! Ihr hattet eine gute Reise?«


    Henry ärgerte sich über die kühle Begrüßung.


    »Ja, Eheweib, die hatte ich. Weniger aber mein Pferd– ich ritt so schnell ich konnte, um wieder bei Dir zu sein.«


    Sie betrachtete ihn skeptisch.


    »Oh, Mylady glauben ihrem Ehemann nicht?«


    Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu und zwang sie so, nach hinten zurückzuweichen, bis sie mit dem Rücken an die Wand des Stallgebäudes stieß. Dann platzierte er seine Hände links und rechts von ihrem Kopf. Er sah, wie sich ihre Wangen mit einer zarten Röte überzogen. Sie war also doch nicht so ungerührt, wie sie vorgab.


    Er senkte seinen Kopf zu ihrem Ohr und murmelte: »Mylady sind das schönste und begehrenswerteste Weib auf Gottes Erden, so wahr ich hier stehe.«


    Er ließ seine Lippen über ihr Ohr streichen und sog den Duft ihres seidigen Haares ein.


    »Und das klügste und tapferste.«


    Ihr Atem ging schneller.


    »Mylord, bitte!« Sie legte ihre Hände auf seine Arme und versuchte sich zu befreien, doch er hielt stand.


    »Gibt es für den heimkehrenden Ehemann keinen Willkommenskuss?«


    Die Röte ihres Gesichts wurde einige Grade dunkler, und er schmunzelte.


    »Oh, mein liebliches Weib ziert sich!«


    Seine Lippen wanderten nun über ihre Wangen, in Richtung ihres Mundes.


    »Henry!«, rief sie ein wenig atemlos.


    »Ah, also hast Du meinen Namen doch nicht vergessen! Ich muss zugeben, ich war mir nicht ganz sicher.«


    »Henry! Jeder kann uns hier sehen! Das ziemt sich nicht!«


    Er lachte erleichtert– der Grund für ihre Kühle war ihr Anstandsgefühl, seiner Meinung nach weit übertrieben.


    »Ach, was ist schon dabei, wenn ein Mann seine Frau umarmt.«


    »Henry!«


    Er war bei ihrem Mund angelangt, und streifte mit seinen Lippen hungrig darüber.


    »Küss mich, Sam!«, flüsterte er. »Du weißt nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe.«


    Sie seufzte nun leise, als wäre sie seinen Wünschen gegenüber machtlos, und folgte seinem Begehr. Als sie sich nach einiger Zeit voneinander lösten, beide schwer atmend, strich er mit dem Daumen über ihre Wangen.


    »So wundervoll!«, murmelte er. »Und in dieses Mädchen habe ich mich Hals über Kopf verliebt!«


    Sie sah auf und lächelte verlegen. »


    Ich muss gestehen, es fällt mir noch schwer, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Es ist alles so neu für mich!«


    Henry grinste: »Für mich auch.«


    »Ich wollte mir lange Zeit nicht eingestehen, was ich für Dich empfinde. Ich versuchte, mich selbst zu überzeugen, dass ich mir das alles nur einbilde. Schließlich bist Du eine hochgestellte Persönlichkeit, vermögend und von Adel. Unzählige Frauenzimmer laufen Dir nach und werfen Dir verliebte Blicke zu.«


    »Und doch ist alles, was ich will, diese eine starrköpfige Person mit den grünen Augen, die mich vom ersten Augenblick an verzaubert hat, ganz und gar verzaubert.«


    Seine Lippen näherten sich wieder ihrem Gesicht. Dieses Mal zierte sie sich nicht, sondern schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn wild und leidenschaftlich.


    ***


    Der Herzog von Alnwick stand an einem Fenster im ersten Stock und beobachtete seinen Enkelsohn mit seiner jungen Frau. Als er sah, wie die beiden sich zärtlich umarmten, küssten und lachten, lächelte er zufrieden in sich hinein. Er zündete sich eine Pfeife an und nahm einen genußvollen Zug. Nach all den langen Jahren war das Lachen in sein Heim zurückgekehrt.

  


  
    Nachwort der Autorin


    Der Roman beinhaltet zahlreiche Verweise auf tatsächliche historische Begebenheiten und Personen, um den LeserInnen ein möglichst authentisches Bild der Zeit um 1754 in England zu vermitteln.


    Die Einflechtung des berühmten englischen Straßenräubers Richard »Dick« Turpin in die Handlung des Romans ist allerdings der künstlerischen Freiheit der Autorin geschuldet. Besagter Straßenräuber war zum Zeitpunkt der Handlung des Romans bereits verstorben. Er war am 22.März1739 des Pferdediebstahls schuldig gesprochen und etwa zwei Wochen später in der Nähe von York am Galgen hingerichtet worden.

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich freue mich, dass Sie mein Buch Reise nach Edinburgh gelesen haben, und hoffe, es hat Ihnen gefallen!


    Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, und Sie auch sonst keine Neuigkeiten aus dem Forever Verlag verpassen wollen, melden Sie sich gerne hier für den Newsletter des Verlags an.


    Ich freue mich sehr über jede Art von Feedback zu meinem Buch! Gerne können Sie dazu meine Autoren-Webseite www.lisa-mcabbey.com wie auch meine Facebook-Seite nutzen. Dort teile ich auch regelmäßig Neuigkeiten und weitere Informationen zu meinem Buch mit.


    Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch in Form einer Rezension zusammenfassen, stellt dies eine wertvolle Hilfestellung dar, sowohl für mich als Autorin, als auch für andere Leserinnen und Leser, die auf der Suche nach einem neuen Buch sind.


    Haben Sie selbst Lust auf neuen Lesestoff? Dann blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Forever-Programm…


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


    Ihre Lisa McAbbey

  


  
    Leseprobe


    Henni Decker


    NIAMH


    Die Liebe der Kriegerin
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    55vor Christus. Julius Cäsar ist an den Rhein gekommen, um die Kelten zu unterwerfen. Das Leben aller ist von Kampf geprägt, auch das der jungen Niamh. Sie ist einst auf dem Sklavenmarkt freigekauft worden, mit ihrem dunklen Haar und den feurigen Augen fällt sie überall auf. Die geschickte Kriegerin wird von ihrer Stammesführerin mit einer heiklen Mission betraut. Sie soll den Druiden der Eburonen töten, die das Alte Volk bedrohen. Als Niamh dem Druiden Kia Ye Lanur gegenübersteht, erkennt er in ihr seine langersehnte Seelengefährtin. Gegen ihren Willen erwidert sie seine Gefühle. Ihre Liebe weckt in Kia allerdings auch die dunkle Seite zum Leben, und erschreckt verspricht er der Geliebten, sie wiederzufinden, sobald er sich sicher im Griff habe. Niamh wird unterdessen beauftragt, Cäsar in eine Falle zu locken. Mit einem ungeheuren Schatz macht sie sich auf den Weg.

  


  
    Prolog


    Gegenüber dem Weidenbaum, unter dem Niamh saß, reckte eine stattliche Eiche ihre knorrigen Arme gen Himmel. Hier begann der Bereich, der dem keltischen Gott Cernunnos, dem Herrn der Wälder, geweiht war.


    Der Baum, einer der ältesten der Stadt, beschattete den hölzernen Tempel des gehörnten Gottes. Mehrfach waren dicke Äste des Riesen abgebrochen, doch immer hatte er die Blessuren überlebt.


    Still und heimlich war Kia Ye Lanur an der Rückseite des uralten Wesens hinaufgeklettert. Eine etwa in Kopfhöhe gelegene Verzweigung diente ihm nun als Beobachtungsposten. Im dichten Blattwerk verborgen, lehnte er die Wange an die raue Rinde und schaute zu Niamh hinüber.


    Wie unglaublich schön sie war.


    Eine ganze Weile betrachtete er sie staunend. Seine Augen zeichneten die zarten Linien ihres Gesichtes nach und die Wellen, in denen das braune Haar ihr über die Schultern glitt, wenn sie den Kopf wandte. Die weichen Kurven ihres Körpers täuschten nicht über die Kraft hinweg, die sie ausstrahlte. Alles an ihr erschien ihm kraftvoll, die Arme, der Hals, die Beine sowie jede ihrer feinen Bewegungen.


    Was sie wohl machte, wenn sie nicht gerade in Bonna unter einer Weide saß? Ob sie eine Bäuerin war, gekräftigt von der Arbeit mit Pflugschar und Sense? Aber warum saß sie dann hier und war nicht auf dem Marktplatz wie alle anderen? War sie überhaupt eine Bauersfrau? Wohl kaum, denn dann hätten sie und ihre Freundin die Stadt zuvor nicht tagelang beobachtet. Die beiden hatten sich getrennt– den Rotschopf hatte er vorhin auf dem Marktplatz leuchten sehen. Nein, dachte er, sie hatte etwas zu verbergen. Kia Ye Lanur lächelte, er liebte Geheimnisse.


    Er würde sie fragen, später.


    Sein Lächeln breitete sich aus, bis sein Herz vor lauter Freude schmerzte, und seine Augen brannten, dass sie tränten.

  


  
    1.


    Der lichte, hohe Buchenwald war erfüllt von Kinderjauchzen.


    Träge fluteten die Strahlen der Frühlingssonne zwischen den Stämmen der Bäume hindurch und zogen klare Linien aus Licht und Schatten.


    Durch das frische Grün des Unterholzes tobte eine ausgelassene Horde aus Menschenkindern und Ferkeln– allesamt flitzten sie umher und schlugen Haken, um einander auszuweichen. Hin und wieder griff eine der Muttersauen ein und sorgte für Ordnung. Dann stob die Rotte kreischend auseinander, denn vor den kraftvollen Zähnen der Säue hatten alle Respekt.


    Unbemerkt verfolgte ein dunkles Augenpaar das Treiben– oben am Hang lehnte die reglose Gestalt, den geschmeidigen Körper an die Schattenseite eines Baumstammes gelehnt.


    Bereits am frühen Morgen waren die Schweine der Dorfjugend anvertraut worden, doch anstatt sie zu hüten, sodass sie sich vollfressen und Speck ansetzen konnten, spielten die Mädchen und Jungen wilde Hatz mit den Jungtieren.


    Es war ein Vergnügen, die Tiere hinaus in die Wälder zu begleiten, damit sie sich in der feuchten, würzigen Erde ihr Futter suchen konnten. Die Säue und Eber liebten es, ihre knorpeligen Rüssel durch den Boden zu schieben, zu schnaufen, sodass die leeren Bucheckerhäuschen davonflogen, zu wühlen und zu schnüffeln, bis die Spur einer duftenden Käferlarve aufgenommen war, dann weiter zu graben, um schließlich den weißen, glänzenden Leckerbissen zu ertasten und ihn zwischen den Zähnen zu zerknacken, auf dass sein köstliches Aroma das ganze Maul erfülle.


    Als die jungen Jäger des Herumrennens müde waren, stand ihnen der Sinn nach abenteuerlichen Spielen.


    Spannung knisterte plötzlich in der Luft.


    »Lass uns auf den Säuen reiten, Lenni!«, forderte Maris seinen Freund heraus.


    »Fang mir eine, dann spring ich auf!«, erwiderte Lenni lachend.


    Schon rannte Maris los, mitten zwischen die aufgeschreckten Schweine, die nach allen Seiten auswichen.


    »So klappt das nie«, spottete Lenni und zog sich auf den untersten Ast eines der ausladenden Bäume. Bäuchlings robbte er darauf entlang und verharrte über einem besonders großen Tier mit aufgestelltem Nackenhaar.


    »Oh nein… der alte Eber«, flüsterte Anna. Bedeutungsvoll blickte sie ihre Freundin an.


    »Das lässt dein kleiner Bruder besser bleiben!«, stimmte Fiete zu. Gebannt hielten die Mädchen den Atem an.


    Die junge Kriegerin blieb weiter verborgen. Sorgfältig zog sie den Umhang über ihr Schwert, um es vor den verräterischen Strahlen der Sonne zu verstecken; ein Aufblitzen der polierten Klinge, und sie wäre entdeckt worden.


    Doch die Kinder hatten nur Augen für Lennis tollkühnen Streich. Sie wussten, dass mit ausgewachsenen männlichen Schweinen nicht gut Kirschen essen war. Die temperamentvollen Keiler verstanden wenig Spaß, wenn es um Fragen der Ehre, der Herrschaft und des Kampfes ging– und genau darum handelte es sich jetzt, zumindest im Kopf des starken Ebers, auf dessen Rücken sich Lenni in diesem Augenblick hinabgleiten ließ.


    Sein Ritt dauerte so lange wie der Flügelschlag eines Zaunkönigs. Obwohl er sich mit beiden Händen im rauen Fell des kraftstrotzenden Tieres festhielt und sich mit den Beinen an dessen Seiten festklammerte, wurde er mit einer einzigen scharfen Kehrtwendung abgeworfen. Die winzigen Augen des Wutschnaubenden fixierten ihn. Lenni kauerte am Boden. Mit Entsetzen sah er den riesigen Schatten des Ebers auf sich zukommen und versuchte aufzuspringen– zu spät, denn schon war der wuchtige Kopf mit dem dolchartigen Eckzahn neben ihm. Mit einem Schwung des gefährlichen Hauers versetzte der Keiler Lenni einen Schnitt quer über die Wange. Lenni schrie auf und schnellte davon. Sein Kontrahent setzte ihm mit markerschütterndem Grunzen nach.


    Doch Lenni war flink wie ein Eichkätzchen. Mit einem Satz war er zurück am Baum und mit einem zweiten wieder oben– in Sicherheit.


    Die anderen Kinder hatten wohlweislich Abstand von dem Zweikampf genommen. Sie wussten, was jetzt kommen würde. Wutentbrannt rannte der Keiler umher, um seinen Unmut an seinem quiekenden Nachwuchs auszulassen. Hier und da zwickte er in eines der davoneilenden Ferkelbeine. Erst nachdem er seiner Vormachtstellung aufs Neue Geltung verschafft hatte, ließ er sich schnaufend unter einen Eibenbusch fallen. Allmählich beruhigten sich alle wieder.


    Niamh lächelte. Sie würde alles dafür geben, den Kindern eine unbeschwerte Kindheit zu ermöglichen. Welch eine Schande, mich vor ihnen verstecken zu müssen!, dachte sie, doch niemand konnte ihr verbieten, den Abenteuern der Mädchen und Jungen wenigstens mit den Augen zu folgen. Trotzig schob sie das Kinn vor.


    Als Lenni sich endlich vom Baum heruntertraute, blutete seine Wunde noch immer. Anna begutachtete seine Wange.


    Aus einem Lederbeutel, den sie wie gewöhnlich an ihrem Gürtel trug, zog sie einen Alaunstein. Sie reichte ihn Lenni und wies ihn an, den Salzklumpen auf die Verletzung zu pressen, um die Blutung zu stillen.


    Der Riss würde genäht werden müssen, doch das überließ sie lieber den heilkundigen Frauen. Sie drückte Lenni einen satten Kuss auf die Stirn und ließ ihn laufen.


    Von ihrem Versteck aus beobachtete Niamh, wie die älteren Kinder zum Himmel schauten, um den Sonnenstand zu prüfen. Längst war das Wildgemüse gesammelt, wie ihnen aufgetragen worden war, und es wurde Zeit aufzubrechen.


    Auch Niamh streckte sich. Ihr Körper strotzte vor Tatendrang. Erst vor zwei Jahren hatte sie ihren zwanzigsten Sommer gesehen– so lange in Stille zu verharren wie an diesem Nachmittag war sie nicht gewohnt.


    Inzwischen knurrten die Mägen der Mädchen und Jungen. Mit Vorfreude sahen sie dem Bärlauchomelett entgegen, das ihnen die Mütter zum Abendessen zubereiten würden. Ein wunderbarer, erfüllter Tag ging zu Ende, und die Nacht schickte bereits erste Schatten voraus.


    Aus einem dieser Schatten löste sich nun Niamh, doch noch immer verschmolz ihre waldfarbene Kleidung mit den unzähligen Nuancen der Rinden, Moose und Blätter.


    Der kühle Abendwind strich durch ihr langes, dunkles Haar, und so zog sie sich den wollenen Überwurf fester um die Schultern. Unter dem Umhang trug sie eine Gürtelkette, in die ihr Schwert eingehängt war. Ihre Lanze benutzte sie als Wanderstock.


    Mit leuchtenden Augen blickte sie auf; sie freute sich auf das Zusammensein mit den Mädchen und Jungen, für die sie jederzeit ihr Leben gegeben hätte.


    Lautlos bewegte sie sich durch den Wald, fast unsichtbar für ein ahnungsloses Auge. Dann machte sie jedoch mit Absicht Geräusche, damit die Kinder auf sie aufmerksam wurden. Als diese die schlanke, kraftvolle Kriegerin am Hang bemerkten, verharrten sie. Ihre Eltern hatten ihnen eingeprägt, Fremden mit Vorsicht zu begegnen.


    Doch Niamh war keine Unbekannte, vor der man sich vorsehen musste. Im Gegenteil– sie liebte die zarten Gesichter der Kinder, ihr Spiel, ihr silberhelles Lachen. Wenn sie mit ihnen zusammen war, wusste sie, warum sie lebte, dann fühlte sie sich erfüllt und getröstet zugleich, und obwohl ihr der Kontakt verboten war, suchte sie die Nähe der Mädchen und Jungen, wenn sie wie heute zu den Siedlungen kam.


    Die Dringlichkeit, mit der die Krieger zusammengerufen wurden, verriet ihr, dass das Alte Volk wieder einmal in Gefahr war.


    Die Ablehnung ihrer Stammesangehörigen ärgerte sie. Dass sie ausgerechnet von den Menschen verachtet wurde, für die sie ihr Leben gab! Denn obwohl sie und ihre Mitstreiter für den Schutz des Alten Volkes sorgten und einen Großteil der schweren Landarbeiten wie das Pflügen oder Holzfällen verrichteten, durften sie die Dörfer nur in Ausnahmefällen betreten. Es hieß, ihre Anwesenheit bringe die friedfertige Lebensweise der Gemeinschaft in Gefahr. Wie Wachhunden bediente man sich ihrer– sie waren ebenso nützlich wie gefürchtet. Der Vergleich zeichnete einen bitteren Ausdruck auf Niamhs Gesicht.


    Doch ebenso schnell, wie er aufgekommen war, verrauchte ihr Zorn. Sie liebte ihr Leben. Es war allemal besser, als ihr Dasein als Sklavin fristen zu müssen. Denn genau das wäre ihr beschieden gewesen, hätte Audra, die Stammesführerin, sie und die anderen elternlosen Kinder damals nicht aufgenommen.


    Eine stolze und vor allem schlagkräftige Gemeinschaft war inzwischen aus ihnen geworden. Nicht zuletzt, weil sie eine Schule der Kampfkünste hatten besuchen dürfen, eine Gunst, die sonst nur Nachkommen keltischer Stammesfürsten und deren Edelleuten zuteilwurde.


    Die Kinder hatten Niamh inzwischen erkannt und stürmten ihr entgegen. Fast immer konnten sie die Kriegerin zu übermütigen Spielen überreden. Außerdem war Niamh die Einzige, die ihnen vom aufregenden Leben außerhalb der Grenzen des Alten Volkes erzählte, von Städten und Reisen, und von den sie umgebenden Stämmen– kurz, von Verbotenem.


    Lachend legte Niamh den Arm um Lennis Schulter und herzte Fiete, die sich zutraulich an ihre Seite drückte. Gut gelaunt zog sie die Rasselbande mit sich. Es war spät geworden, und sie wurden erwartet. Mit ein paar Händen voll Körner lockten die Kinder die Schweine, um sie dann mit Trällern und Stöckchen vor sich herzutreiben.


    Wieder einmal wich Lenni Niamh nicht von der Seite und bestürmte sie mit Fragen, die sich um das Leben als Krieger drehten. Anstatt zu antworten, klemmte sie ihn sich unter den Arm und zwickte ihn in die Flanken, bis er ebenso quietschte wie die Ferkel.


    »He, du Strolch!«, neckte sie ihn. »Du hast ja immer noch nichts auf den Rippen. So wird Anna Chefin bei euch bleiben!« Sie zwinkerte Lennis Schwester zu. Anna grinste zurück, zufrieden, stärker zu sein als ihr Bruder.


    »Los!«, rief Niamh, ließ Lenni zu Boden gleiten und klatschte in die Hände. »Lasst uns um die Wette laufen und sehen, wer als Erster im Dorf ist und etwas Essbares ergattert!«


    Das brauchte sie nicht zweimal zu sagen– schon stürmte die ganze Horde dem heimatlichen Futtertrog entgegen, die Schweine quiekend und grunzend voraus, die Kinder jauchzend hinterher.


    Köstlicher Bratenduft erfüllte Audras Haus. Sie hatte den Nachmittag auf der Hasenjagd zugebracht. Mit Pfeil und Bogen hatte sie schließlich eines der Tiere erlegt.


    Sie liebte das Bogenschießen und hatte es zu einer Kunst werden lassen, ermöglichte es ihr doch, zur Ruhe zu kommen und über die Belange ihres Volkes nachzudenken.


    Während sie auf ihr Abendessen wartete, das über dem kleinen Herdfeuer brutzelte, strich sie sich seufzend eine graue Strähne aus dem Gesicht.


    Zu ihrem Bedauern hatte sich herumgesprochen, dass sie über eine hervorragend ausgebildete Kriegertruppe verfügte, an deren Kampfkraft sich die eigene Stärke erproben ließ. Doch zum ersten Mal in der Geschichte des Alten Volkes hatte sie einen der Nachbarklans zum Kampf herausgefordert.


    Heimlich.


    Gaheris, der Häuptling der Mechenen, eines kleinen Unterstammes der mächtigen Eburonen, die zwischen Renos und Mosa siedelten, war überaus erfreut gewesen, als Audra ihm ein Kräftemessen vorgeschlagen hatte. Er konnte nicht ahnen, dass dieser ungewöhnliche Schritt nur der Auftakt zu ihrem eigentlichen Vorhaben war.


    Audras Bedingung, zu schweigen über den wahren Anstifter zu diesem netten kleinen Kriegsgeplänkel, hatte Gaheris wortlos hingenommen. Ein Grinsen hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. Sich endlich einmal mit den Kriegern und Kriegerinnen des Alten Volkes messen zu können würde ein Fest für die Mechenen werden! Jetzt würde sich zeigen, ob die Geschichten über Audras angeblich unbesiegbare Kampftruppe der Wahrheit entsprachen. Es wäre doch gelacht, wenn die unübertrefflichen Mechenen nicht leichtes Spiel mit diesen rohen Eiern haben würden. Seine Kämpfer würden sich in jedem Fall über die Abwechslung freuen!


    Gaheris’ Grinsen war noch breiter geworden, als er Audra seine große, gepflegte Hand gereicht hatte, um sie in den Handel einschlagen zu lassen. Doch ihre Miene war eisig geblieben. Mit starrem Blick und steifen Schultern war sie einfach sitzen geblieben, fast so, als wäre ihr ihr Ansinnen peinlich gewesen. Nach einer Weile hatte er seine Hand zurückgezogen und sich erstaunt gefragt, was um alles in der Welt an einer kriegerischen Auseinandersetzung derart unerfreulich sein konnte.


    Er hatte mit den Schultern gezuckt; letztlich waren ihm die Beweggründe der eigensinnigen Stammesführerin egal gewesen. Vielleicht war sie sich einfach zu schade, ihm auch nur die Hand zu reichen. Das würde dem vereinbarten Spaß jedoch keinen Abbruch tun, im Gegenteil. Es wäre ihm eine Genugtuung, diesem arroganten Frauenvolk, das sich offensichtlich für etwas Besseres hielt, eins auszuwischen! Mit blitzenden Augen hatte er sich zurückgelehnt und seinen sorgfältig getrimmten Schnurrbart liebkost.


    Nur allzu gut erinnerte sich Audra an sein selbstzufriedenes Schmunzeln. Gedankenverloren stocherte sie in der Glut herum. Sie kniff die Lippen zusammen– so tief war sie gesunken!


    In früheren Zeiten wäre das alles nicht passiert. Damals, als die Frauen aufgrund ihrer lebensspendenden Fruchtbarkeit wie Göttinnen verehrt wurden. Ein sanftes Seefahrervolk waren sie gewesen, beschenkt mit dem Wissen über Sternenkunde und Magie, reich an Kindern und Bernstein. Ein Leben in Harmonie mit den allgegenwärtigen Gottheiten hatten sie geführt– überall im Nordmeerkreis fanden sich die Steinsetzungen, Spuren der Weisheit des Alten Volkes und ihrer matriarchalen Lebensweise.


    Inzwischen konnte Audra ihrer Göttin kaum mehr in die Augen sehen. Wozu hätte sie auch Fragen stellen sollen, da sie die Antworten ohnehin nicht hören wollte– beispielsweise, dass es Unrecht war, Menschen in den Tod zu schicken.


    Nein, daran wollte sie gar nicht erst denken.


    Später. Sie wusste, dass sie sich den unliebsamen Wahrheiten irgendwann würde stellen müssen, doch bis es soweit war, musste sie ohne göttlichen Rat auskommen.


    Es wurde Zeit aufzubrechen.


    Audra hatte die Kriegerinnen und Krieger zusammenrufen lassen, um sie von dem bevorstehenden Kampf zu unterrichten.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Hände miteinander rangen. Verärgert löste sie sie voneinander, nahm den Spieß vom Feuer und legte den Braten in einer tönernen Schüssel ab. Der Appetit war ihr vergangen.


    Statt etwas zu essen, nahm sie den Feuerhaken und bedeckte die Flammen mit Asche. Auf diese Weise würde sie später, wenn sie in ihr Haus zurückkehrte, Reste der Glut vorfinden. Dann nahm sie ihren Umhang vom Haken und warf ihn sich mit gewohntem Schwung über. Zuletzt griff sie nach dem bärenköpfigen Stab, der, an die Lehmwand gelehnt, auf sie wartete, öffnete die hölzerne Tür und verließ ihr behagliches Heim.


    Draußen hielt sie einen Moment inne und nahm einen tiefen Atemzug. Die kühle Abendluft wirkte belebend. Audra streckte ihren aufrechten Körper. Aus hartem Holz wie ihr Langbogen, war sie es gewohnt, jedes gewünschte Ziel auch über weite Entfernung zu treffen. Die dazu notwendige Spannkraft entsprang ihrem Willen.


    Auch ohne den Zuspruch der Göttin würde sie der kampferprobten Schar die Zuversicht vermitteln, dass sie wieder einmal den Sieg davontragen würden.


    Niamh und ihre Mitstreiter hatten sich inzwischen auf dem Hollaberg versammelt. Am Rande des Zeremonialplatzes brannte ein Feuer, und die beiden Lammbraten, die auf heißen Steinen brutzelten, versprachen ein köstliches Abendessen. Derweil schleppten die Frauen des Dorfes einen ansehnlichen Suppenkessel herbei, der den Duft von Frühlingslauch und wilden Möhren verströmte.


    Bald darauf stärkten sich alle und stellten Vermutungen über den Anlass der unerwarteten Zusammenkunft an. Der von Audra gewählte Treffpunkt auf dem geweihten Platz legte nahe, dass ein außergewöhnliches Ereignis bevorstand; eines der Jahreszeitenfeste konnte jedoch nicht der Grund sein, denn die Feierlichkeiten zur Tagundnachtgleiche waren erst vor wenigen Tagen abgehalten worden.


    Seitdem galt es, die lehmigen Böden zu pflügen. Nach den allmorgendlichen Kampfkunstübungen nutzten die Kriegerinnen und Krieger die Knochenarbeit als Krafttraining.


    Gelegenheiten zu kämpfen gab es nach ihrem Verständnis viel zu selten. An diesem Abend machte allerdings ein vielversprechendes Gerücht die Runde; es hieß, die Stammesführerin wolle ihnen die Kampfansage eines streitsüchtigen Nachbarn unterbreiten– Audras Auftritt wurde freudig erwartet.


    Doch zunächst entdeckte Niamh nur Talea, die Mutter von Anna und Lenni. Die Arme um ein halbes Dutzend Brotlaibe geschlungen, erklomm Talea den Hügel. Sie hatte gesehen, dass ihre Kinder mit Niamh zusammen vom Schweinehüten zurückgekehrt waren. Bebend vor Zorn, baute sie sich vor Niamh auf, wild entschlossen, der Kriegerin die Meinung zu sagen.


    »Halte dich gefälligst von Anna und Lenni fern!«, forderte sie. »Du kennst die Regeln.« Wutentbrannt warf sie ihren langen Zopf über den Rücken.


    Herausfordernd funkelte Niamh zurück. »Nur zu«, knurrte sie. »Schluss mit dem Getuschel. Sag laut und deutlich, was du denkst!«


    »Ich könnte dir den Kopf abreißen«, platzte Talea heraus. »Ich will nicht, dass du meinen Kindern zum Vorbild wirst! Wir Frauen sind dafür da, um Leben zu schenken– nicht es zu zerstören.« Unbedacht hatte Talea einen heiklen Punkt getroffen. Niamh hatte Mühe, den aufkochenden Vulkan in ihrem Innern niederzuringen; die Luft um sie herum schien nur so zu knistern.


    Doch auch Taleas Augen sprühten Blitze. »Weißt du, was Lenni heute beim Zubettgehen gesagt hat? Krieger will er werden!« Auch die übrigen Kriegerinnen und Krieger hatten sich Talea inzwischen mit finsteren Mienen zugewandt, aber die aufgebrachte Mutter ließ sich nicht einschüchtern. »Ja, hört nur alle zu.« Sie spuckte die Worte förmlich aus. »Ich fürchte euch nicht, wie so viele von uns.« Ihr Tonfall wurde verächtlich. »Es war ein Fehler, euch aufzunehmen. Menschenverachtende Raubtiere haben wir aus euch gemacht.« Erneut blieb ihr Blick an Niamh hängen. »Meine Kinder sind dir egal. Herzlos– das bist du!« Ihre Stimme drohte zu kippen; es wurde Zeit zu gehen. Statt weiterer Vorwürfe schleuderte sie der überraschten Niamh die Brotlaibe entgegen und wandte sich schwungvoll ab.


    Wie ein wilder Fluss rauschte das Blut durch Niamhs Adern. Ohne die Brote eines Blickes zu würdigen, griff sie nach Taleas Zopf, der ihr in diesem Augenblick ebenfalls um die Nase geflogen kam, und brachte die Widersacherin mit einem Ruck zum Stehen. Der scharfe Schmerz trieb Talea Tränen in die Augen. Entsetzt schrie sie auf, doch Niamh zog sie ungerührt zu sich heran, bis sie sich Stirn an Stirn gegenüberstanden.


    »Jetzt hörst du mir zu, meine Gute!«, stieß sie gefährlich leise hervor. »Euch wurde über Generationen hinweg eingeschärft, es abzulehnen, sich dem Kampf mit ebensolcher Hingabe und Freude zu stellen wie der Liebe. Doch ohne unsere Hilfe wären eure fünf bezaubernden Dörfer längst von den Eburonen einverleibt worden; zum Frühstück hätten sie euch verputzt. Unser Leben setzen wir für euch aufs Spiel– findest du nicht, dass uns dafür mehr Respekt zusteht?« Unnachgiebig hielt sie Taleas Zopf fest, sodass diese keinen Schritt zurückweichen konnte. »Natürlich habe ich ein Herz für Anna und Lenni!« Ihr Mund bekam einen bitteren Zug. »Eigene Kinder darf ich ja nicht haben laut euren verdammten Regeln. Für Frauen wie dich verzichte ich darauf. Offenbar hast du dieses bedauernswerte Detail vergessen. Nicht einmal Liebesbeziehungen gesteht ihr uns zu!« Niamh richtete sich auf. »Ihr sagt, im Kampf würden wir zu Tieren«, fuhr sie ruhiger fort, »aber ich kann dir versichern: Nach der Schlacht kommen unser Mitgefühl und andere Empfindungen zurück. Denkst du wirklich, ich sei eine Gefahr für euch, hab ich dir je wehgetan?«


    »Was meinst du, was du gerade tust?«, konterte Talea mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    Im Eifer des Gefechts hatte Niamh den Zopf in ihrer Hand vollkommen vergessen; verblüfft stieß sie ihn von sich, so als glühte er, und schon eilte Talea mit wehenden Röcken den Hügel hinab.


    Die Kriegerin starrte ihr nach. Kraftvoll sah sie aus, wie sie so dastand, wild und mit Feuer im Blick. Der aufkommende Wind zerzauste ihr dunkles Haar und kühlte ihre glühenden Wangen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, besaß sie ein Strahlen, eine berührende Schönheit.


    Die Bewohnerinnen der Dörfer empfanden Niamh als Gefahr, als Konkurrentin, wenngleich sie nie gewagt hätten, das auszusprechen. Denn Niamh zu unterstellen, Wortbruch zu begehen und sich mit einem der Männer der Dorfgemeinschaften einzulassen, wäre ein ungeheuerlicher Vorwurf gewesen.


    »Sie hat mir nicht einmal zugehört«, murmelte Niamh. Frustriert nahm sie die Brote auf, die noch immer vor ihren Füßen verstreut auf dem Boden lagen, und wandte sich dem Feuer zu.


    »Mach dir nichts daraus«, erwiderte Audra, deren Ankunft während der Auseinandersetzung unbeachtet geblieben war. »Talea ist nervös, seit sie erfahren hat, dass wir uns den Mechenen stellen müssen.«


    Erstaunt sah Niamh auf– die Gerüchte trafen also zu.


    »Ihr habt richtig gehört.« Audra blickte in die Runde. »Uns steht ein Kampf ins Haus. Überlasst Talea mir. Sie hat kein Recht, ihren Unmut an euch auszulassen.« Sie war sorgsam darauf bedacht, Niamh zu besänftigen. Dass Talea ausgerechnet heute damit hatte anfangen müssen, sie zu rügen! Würde sich die Kriegerin jetzt beleidigt zurückziehen, wäre Audras sorgfältig ausgeklügelter Plan geplatzt, und sie hätte sich die ganze Mühe sparen können.


    »Talea wird sich bei dir entschuldigen, Niamh«, sagte sie und stieß zur Bekräftigung ihrer Worte mit dem bärenköpfigen Stab auf. »Du bist eine unserer besten Kämpferinnen, und sie weiß genau, was ihr für uns riskiert. Wir haben allen Grund, euch dankbar zu sein.«


    »Bemerkenswerte Art, ihre Dankbarkeit zu zeigen«, spottete Lenovolcus. Der groß gewachsene Krieger strich sich über das unbezähmbare Haar und schenkte Niamh ein jungenhaftes Grinsen.


    Seine Mitstreiterin stieß die Luft aus. »Talea konnte mich noch nie leiden. Ich weiß nicht, was sie hat.« Sie warf Lenovolcus die Brote zu, und dieser hatte seine liebe Mühe, sie aufzufangen. Langsam glättete sich die Falte zwischen Niamhs Augen.


    »Es wird also zum Geplänkel mit den Mechenen kommen?«, fragte sie, an Audra gewandt. »Na, das wird ein Vergnügen!«


    Audra atmete auf– so gefiel ihr Niamh schon besser. »Zwei Tage bleiben uns für die Vorbereitungen«, erklärte sie der Kriegerschar, die bereits auf Einzelheiten wartete. »Viel ist das nicht, doch immerhin habe ich aushandeln können, dass der Streit nicht in der Nähe unserer Dörfer stattfindet.« Sorgfältig vermied Audra Formulierungen, die auf die Urheberschaft dieser Vereinbarungen hingewiesen hätten, und so entstand der Eindruck, dass sie den Kriegszug wie üblich einem streitlustigen Keltenstamm aus dem Umland zu verdanken hatten.


    Während des Essens beruhigten sich die Gemüter.


    Bevor sich Audra auf den Rückweg zu ihrer Hütte machte, bot sie an, bei Sonnenaufgang wiederzukommen und ein Schwitzbad abzuhalten, denn neben ihren Aufgaben als Stammesführerin war sie auch Priesterin– ihre eigentliche Berufung.


    Die Kriegerinnen und Krieger stimmten zu. Sie waren froh, im Rahmen der Zeremonie die Göttin um ihren Segen für den bevorstehenden Kampf bitten zu können. Nach dem Frühstück würden sie dann ohne Umschweife mit dem Beladen der Wagen und Pferde beginnen.


    Audra verabschiedete sich. Die übrigen Dorfbewohnerinnen schulterten den beeindruckenden Suppenkessel, ein Gewinn, den die Kriegerinnen und Krieger in einer der vorhergegangenen Schlachten erzielt hatten, und zogen ebenfalls heimwärts.


    Es war recht kühl. Trotzdem freute sich Niamh darauf, die Frühlingsnacht am Feuer zu verbringen und unter dem klaren Sternenzelt zu schlafen. Behaglich hüllte sie sich in ihren warmen Umhang und machte es sich auf einem dicken Schlaffell bequem. Die anderen waren inzwischen ins Gespräch gekommen.


    »Am liebsten hätte ich mir Talea vorgenommen, statt auf Gaheris’ Leute zu warten!«, brummte Raik und stocherte in der Glut, dass die Funken stieben.


    »Das wäre dir schlecht bekommen, so aufgebracht, wie sie war«, scherzte Mae. »Wenn wir Talea mit der Kampfansage der Mechenen im Regen stehen lassen, würde sie einsehen, wie sehr sie uns braucht.«


    »Das glaube ich nicht«, grinste Kristin, die Jüngste im Bunde. Der Schein des Feuers tanzte auf ihrem roten Haar, so als hätte sich die wilde Lockenpracht selbst in ein Flammenmeer verwandelt. »Talea würde Gaheris das Fürchten lehren, wie sie mit ihren Broten herumgefuchtelt hat.«


    Mae lachte.


    »Ja. Niedlich«, stimmte Lenovolcus zu und schob den trockenen Halm, auf dem er herumkaute, von einem Mundwinkel in den anderen. »Aber vielleicht sind wir tatsächlich überflüssig.« Stillvergnügt lauschte Niamh seiner vertrauten Stimme. »Bei uns gibt es außer harten Wintern nicht viel zu holen. Wir hüten lediglich jahrtausendealte Traditionen. Weder besitzen wir Erzvorkommen wie die Mechenen noch Schätze wie die Eburonen, die mit ertragreichen Feldern gesegnet sind wie der nächtliche Himmel mit Sternen.« Lächelnd blickte Niamh zum glitzernden Firmament auf.


    »Unsere Freiheit ist mir mehr wert«, entgegnete Mae. »Es heißt, die Verräter, die vom Alten Volk zu Catuvolcus übergelaufen sind, werden geknechtet.«


    »Selbst schuld«, knurrte Lenovolcus. »Ohne das fruchtbare Land am Renos, das wir durch ihre Untreue an die Eburonen verloren haben, kämpfen wir Winter für Winter ums Überleben.«


    »Bonna soll sehr schön sein«, schwärmte Kristin. »Schade, dass Audra die Stadt für tabu erklärt hat.«


    Langsam versank Niamh in ihren eigenen Gedanken.


    Taleas Ablehnung machte ihr mehr aus, als sie hatte zugeben wollen. Die Worte brannten wie ein Stachel in ihrer Brust. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie überhaupt hierher gehörte. Allein schon von ihrem Äußeren unterschied sie sich vom nördlichen Typus, von den Menschen, deren meist blondes oder rötliches Haar in auffallendem Gegensatz zu Niamhs brauner Mähne und ihren dunklen Augen stand. Feurig nannte sie Lenovolcus; doch wenn er davon anfing, hörte Niamh lieber weg…


    Feurig war auch ihr Temperament. Auch heute hätte sie sich mehr beherrschen müssen, ging sie mit sich ins Gericht. Wie peinlich, dass sie Talea an den Haaren gezogen hatte!


    Ein deutliches Zeichen, dass sie sich endlich abreagieren musste. Niamh beruhigte sich, bald war es so weit. Sie war froh, dass es zum Kampf kommen würde. Das war genau der passende Anlass, um ihren aufgestauten Druck loszuwerden. Die Mechenen würden sich wundern!


    Endlich würde sie alle Schranken fallen lassen, würde nur noch ihren Instinkten folgen und die Qual der Einsamkeit aus sich herauslassen, die seit Wochen in ihr gärte.


    Niamh wurde gefürchtet, und das zu Recht. Gaheris wusste nicht, worauf er sich eingelassen hatte. Der Gedanke entlockte ihr ein grimmiges Grinsen.


    Kristins helles Lachen ließ sie aufblicken; welch eine Frohnatur! Niamh wusste nie so recht, ob sie die Jüngere wegen ihres heiteren Wesens beneiden oder ihr an die Kehle gehen sollte; sie seufzte.


    Soweit die Dämmerung es zuließ, sah sie sich auf dem Hollaberg um. Wie so oft wichen an diesem Platz ihre Sorgen, und sie fühlte sich von Minute zu Minute kraftvoller. Über ihr wiegten sich die Äste der Kiefern im leisen Wind. Die Luft roch harzig und nach frischer Frühlingserde. Überall zwischen den Nadelbäumen kam der mit Kalksteinen durchsetzte Boden zum Vorschein. Auf der kargen Kuppe erholte sich die Vegetation nur langsam vom vergangenen Winter, doch bei ihrer Ankunft hatte Niamh im warmen Licht des Sonnenuntergangs zarte Blüten von Schlüsselblume und Kuhschelle entdeckt.


    Niamh ließ sich auf das Fell zurücksinken und verschränkte die Arme hinterm Kopf. Jetzt in der Dunkelheit wurden nur die Kronen der knorrigen Kiefer über ihr vom flackernden Schein des Feuers angestrahlt. Niamh erspähte den Schatten einer kleinen Nachtjägerin, die lautlos ihren Nistbaum anflog. Die Eule landete auf einem dicken Ast und näherte sich Schritt für Schritt ihrem Nest, um ihren Partner bei der Brutpflege abzulösen.


    In der Dämmerung hatte sie Jagdglück gehabt und würde nun satt und glücklich auf ihren Eiern träumen.


    Allmählich glitt auch Niamh in den Schlaf.


    Der Himmel über dem uralten Vulkan Mahal wurde heller. Gegenüber, auf dem Hollaberg, erhob sich, einem Wächter gleich, der weiße Menhir aus dem Nachtschwarz der Landschaft.


    Das war das Zeichen für Bakktonda, die Hüterin des Feuers, die Audra bei der Schwitzzeremonie unterstützen würde. Geduldig schlug sie Funken auf die Rohrkolbenwatte unter dem mit Sorgfalt aufgeschichteten Brennholzstapel. Endlich ließ sich der Zunder überreden, in Flammen aufzugehen. Eine feine Rauchfahne zog gen Norden.


    Wenn das Feuer erst lichterloh brannte, würden die Scheite die in ihnen gespeicherte Sonnenglut an die Basaltsteine im Herzen des Holzstapels abgeben.


    Die Kriegerinnen und Krieger, die sich zum Ritual zusammengefunden hatten, stimmten Lieder an, um die Feuergeister zu rufen und um sich mit den Kräften des Himmels und der Erde zu verbinden.


    Als der Feuerturm in sich zusammenbrach, begab sich die erste Gruppe unter ein mit Decken abgehängtes Weidengeflecht.


    Die Feuerfrau balancierte glühende Gesteinsbrocken auf einer Heugabel in die Mitte der Schwitzhütte. Symbolisch heiratete so die Feuerkraft von Vater Sonne die Kraft der Mutter Erde, und ihre Kinder waren für diese Zeit in ihrem Schoss geborgen.


    Niamh legte die Arme um die Knie. Noch immer war es kühl hier drinnen, und der steinige Boden zwickte in ihr nacktes Gesäß.


    Nachdem die letzten Steine hereingebracht worden waren, wurden die Decken am Eingang heruntergelassen. Nur noch das sanfte, feurige Glimmen des Vulkangesteins durchbrach die Finsternis.


    Stille trat ein. Gelegentlich war das Knistern der geweihten Kräuter zu hören, die Audra in die Glut streute. Nach einer Weile räusperte sie sich, rief die göttlichen Kräfte an und goss den ersten Becher mit klarem Quellwasser auf. Siedend heißer Wasserdampf stieg auf, verbreitete sich im Innern des kleinen Raumes und trug die wohltuende Hitze des Feuers in jeden Winkel. Der Wunsch, die freigebigen Ahnmütter mochten ihre Töchter und Söhne anhören, stieg mit dem Dampf empor.


    Nun forderte Audra die Kriegerinnen und Krieger auf, all das an die Erde abzugeben, was in den nächsten Tagen bei ihrem Vorhaben hinderlich sein könnte, etwa belastende Gedanken und Sorgen. Nachdem das darauffolgende Sprechen, Seufzen, Rufen und Tönen wieder verstummt war, wurden die Decken am Eingang angehoben, und die Hüterin des Feuers brachte weitere rot glühende Steine herein. Eine Zeit lang wurde das Innere der niedrigen Hütte vom geheimnisvollen Wabern und Funkeln der Glut beleuchtet, bis ein neuerlicher Aufguss dem Zauber ein Ende bereitete.


    Es folgte die Zeit des Bittens und des Aufladens mit kraftspendender Energie.


    Dann bat Audra im Namen der Anwesenden um den Segen der Aufanien, wie die Göttin mit den drei Gesichtern in dieser Gegend genannt wurde.


    Audra bekam kaum noch Luft. Die Hitze des Dampfes erschien ihr so ungeheuerlich, dass sie fürchtete, ihre Lungen würden versengt, wenn sie weiterspräche. Im spärlichen Glimmen der Glutreste erahnte sie, dass Niamh hingegen behaglich Schultern und Arme dehnte.


    Niamh liebte die Wärme und Dunkelheit. Sie fühlte sich, als wäre sie in den geborgenen Schoß der Großen Mutter zurückgekehrt. Die wärmende Glut des Feuers war wunderschön anzusehen, denn die Steine trugen oft glitzernde Funken auf ihrer Oberfläche und pulsierten wie Lava. Außerdem schätzte sie das Wasser, die reinigende und heilende Kraft des heißen Dampfes, der alles zum Fließen brachte– den Schweiß, der die Gifte auswusch, die Bilder, Gedanken, Tränen und die Liebe. Dann die Luft, die den Wasserdampf transportierte und mit ihm den Duft der auf den Steinen verbrannten Kräuter. Und schließlich die Erde, die sie alle in sich aufgenommen hatte und wieder aus sich heraus gebären würde und die so wunderbar kühlte, wenn Niamh ihre heiße Stirn auf den feuchten Boden legte.


    Audra war klar, dass nicht die äußeren Umstände ihr körperliches Unbehagen erzeugten.


    Hier in der Schwitzhütte meldete sich die Wahrheit. Audra war zur Kriegstreiberin geworden. Daran gab es nichts zu deuteln, auch wenn ein anderer diesen Schritt unumgänglich machte– Kia Ye Lanur, ein einflussreicher Druide, der Berater des eburonischen Stammesfürsten Catuvolcus, »Der Schnelle im Kampf«.


    Bislang war das Alte Volk im Herzen der eburonischen Stammesgebiete geduldet worden. Doch Kia Ye Lanur war imstande, Audras bestgehütetes Geheimnis aufzudecken und für ihrer aller Niedergang zu sorgen. Sie musste den Druiden aufhalten, selbst wenn ihr Plan Niamh das Leben kosten würde.


    Warum verrätst du, wen du liebst?, herrschten die Stimmen des Gewissens Audra an. Wie hätte sie da den lieblichen Tonfall der Göttin hören können, die sie einst beraten hatte?


    Auf die Idee, dass es sich bei den harschen Worten ebenfalls um die der Großen Mutter handeln könnte, kam Audra nicht…


    Die Schuldgefühle wurden unerträglich. Audra hätte schreien können, doch sie riss sich zusammen. Im Namen der Anwesenden stieß sie zwischen zusammengepressten Lippen ein Dankgebet hervor, schlug die Decken zurück, die den Eingang verhängt hatten, und schlüpfte ins Freie.


    Eine erfrischende Brise empfing alle, die hinaus in den jungen Tag traten, und liebkoste sie. Auch Niamh fühlte sich wie neugeboren. Hinter ihr verströmte das dampfende Weidengeflecht seinen heiligen Atem.


    Indessen begab sich Audra ohne Umschweife zu Bakktonda, überreichte ihr Wasserschüssel und Holzkelle und wies die erstaunte Feuerhüterin an, die noch ausstehenden zwei Zeremonien zu leiten. Nicht alle Krieger und Kriegerinnen passten auf einmal in den deckenverhüllten Bauch der Großen Mutter, doch alle verlangte es nach ihrem Segen für den bevorstehenden Kampf.


    Unwirsch ergriff Audra das winzige geschnitzte Pferd, das sie an einem Lederband um den Hals trug, zog sich das Amtszeichen der Priesterin über den Kopf und hängte es Bakktonda um.


    »Lenovolcus wird dir heiße Steine zutragen«, ordnete sie an.


    Ohne sich noch einmal umzusehen, eilte sie den Hang hinab. Verwirrt blickte ihr die frisch ernannte Zeremonialleiterin hinterher.


    Die Pferde wurden bepackt. Auf dem Ochsenwagen neben geölten Zeltplanen für die Unterkünfte sowie dem Proviant fand zuletzt auch der große Kessel für den Kriegstrank einen Platz.


    Am Abend würden sie, wie Audra mit Gaheris vereinbart hatte, am Feenbach auf dem Stammesgebiet der Mechenen das Kriegslager aufschlagen.


    Morgen würde der Kampf stattfinden, um ihn drehten sich die Gedanken. Selbst die Tiere schnaubten ungeduldig und scharrten mit den Hufen. Nur die Heilerinnen und Tjark, der ebenfalls heilkundige Gefährte Audras, ließen noch auf sich warten.


    Niamh nutzte die Zeit und widmete sich der Schärfe ihres Schwertes. Sie hatte es bereits geölt und mit Steinmehl abgerieben. Das gehärtete Eisen glänzte in der Morgensonne, doch Niamh war noch immer nicht zufrieden.


    Es war ihr wichtig, den Kampf für ihr Volk zu entscheiden, denn nachdem vor vielen Jahren mehr als zwei Drittel des Landes dem eburonischen Stammesfürsten Catuvolcus zugefallen waren, war die Lage ernst geworden. Sie wusste, dass es dem Ende gleichgekommen wäre, hätten sie auch nur eines der letzten fünf Dörfer als Tribut für einen verlorenen Kampf abtreten müssen. Gold, mit dem keltische Fürsten gelegentlich eine Kriegsschuld beglichen, besaßen sie nicht.


    Wieder und wieder blickte Niamh die Klinge entlang, entdeckte neue Grate, um sie abermals abzuziehen und zu polieren. Sie beneidete die Mechenen um ihre ausgezeichneten Schwerter, deren Klingen leicht und flexibel waren und trotzdem lange scharf blieben. Sie hatte gehört, dass die Mechenen sogar Gruben mit manganhaltigem Eisenerz besaßen, welches sie mit verschiedenen anderen Erzen zu Schichtstahl verarbeiteten; nur zu gern hätte Niamh ein solches Wunderwerk ihr Eigen genannt, doch derartige Waffen konnte sich das Alte Volk nicht leisten.


    Niamh fragte sich, ob ihre eigenes schlichtes Kriegsgerät mit Gaheris’ hochwertigem Schwert würde mithalten können. Denn ihn sah sie vor ihrem inneren Auge, wenn sie an den Kampf dachte, mit ihm wollte sie sich messen. Sie suchte einen starken Gegner. Es würde ihr ein Vergnügen sein, ihn zu besiegen!


    Niamh wunderte sich immer wieder, dass es die Stammesführer trotz des Rufes, der ihr und ihren Mitstreitern vorauseilte, überhaupt noch mit ihnen aufnehmen wollten– eine so gut ausgebildete und persönlich motivierte Kampftruppe wie die des Alten Volkes gab es im Umkreis etlicher Tagesreisen nicht.


    Die Mechenen hingegen verdienten ihr Brot als Bauern oder Handwerker und konnten sich nicht tagtäglich im Umgang mit ihren wunderbaren Waffen üben. Sie überschätzen sich, dachte Niamh. Wir werden ihrem Ehrgeiz einen Dämpfer verpassen. Ich werde Gaheris’ Schwert als Tribut für den Sieg heimtragen. Sie grinste.


    Andererseits war Niamh zu Ohren gekommen, dass die Eburonen und somit auch deren Unterstamm, die Mechenen, inzwischen zu Wohlstand gekommen waren.


    Bis in die entlegenen Höhenlagen hatte sich herumgesprochen, dass der Stamm der Aduatuker vor zwei Sommern von römischen Kriegern unterworfen und mit Kind und Kegel an Sklavenhändler verkauft worden war. Die Nutzung des verwaisten Landes war den Eburonen überlassen worden, deren Herrschaftsgebiet nun vom Renos sogar bis weit über die Mosa hinausreichte. Da sie auch keinen Friedenstribut mehr an die einst so mächtigen Aduatuker zu entrichten brauchten, blühte der Stamm der Eburonen, der Eibenleute, auf.


    Seit daraufhin die umliegenden Stammesverbände beschlossen hatten, den Römern gemeinsam die Stirn zu bieten, war der Bedarf an Lanzen und Schwertern enorm gestiegen.


    Mit dem Reichtum, den Gaheris der Verkauf seiner berühmten Waffen bescherte, hatte sich auch sein Übermut gemehrt. Wie man hörte, verfügte er inzwischen über eine eigene Kriegergilde. Außerdem legte er Wert auf ein beeindruckendes Auftreten; ob sich hinter seiner imposanten Gestalt auch ein entsprechender kriegerischer Geist verbarg, würde Niamh bald herausfinden.


    Den Sieg schenken würde Gaheris ihr jedoch nicht, und darum feilte und schärfte Niamh ihre Klinge, um auch noch die letzte Scharte auszuwetzen.


    Als die Heilkundigen zu den Wartenden stießen, hängte Niamh ihr Schwert in die Gürtelkette und schwang sich aufs Pferd. Froh, sich endlich bewegen zu dürfen, ließ die junge Kriegerin den Blick über die von frischem Frühlingsgrün verzauberte Landschaft schweifen.


    Freudige Erwartung erfasste sie. Das Gefühl von Angst war ihr nicht unbekannt, und auch wenn Niamh es vor Talea ungern zugegeben hätte, fieberte sie dem Kampf regelrecht entgegen.


    Entschlossen stemmte sie die Waden in die Flanken ihres Pferdes und sprengte ein Stück des Weges voraus, um sich Luft zu verschaffen. Welch ein Vergnügen, mit einem kraftvollen warmen Pferdeleib unter sich die Lebensfreude und das Wohlgefühl des eigenen Körpers zu spüren!


    Noch bevor am Tag darauf die Sonne über dem Berg des Lugh aufging, begannen am Feenbach die Trommeln der Mechenen zu dröhnen. Wie Donnerschläge schallte der fordernde Klang über das weite Tal. Der Puls steigerte sich und versetzte die Kämpferherzen in wilde Aufregung.


    An den Kopfenden der lang gestreckten Wiese brannten bereits die Feuer unter den Kesseln beider Kontrahenten. Die Kriegerinnen und Krieger würden nüchtern sein, wenn sie den Aimilvalos, die »Gewaltige Hitze«, zu sich nahmen, den rituellen Kriegstrank.


    Die Rezeptur hatte Audra von den befreundeten Arduinnerinnen übernommen. Das Wahrzeichen dieser kämpferischen Druidinnen, eine auf einem Wildschwein reitende Kriegerin, symbolisierte genau das, was der Aimilvalos bewirkte: den martialischen Kampfgeist in sich hervorrufen, sich von ihm tragen lassen und ihn lenken.


    Audra nahm die heikle Aufgabe der Zubereitung des Suds persönlich in die Hand. Ein großes Fingerspitzengefühl war vonnöten, denn trotz der vehementen Wirkung musste der Geist derer, die die Mischung einnahmen, klar bleiben.


    Einige der verwendeten Kräuter schärften die Sinne weit über ein normales Maß hinaus, vorausgesetzt, sie wurden in der richtigen Dosierung mit bestimmten Mineralsalzen kombiniert. Andere Zutaten wiederum dienten als Gegenmittel. So verhinderten die dem Trank zugesetzten Misteln Krämpfe, die die ebenfalls enthaltenen Samen des Bilsenkrautes auslösen konnten. Diese auch als »Saubohne« bekannte Giftpflanze machte ihrem Namen alle Ehre, denn sie verlieh dem, der sie einnahm, die Kampfkraft eines wilden Ebers.


    Audra verrichtete die Arbeit am Kessel mit höchster Konzentration.


    Plötzlich näherte sich Kristin dem großen Gefäß und tat so, als wollte sie hineinsteigen, doch schon eilte Achai hinzu, einer ihrer Mitstreiter. Unter aufgebrachtem Geschrei hielt er sie zurück. In heller Aufregung zerrte er sie zu Audra, fiel vor dieser auf die Knie und beschwor sie inständig, sie möge Kristins Leben schonen.


    Mit stoischer Ruhe ignorierte Audra das Treiben und hielt weiterhin den Trank in Bewegung. Die Kriegerinnen und Krieger bogen sich vor Lachen, und Achai erhob sich.


    »Nichts für ungut«, grinste er, und auch auf Audras Lippen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns. Der Witz war alt, die Posse stellte eine wahre Begebenheit nach– einst hatte ein fremder Gelehrter, der Sitten und Gebräuche seiner Gastgeber unkundig, den Vorbereitungen eines Kriegszuges beigewohnt. Bei manchen Varianten des Aimilvalos wurden dessen Wirkstoffe über die Haut aufgenommen. Zu diesem Zweck mussten die Krieger darin baden. Der Fremde hatte also beobachtet, wie ein stattlicher Recke in den Kessel geklettert war, und vermutet, der Ärmste sei dazu verdammt, Zutat eines Opfertrankes zu werden, welcher gewiss einen blutrünstigen Kriegsgott gnädig stimmen sollte. Entsetzt hatte der Reisende den Druiden angefleht, auf das vermeintliche Menschenopfer zu verzichten. Bis heute sorgte der Irrtum des mitfühlenden Gelehrten für ausgelassene Heiterkeit.


    Die Sonne warf ihre Strahlen über den Feenbach, als Niamh sich einreihte, um ihren Becher mit dem befeuernden Trank füllen zu lassen.


    Sie schauderte, als sie die bittersalzige Flüssigkeit ihre Kehle hinunterstürzte. Bestimmt hat Audra Froschlaich zum Würzen des Gebräus zugegeben!, schoss es ihr durch den Kopf. Lenovolcus konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als Niamh den Becher absetzte und angeekelt das Gesicht verzog.


    »Viel Spaß beim Kampf«, wünschte er ihr und schenkte ihr einen warmherzigen Blick.


    »Pass auf, dass ich dich nicht anfalle!«, flachste sie leise. Nach dem Genuss des enthemmenden Trankes hätte ihr niemand einen Vorwurf machen können, wenn sie ihren natürlichen Regungen gefolgt wäre und sich in Lenovolcus’ Arme verirrt hätte, statt sich ihren Gegnern zu widmen…


    Sie hatten das geheimnisvolle Funkeln, das sie zueinander hinzog, nie wirklich ausgelebt. Umso wichtiger waren ihnen die zärtlichen Scherze vor dem Kampf, konnte es doch aller Zuversicht zum Trotz das letzte Mal sein, dass sie einander lebend begegneten.


    Niamh lächelte Lenovolcus zum Abschied zu, holte ihr Pferd und führte es am Zügel an die vereinbarte Aufstellungslinie.


    Der Kampfplatz war so gewählt, dass das Licht um diese Stunde von der Seite her einfiel, wodurch keine Partei benachteiligt war.


    Niamhs Augen suchten die Reihen der Mechenen nach Gaheris ab. Um den Keltenfürsten unter seinen Leuten auszumachen, brauchte sie nur nach dem Mann mit dem auffälligsten Putz und Goldglanz Ausschau zu halten.


    Sie hatte seine ansehnliche Gestalt gerade entdeckt– er stand lachend bei einem seiner Mitstreiter –, als sie fühlte, wie die Wirkung des rituellen Trankes einsetzte. Ihre Beine wurden unruhig. Das Feuer, das der Aimilvalos auslöste, stieg in ihr auf. Die Flammen liefen weiter, rannten den Rücken hinauf und hinunter und füllten ihren Bauch. In Windeseile breitete sich die züngelnde Hitze über ihre Schultern in die Arme aus. Ihre Fingerspitzen begannen zu pulsieren.


    Dann erreichte der Furor ihren Kopf. Er schärfte die Sinne; bald erkannte sie Gaheris’ goldenen Halsreif so deutlich, als könnte sie ihn berühren. Jede einzelne Windung des kunstvoll geschmiedeten Schmuckstückes trat hervor. Das bunte Muster seiner Beinkleider und seines fein gearbeiteten Umhangs leuchtete in der Morgensonne, greller, als es Niamh angenehm war.


    Die Trommeln beidseits der großen Wiese verstummten. Stattdessen schlugen die Krieger der Mechenen nun mit den Breitseiten der Schwerter auf ihre Schilde ein.


    Gaheris drehte sich um und schaute über das Grasland. Er grinste, als er den abschätzenden Blick entdeckte, mit dem ihn eine junge Kriegerin über die weite Wiese hinweg musterte. Ihre Augen trafen sich, grimmig und fasziniert zugleich.


    Er erkannte Niamh an der dunklen Haar- und Augenfarbe; von ihr und ihrem waghalsigen Heldenmut hatten die Barden gesungen, allerdings fragte er sich, was an diesem zarten Hühnchen so gefährlich sein sollte. Es würde ihm ein Vergnügen sein, das herauszufinden.


    Als seinen eigentlichen Gegner betrachtete Gaheris jedoch Lenovolcus, von dessen Meisterleistungen mit dem Schwert er gehört hatte. Doch Lenovolcus und seine beiden Kampfgefährten lieferten sich bereits mit dem linken Flügel der Mechenen Wortgefechte, die ein ebenso hitziges Kräftemessen versprachen. Allerlei Schmähungen flogen hin und her. Auf beiden Seiten Gespött auf Kosten der anderen.


    Niamh ließ den Blick ebenfalls über die gegnerischen Kämpfer schweifen, nur vereinzelt fand sich eine Kriegerin unter ihnen. Schließlich trafen ihre Augen wieder auf Gaheris.


    Ja, er war und blieb ihre erste Wahl.


    Sie schwang sich aufs Pferd; sie fühlte sich kraftvoll und leicht– so sollte es sein!


    Die Hitze wurde stärker. Schon kochte die Wut in ihrer Brust. Grollende Laute schwangen in ihrer Kehle mit, wenn sie die tiefen Atemzüge nahm, die der Trank auslöste.


    Sie hörte jetzt jedes noch so kleine Geräusch. Das Rascheln einer Maus im Laub drüben am Waldesrand. Das Nach-Luft-Schnappen einer Forelle im Bach. Den Flügelschlag einer jagenden Libelle hinter den Reihen der Feinde.


    Niamh spürte, wie ihre Instinkte überhandnahmen, gab sich ihnen jedoch noch nicht hin.


    Ohne den Kopf zu drehen, wusste sie, dass inzwischen all ihre Mitstreiter an der Aufstellungslinie angekommen waren.


    Die Hitze wurde unerträglich. Niamh wollte nicht länger warten. Es war nicht ihr Kopf, der sie jetzt noch zurückhielt. Ihr Körper wusste, dass es noch nicht so weit war. Trotz all des schmerzhaften Brennens, das in ihrem Magen wütete, und des aufwallenden, bedrängenden Gefühls, das ihren Brustraum bis zum Platzen füllte, hielt sie noch inne.


    Niamh prüfte, ob ihr Schwert sicher in der Gürtelkette eingehängt war. Lanze und Wurfschleuder hatte sie zurückgelassen, denn sie suchte den Nahkampf.


    Ihr Reittier tänzelte nervös; es spürte die knisternde Spannung, die kurz davor war, sich zu entladen. Auch andere Pferde schnaubten und wieherten und traten von einem Huf auf den anderen.


    Dann war das Feuer vollends erwacht. Alle waren heiß. Glühend heiß. Nicht mehr auszuhalten, die brennenden Kleider am Leib zu spüren, die einengten und zuschnürten. Sie mussten fort. Niamh, Lenovolcus und alle anderen rissen sie sich vom Leib. Hemden und Umhänge flogen davon. Auf beiden Seiten würden viele der Krieger und Kriegerinnen mit entblößtem Oberkörper kämpfen, wenn sie nicht gänzlich unbekleidet in den Kampf zogen.


    Manche trugen Helme, andere eiserne Kettenhemden; Niamh zog es vor, nicht einmal einen Schild mit sich zu führen. Beide Seiten verwandelten sich in wilde, wüste Haufen; eine geordnete Strategie gab es nicht.


    Feuer und Sturm. Darauf beruhte die keltische Kampfweise, nur in Ausnahmen kamen Taktik und Kalkül zum Tragen; auch die Krieger und Kriegerinnen des Alten Volkes kämpften auf diese Weise.


    Menschen und Tiere wurden lauter, und sie drängten nach vorn.


    Die Mechenen bliesen die Carnyces, die hohen, eberköpfigen Kriegstrompeten. In schräger Disharmonie trieben die nervenzerreißenden Töne über die Wiese herüber.


    Der Kampf war nicht mehr aufzuhalten.


    Von beiden Seiten raste die Reiterei brüllend und tosend aufeinander zu. Staub und Erde wirbelten auf und behinderten die Sicht der zu Fuß folgenden Krieger.


    Auf der dem Bach zugewandten Seite der Wiese stürmten Lenovolcus und seine beiden Begleiter in wildem Galopp vor. Kraftvoll hallten ihre Schreie den Gegnern entgegen. Sie trafen in vollem Schwung auf eine kleine Gruppe berittener Mechenen, die sie bereits erwarteten. Schwerter blitzten in der Morgensonne auf. Mit aller Wucht warf sich Lenovolcus seinen Widersachern entgegen. Dumpf tönten die Hiebe der Waffen auf die schützenden Schilde. Lenovolcus’ Schwert zerschlug den Schild eines fremden Kriegers, und seine Lanze durchbohrte die Brust des anderen fast noch im selben Augenblick. Der Getroffene fiel von ihm ab. Hinter sich hörte Lenovolcus ein Schwert durch die Luft kreischen. Er wandte sich um und parierte den Hieb in Höhe seines Kopfes. Erneut holte er aus. Seine Augen begegneten denen des Gegners. Er sah die Augen sich weiten, als sich das Schwert näherte, sah Entsetzen darin aufkommen, als die Klinge durch die weiche Kehle des Mannes glitt, und wie sie brachen, als der Sterbende ihm entgegenstürzte.


    Lenovolcus lenkte sein Pferd einen Schritt beiseite, als neben ihm Achai aufschrie und dann blutüberströmt ins Gras sank. Der Todgeweihte krümmte sich und brüllte trotz der Wirkung des Trankes seinen Schmerz hinaus. Ein Hieb hatte seinen Leib halb durchtrennt. Mit wundem Herzen sandte Lenovolcus dem Geliebten einen stummen Abschiedsgruss: Gute Reise, mein Freund!


    Für mehr blieb dem Krieger keine Zeit, schon krachte ein weiterer Hieb auf sein instinktiv hochgerissenes Schwert. Funken stoben. Der Knall zerriss Lenovolcus fast das Trommelfell.


    Aus seiner Wehmut heraus drehte er sich mit Schwung seinem neuen Widersacher zu. Jetzt brandete Wut aus Lenovolcus’ Brust, er schmetterte sie dem Unbekannten entgegen, hieb mit einer ganzen Serie von Schlägen auf den Gegner ein, mal von links, mal von rechts. In hohem Bogen flog der Schild des Mechenen davon, dieser hob zum Schutz sein Schwert, doch mit Lenovolcus’ nächstem Armschwung fiel es mitsamt der Hand, die es hielt, zu Boden.


    Weiter.


    Noch eine Reihe von Hieben, und der Torso des nächsten Mechenen kippte ohne Kopf und Arme der Erde entgegen.


    Lenovolcus’ Pferd strauchelte. Instinktiv gab der Krieger das scheuende Tier frei und sprang in vollem Galopp ab.


    Er brannte. Er war der Zorn, der Blitz, das verheerende Feuer. Er wütete über das Feld. Raik, sein Mitstreiter, hatte Mühe, ihm zu folgen.


    Die letzten Kampfszenen hatten sich unmittelbar vor den als Fußvolk kämpfenden Mechenen abgespielt. Aus ihren Mündern brach ein Orkan empörter Schreie hervor. Mit wutverzerrten Gesichtern riss die ganze Schar ihre Schwerter und Lanzen hoch und stürzte herbei.


    Lenovolcus zielte auf ihre vor Kampfeslust sprühenden Augen und stürmte ihnen in vollem Lauf entgegen. Er brüllte selbst und sprang, sein Schwert um sich wirbelnd, mitten in die Gruppe der Gegner hinein. Für den Bruchteil einer Sekunde wichen die Männer zurück, um sofort mit ihren Lanzen nach Lenovolcus zu stoßen. Krachend brachen die Stangen unter den Hieben seines Schwertes und zersplitterten in tausend Späne.


    Unwirsch warfen die Mechenen die nutzlosen Reste der Lanzen fort und bildeten mit grimmigen Mienen, die scharfen Klingen ihrer Schwerter schwingend, einen Kreis um Lenovolcus und Raik. Rücken an Rücken kämpften die beiden jetzt gegen die Übermacht.


    Der Ring ihrer Gegner zog sich zu, bis am Ende nur noch blitzende Klingen über einer Wand aus Kriegern zu sehen waren.


    Auf der dem Berg zugewandten Seite des Feldes bildeten die Kriegerinnen und Krieger des Alten Volkes ebenfalls kleine Kampfgruppen.


    Mit erhobenen Schwertern stellten sich zwei Kampfgefährtinnen den Mechenen entgegen. Blitzschnell stürzten sie vor und drängten ihre Gegner zurück, ließen einen Hieb nach dem anderen auf die hölzernen Schutzschilde niederdonnern, parierten die Schläge der hinter den geborstenen Schilden hervorfliegenden Schwerter, wichen zurück, um wiederum mit ihren Waffen vorzuschnellen und weiteren Boden gutzumachen.


    Die schrillen Schreie der Kämpfenden und ihrer Klingen gellten bis zu Niamh herüber.


    Auch ihr Blut kochte, und sie zog ihr Schwert. Das innere Feuer wurde übermächtig, wollte sie zerreißen. Die Flammen wollten sich einen Weg nach außen bahnen, längst hatten sie alle Bedenken, alle Ängste verbrannt. Niamh wollte nur noch kämpfen. Sie brüllte es heraus, sie schrie, dass ihr Pferd kaum noch zu bändigen war. Niamh warf ihren Umhang ab und war endlich gänzlich nackt. Auf zu Gaheris!


    …
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      Gefährliches Herz


      Bettina Kiraly


      Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlagt und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall? Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?


      Mehr zum Titel
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      Zeit für die Liebe


      Anna Herzig


      Zuerst gibt es für Sophie nur Christopher. Dann kommt Adrian und fühlt sich so viel richtiger an. Doch für Adrian ist in Sophies Leben kein Platz. Eine verpasste Chance, eine unglückliche Ehe und fünfundzwanzig Jahre später befindet sich Sophie erneut an einer Kreuzung. Plötzlich steht Adrian in ihrer Küche und von nun an mitten in ihrem Leben. Viel später, kurz vor ihrem achtzigsten Geburtstag, lässt Sophie die Vergangenheit Revue passieren, und es wird klar: Das Schicksal kennt kein Alter.

      Eine Geschichte über das Erwachsen- und Älterwerden, über die Liebe und deren Stiefschwester, die unglückliche Liebe, und über eine essentielle Frage des Lebens: Was braucht es, um glücklich zu sein?


      Mehr zum Titel
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      Strawberry Icing


      Daniela Blum


      Antonia Summerfield, High-Society-Prinzessin aus L.A., ist reich, schön und nach einer volltrunkenen Nacht in Las Vegas plötzlich verheiratet. Ihr Mann: Alexander Novak - ein mittelloser Konditormeister aus Tennessee. Widerwillig folgt sie ihm ins verschneite Waynesboro mit nur einem Ziel: Scheidung, und das so schnell wie möglich. Konfrontiert mit einer liebevollen Familie und einem Mann, der so gar nicht nach ihrer Pfeife tanzt, muss sie sich entscheiden, was ihr wichtiger ist: Reichtum und Einsamkeit oder Geborgenheit und Liebe.


      Mehr zum Titel
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      Venezianische Verwicklungen


      Luca Brassonis erster Fall


      Daniela Gesing


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.


      Mehr zum Titel
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      Warte, warte nur ein Weilchen


      Tanja Litschel


      Warte, warte nur ein Weilchen, bald kommt Haarmann auch zu dir… mit diesem Begleitschreiben erhält das Veterinäramt Bremen einen kryptischen Hinweis auf Menschenfleisch in Supermarkt-Produkten. Grauenhafte Tatsache? Oder einfach nur ein geschmackloser Scherz? Die Lebensmittelkontrolleurin Marja Strom vermutet das Schlimmste. Trotz diverser Warnungen geht sie der Sache nach und gerät in die Fänge eines psychisch gestörten, brutalen Schlachthof-Mitarbeiters. Kriminalkommissar Edgar Thorens steht bei seinen Ermittlungen vor sorgfältig verwischten Spuren. Zu allem Überfluss fühlt er sich von seiner Dienstpartnerin im Stich gelassen. Im Wettlauf gegen die Zeit ist sein Instinkt der einzige Verbündete.


      Mehr zum Titel
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      Im Sog des Todes


      Stefanie Mühlsteph


      Ihre Arbeit ist so lukrativ wie gewissenlos und gefährlich: Auf Weisung der Mörderkaste Cazador beseitigt Megan in einer Parallelwelt Menschen, die das Missfallen einer gut zahlenden Klientel aus Politik und Wirtschaft erregt haben. Dabei hofft sie, bei einem ihrer zahlreichen Aufträge den Mörder ihrer Eltern zu finden. Auch Abigail ist Auftrags-mörderin und gehört zur selben Kaste wie Megan. Die beiden werden Freundinnen und bilden gemeinsam ein tödliches Duo, das keine Gnade kennt. Doch hinter Megans kalther-ziger Fassade stecken Schmerz, Verlust und die Sehnsucht nach Liebe – die von dem Bohemien und Politikersohn Leidon, den sie bei einem Auftrag kennenlernt, erhört wird. Er will mit Megan aus der Stadt flüchten und sie aus den Diensten der Cazador auslösen. Doch dabei vergisst er, dass der einzige Weg, aus der Kaste auszutreten, der Tod ist.


      Mehr zum Titel
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